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Mit Churfür�tliche Säch�i�cher Gnädig�ter Freyheit,
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Dem

Herrn GeheimenCammerrath

Freyhrn.Otto Groîe
in Hannover

widmetl

die�en Theil

zum Andenken

einer vielzährigeninnig�ten Freund�chaft

der Verfa��er,





Borrede,

M“‘die�emTheile be�chließeih eine Arbelt,
welcher ih die be�ten Stunden meis

ner männlichenJahre gewidmet habe. Ob

Zu�äße, wie ich�ie theils �chon niederge�chrieben,
theils noh im Kopfe habe, und die dann leicht

noch ein kleines Bändchen füllen könnten, unter

der�elben"oder‘einer andern Auf�chri�t, oder auch

gar nicht nachfolgenwerden; mag nochunent�chis:
den bleiben.

Soviele Mängeldas Bisherigeauchan �ichhat:
�o darf ich doh glauben , daß ichfür die Ab�icht ,

die jedem Schrift�teller die wichtig�te �eyn muß,

zur Beglúckungund Veredlung:der, Men�chen et-

*

3 was



VI V orrede:

vas beyzutragen, nicht ganz um�on�t gearbeitet
habe, Ich darf es erwarten ‘von der Kraft der

Wahrheiten,welchedenHauptinnhaltdie�erUnter�u-
chungenausmachen; die ichzwarnicht er�t entdeckt,
aber doch auch nicht �o bdorgetragen und ent�tellt
zu haben fürchte, daß �ie die ihnen beywohnende
Kraft, unter den herr�chendenVor�tellungsarten,
niht �ollten bewei�en können, Und ih habe das

Vergnügengehabt, unverdächtige,und zum Theik

für michbe�onders rührende Ver�icherungen�olcher
Wirkungenzuerhalten. Dank �ey dafür dem

Vater des Lichtsund aller guten Gaben! Mögedie
Kraft der �ittlichenWahrheiten immer �tärker auf
die Geinútherder Men�chen wirken! Denn ohne �ie
i�t doch nichts dauerhaftund wahrhaftig gut; im

Wider�pruch mit ihnen alle Li�t, Klugheit oder

vermeynteWeisheit am Ende doch nur Thorheit.
Mit einer eigcne1Be�orgniß, von der ich

bey der Ausgabe der vorhergehendenTheile noh

nichtsempfand, �ehe ih der Beurtheilung die�es

�eßten entgegen, Jm Bewußt�eyn der Reinheit

meiner Grund�ätzeund der Ge�eßmäßigkeitmeiner

Ab�ichten,und beydexmirnatürlichenUnbefangen«
heit



Vorrede VII

heit und Verdachtlo�igkeithielt ih michgar nicht

fähig, etwas �agen zu fönnen, was der öffentli»
chenRuhe und Wohlfarth nachtheiligwäre. Aber

Be�orgni��e die�er Art �ind ißt �o fa�t allgemein
und �o ungewöhnlichgroß geworden; es �ind �o
viele Bewei�e vorhanden, daß man fa�t überall

mit verdoppelter Wach�amkeit und ge�chärfter
Strenge alles abzuwenden�ucht, was Unordnung
in der bürgerlichenGe�ell�chaft auch nur von ferne
bereiten oder veranla��en könnte; daß es feinem

Schrift�teller zu verargen oder zur unmännlichen

Furcht�amkeitanzurechneni�t, wenn er in dem Falle,

�olche Materien bela deln zu mü��en, die mit den

Gründen der ge�ell�chaftlichenRechteund Pflich-
ten in naher Verbindung �tehen, mit äng�tlicher
Genauigkeit unter�ucht, ob er auch alles gethan

habe, was er konnte, um An�toß zu vermeiden.

Denndieß zu thun, i�t für jeden Schrift

�teller, der zugleichguter Men�ch und Bürger �eyn
will, Pflicht; be�onders aber für den Philo�ophen,
den �chon �ein Name auffordert, in allem mit gu-

tem Bey�piele vorzugehen. Wenn �eine leßte

Ab�icht, beyalien (einenBemühungen, die�e i�,
* 4 Gutes
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Gutes zu �tiften; wenn er �ich die�e Ab�icht dahin
be�timmen muß, zuförder�t da es zu �tiften, wo

er die näch�ten und gewi��e�ten Wirkungenzu er-

warten hat, unter �einenZeitgeno��enund in �ei-
nem Vaterlande ; wenn er weiß, wie �ehr ver�chie-
dene und von dem innern Grunde abweichende

Folgenauchdie heil�am�ten Wahrheiten nach �ich
ziehenkönnen,wenn Jrrthúmer�ich zuge�ellen: und

weiß, wie leichtdießin leiden�chaftlichangeregten

und mit Vorurtheilen erfülltenGemüthernge�che
he: wie kanner, unter �olchen Um�tänden,
anders als mit großerVor�icht [Lehrenvortragen,
die durch Mißdeutung oder übereilte Anwendung
�chädlichwerden würden ?

Nie wird der wei�e Mann es unter �einer
Würde halten , An�toß und Aergerniß, �o viel er

karin, zu vermeiden; er, dem es ja bekannti� y

wie ndthig es �ey, die Herzen der Men�chen für

�ich zu haben, wenn man auf ihren Ver�tand

mit Vortheil wirken will, wie leiht man durch

ein einziges, Misfallen erregendes, Ver�ehn auf

lange Zeit außer Stand �ich �een könne, das

Gute zu �tiften, was man außer dem ge�tiftetha

ben würde.
Immer
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Simmermißtraui�ch gegen �ein Urtheil, wenn

es darauf ankdômmt,zur allgemeingültigenWahr-

heit es zu erheben, bey viel umfa��enden Gegen

�tänden und verwickelten Verhältni��en, wird er,

im �teten Bewußt�eyn, daß er Men�ch i�, �eine

Ueberzeugungenmit [ge�chärfterStrenge prüfen,in

ZeitenallgemeinerGährung, wo jene nachtheili«

gen Zuge�ellungenfremdartigerVor�tellungen bey

Wahrheiten , die �ich auf lebhaftangeregte Triebe

beziehen, fo be�onders zu fürchten �ind. Er

ivird — wenn er die Lehren von Weisheit und

vom Men�chen nicht bloß im Gedächtni��e, �ondern
auch im Herzenhat — mißtraui�chwerden gegen

�ich, auch wo �eine Gründedie fe�te�ten und �eine
Ab�ichtendie rein�ten ihm �cheinen; durchden Gee

danken , ob nichtauch er von der Seuche des Zeit-
alters, von der leiden�chaftlichenHiße und Par«
teilichkeit,mit welcher Denkarten und Ab�ichten
einander durchkreuzen,unvermerkt ange�te>t �eyn
fdnne?

Auch die Liebe zur Wahrheit kann im

Men�chen Leiden�chaft,und dadur< dem Jrr«

thum ausge�eßtwerden, Auch das morali�che
*5 Jn-
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Intere��e kann im Men�chen Ein�eitigkeit
der Beurtheilung, Partheilichkeitund Unbilligkeit
erzeugen.

Strenge wird �ich al�o prüfen 'der Freund
und Lehrer der Weisheit , der’nicht, eitel und thb:

rigt , �ich dünket das Jdeal zu �eyn, was er zur

Lehre und Erwe>ung in Begriffenaufzu�tellenweiß.
Und!eben deswegen auch Zurechtwei�ung,wo er

firauchelte, dankbar und be�cheidenannehmen.
Wenner aber alles die�es mit gewi��enhaf-

tem Fleißegethan hat ; �o wird er auch nicht ver-

ge��en, was er �einem Berufe �chuldigi�t; nicht

verge��en, daß der Rath, der Richter, und

der Lehrer niht auf die�elbe Wei�e, wie

der gemeine Soldat , Taglöhner oder Diener des

Lnxus, gute Bürger und Unterthanen �eyn kno

nen. Junden unveränderlichen,keinen Zweifelzu-

la��enden Gründen der Gerechtigkeitund Sittlich-

Feit wird er immer �ein höch�tes Ge�eß verehren
und uner�chütterlihen Muth in fich fühlen , für

�ic, und das Bekenntnißder�elben, alles zu dulden

und aufzuopfern. Denn der i� nicht werth, Leh-

rer der Wahrheit und der Pflichten zu heißen,
dem
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dem Nuhm oder Ruße mehr gilt, als Wahrheit,
und Leben mehr als Pflicht.

Aber wenn er alles gethanhat , was Vers

nunft und Gewi��en ven ihm fordern: darf{er
denn nichtauchhoffen, von denen nach;Billigkeit

gerichtetzuwerden, anderen Urtheil ihmam mei�ten

gelegen �eyn muß ; von den Verehrern der Wahrs

heit und der Sittlichkeit ?

Die�e werden ja nicht von ihm fordern,auch
in den bedenklich�ten Zeiten nicht, daß er nichts

�age, was irgend einem Mächtigenmißfallen,
oder unter der Menge Mißdeutung veranla��en
könnte, Denn was würde, bey einer �olchenEins

{ränkung , von �ittlichenWahrheiten nochzu �as
gen übrig bleiben? Sie werden es dem Lehrer
der naturlichenGerechtigkeitnicht zumuthen,nichts
für ungerechtzu erklären , als was durch po�itive
Ge�eße dafür erflärt und von der bürgerlichen
Obrigkeit be�traftwird, Denn bey einer �olchen

Ein�chränkungwürde die natürlicheGerechtigkeit
etwas den Zufälligkeitenbe�ondererDenkarten und

vorúbergehenderBedürfni��e unterworfenes, und

die Philo�ophiezur Sklavin der herr�chendenPo«
litif



XI! Vorrede

litik werden, wie�ie in der Fin�terniß des Mittels

alters Sflavin der kirchlichenTyranney �eyn
�ollte.

Sie werden es nicht p�lichtmäßigoder rath-
�am finden, daß bey leiden�chaftlichenGährungen
politi�cherVor�tellungsarten nur die hißig�tenKöpfe
der Gemüther �ich bemächtigen:ohne daß der ru-

higere Denker einen Ver�uch mache, die feindlís
<en Ge�innungen zu be�änftigen, und auf die

richtigenPfade , von welchendahin und dorthin abs

geirrtwurde, aufmerk�amzu machen. Sie werden

es der Philo�ophie nicht zur Pflicht machenwollen,
von denjenigen Verirrungen ganz zu �chweigen,

an welche das vermeynte zeitige Jntere��e
�ich an�chließet, ob �ie gleih das we�entliche
Intere��e der Men�chheitverlegen*).

Es

*) Ni�i enim ii, qui�unt extra ea con�tituti, per quae

irae & odia inflammari �olent, meliora & ac-

quiora con�ulant, quomodo �ervari poterunt hu

manitatis iura 6 officia! — Omnino fi qua falus

rebus noftris, f emendatio rerum publicarum,
fi morum, fine quibus legum iudiciorumgue

'

nulla
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Es ¡giebt�chwerlicheinen verderblichernJrr:

thum, als die Behauptung, daß âchtePolit ik

mit der Sittlichkeit im Wider�pruch �eyn kön-

ne; daß die Vor�teher der großen Völkerangele-
genheitennicht �o an die Grundge�ekße der na-

türlichen Gerechtigkeitgebunden �eyn , als andere

Men�chen, Denn zu ge�chweigenderalles zerrüt-
tenden Gewaltthätigkeiten, für welchedurch die

Befolgung die�er Meynung eine nie ver�iegende
Quelle erdf�fnetwerden würde: fo i�s ja ein-

leuchtend , daß nichts �o �ehr im Stande i� , den

Glauben an einel'an �ih verbindliche, von

Zwang und Willkühr unabhängigeGerecht ig-
keit zu �chwächen,und den wider�innigenReden

vom

nulla vis, nullus |fruétus e , a corruptelis �uis

liberatio, fi de rebus, quibus laus, gloria, no«-

bilitas, verae imperiorum opes, vera populorum
Felicitas ac �plendor, continetur, veriores notio-

nes inter omnium ordinum homines fperandae
�ant, a vobis, Commilitones, a ve�tra in�titutione, a

falubribus praeceptis �apientiae, quibus imbuimi-

ni profici�ci illa omnía po��unt. Y Progr. dead.

G. d. ad d. 4 Jun. 1793.
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vom Recht des Stärkern Eingang zu: vere

�chaffen, �omit auch die wahre Ehrfurcht für

bürgerlicheOrdnung und obrigkeitlichesAn�ehn

zuuntergraben , als eben die�elbe, Denn erzwun-

gener , blinder, �klavi�cher Gehor�am i� nicht

Ehrfurcht; giebt nicht die Sicherheit, und

lei�tet bey weitem niht da��elbe. Muß es aber

nicht bittern Unwillen oder ärgerlihen Spott
erregen; wenn diejenigen Reprä�entanten und

Vertheidiger der Gerechtigkeit �eyn wollen ; de«

ren öffntlich�te Unternehmungendie unzweifels
hafte�ten Ungerechtigkeiten�ind? Wenn auh
die aus der Bezweiflung innerlich verbindlis

cherNaturge�eße, aus dem ab�cheulichenGlaus

ben, daß allein die mächtig�te Willkühr das

Recht be�timme, nothwendig ent�pringendeGe:

ring�häßung aller po�itiven Ge�eße nicht oft iu

dffentlihe Empdrungausbricht:�o unterhält �ie
doch, bey dem ihr �o leicht �ih zuge�ellenden

Haß gegen die Forderungen und Ein�chränkun-
gen der Ge�eßge, den, im Ganzen�einer.Folgen
vielleichtnoh verderblichern, geheimen Krieg
zwi�chenden beydenTheilender bürgerlichenGes

�ell-
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�ell�chaft; bey welchem der eine �i berechs

tiget hält, Li�t und Betrug der, wie er

wáähnet, willkührlihen Gewalt des An-

dern entgegen zu �tellen Jk es etwa �chwer,

die�en Krieg in den mei�ten Europäi�chenStaaten

gewahrzu werden? =

In den minder bedürftigenCla��en oder

bey minder lebhaften Charakteren wird wenig-

�tens jeder Funke von wahrem Patriotis-
mus durch jenen un�eligen Wahn er�tiket; den

Strohm treiben zu la��en, wie er treibt , wird

fúr die grdßte Klugheit, und in einer verdor-

benen, keiner Be��erung fähigenWelt für �ich

zu �orgen, �o gut man kann, fúr die hdch�te

Weisheit geachtet, Was muß der. Mann von

�ittlichem Gefühl bey allem dem empfindenund

denken?

Insbe�ondere aber darf der im Bewußt
�eyn aller �einer Pflichten gewi��enhafe zu Werke

gehende Schrift�teller von billigen Richtern ers

war
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warten, daß man einzelne Lehr�älße
-

de��elben
�einem ganzen Sy�tem gemäß auslege; �o. wie

man bey der Würdigung einzelner Handlungen
eines Meu�chen auf die ganze Aufführungund

den �on erprobten. Charakter de��elben billiger
Wei�e Rück�ichtnimmt.

Sn jedem Sy�tem der Moralphilo�ophie
wird gezeigt werden, wie {wer es �ey, allge-
meine �ittliche Grund�äße auf einzelneHand-
[ungen anderer Men�chen richtig anzuwenden,
Und der Morali�t, der �eine Lehren nicht bloß

für andere hat, wird nihts weniger als ge»

neigt feyn, einen unberufenen Richter fremder

Handlungenabzugeben; am allerwenig�tenin den

�o verwickelten politi�chenVerhältni��en und An-

gelegenheiten.

Fn dem dritten Theil die�er Unter�uchun?

gen (H. 1V. $, 65.) i�t gegen “die Neigung, ohne

"Noth andere zu richtenund zu. verurtheilen, o
vieles ge�agt worden, daß man dem Verf. gro

ßen
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ßen Leicht�inn zutrquen müßte, wenn man ihn

eben die�er Neigung in einem unoverzehlichen

Grade �chuldig glauben wollte. So wie von

jedem Schrift�teller im morali�chen Fache vor»

ausge�eßt werden kann, daß bey der Au��tel

lung �ittlicher Grund�äße ihm Hauptzwe> i�t,

Selb�tprü fung bey dem, was ge�chehen

�oll, nicht, verme��ene, lieblo�e Verurtheilung
anderer ín dem, was ge�chehen i�; dadurch

zu veranla��en: �o i� dieß gewiß auch Wun�ch
und Ab�icht des Verfa��ers in die�en Unter�uchun-

gen und allen �einen Schriften gewe�en, Be�on»

ders bey jenen Lehrpunkten, die auf politi�che

Angelegenheitenund das an�cheinendeJutere��e

der Zeiten unmittelbare Beziehung haben.

Und �o glaubte er dann, die freymüthigeAuf-

�tellung gemeinwichtiger �ittlicher Wahrheiten

um�o eher �ich erlauben zu kônnen , auch wo aller

Sd > Ges
dd
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Gefahr ‘un�chi>klicherAnwendungen nicht aus-

gewichen werden kann, je nachdrülicher

er �elb vor , die�en Anwendungen gewarnet

Hat.

Offenherzigbekenne i<' nun, daß ichmit

den bisher erklärten Ge�innungen die�en lele

ten Theil meiner Unter�uchungen, ehe ih ihn

dem Druck übergab, be�onders in der Ab�icht

no< einmal durchgele�enhabe, alles, was in

gegenwärtigen Zeiten der pflihtmäßigen

Vor�icht zuwider �eyn könnte, entweder ganz

auszu�treihen, oder verhältnißmäßigabzuän-

dern; und daß ih das Eine und das Andere ge-

than habe, wo ih glaubte, dem Werth und

Zwecke, des Ganzen unbe�chadet es thun zu

konnen, Sollte ih demohngeachtetdur< Un-

be�timmtheit der Ausdrücke no< irgend Grund

zumAn�toß übrig gela��en haben: �o bitte ich des-

ivegen
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wegen zut voraus um Verzeihung: dein ih hal:

te mi<h au< hierinne nicht für untrüglih.

Wollte aber jemand meine Ab�ichten in Verdacht

ziehen: �o �tehe er dafür �einem innern Richter ;

wie ih dem meinigen. Die Berußigung , die

eigenes Bewu�t�eyn giebt, �oll fremdesUr-

theil nicht <wächen, Wichtigeund nie ohne

große Gefahr verkennbare Wahrheiten!nicht �a

gen, wann und weil �ie verkannt werden, wäre

eine Maxime, welchedie we�entlichenZweckedes

dffentlichen Unterrichtes verleßte. Es darumt

nichtthun, weil es doch zu nichts helfen

werde, i| ein Gedanke, der von den heilig�ten

Pflichten ab und gerades Weges zum ‘morali�chen

Indifferentismus, in der aller�chädlich�tenBezie-

hung, (S. $. 64.) führt, Oder weil man �ich; und

den Seinigen Schaden und Verdruß dadurch zu-

zdge? — Darauf antwortete der [größteLehrer

+2 �itt-
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�ittlicherWahrheiten: Wem Vater oder Mut-

ter, Bruder oder Sohn lieber i�t, al s—

Wahrheit, der hat keinen Theil an

der Wahrheit. Und ferner: Wer �ein

Leben verliert um der Wahrheit wils

len, der wird es erhalten; und wer es,

mt Verleugnung ihrer, erhält, der

wird es verlieren. Göttingen im Augu�t

L793.

Innhalt.
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D. er�te Bub enthält von der Bildung und Reglerung
der mea�chlichen Gemäüther,

Abjchnitr T. Von der Bildung und Regierung der men�h-
liden G mú'h-r überhaupr be: rachtet.

BRapizre!l, Allgemein�te Grund'äße und Regeln, 6. 1.

Der Men�a it von Natur ungenelat , �i von andern

regieren zu la��en ; die‘e Ab�icht muß al�o verborgen wer-

den, S 1, $ 2. Man findet insgerein {leichter

Einaang in den Ver�tand der Men�cbev dur< ihr „Herz
als umgetehre, S. 6. $, 3, Doch iî es nôrhig,
nicht gezen dle we�entlihen Ge�ege anzu:ioßen, S, 11,

4 Man har viel gewonnen, wenn man einmal
das

aps großer Ein�icoten und Ver�tandeskrä�te
für �id hat, S 13. $. 5. Ein einziges Ver-

�ehen fann uner!eblihen Schaden bringen, S ts,

$. 6.

gan muß kleine Hül�en viche zu.gerínae �chá-
ben, S. 16. $, 7. Es fômme faum �o �ehr
darauf an, was man ihut, als role und unter welchen
Um�tánden man es thut, S. 18 9. 8. Man

muß der Natur zu allen ihren Wirkungen Zeit la��en.
©S 20, $ 9, Aber auch nichr �áumen, wenn die

rechte Zelt da i�t S 23.

Bapitel 1[. Beondere Regeln und Grund�äße. $. ro.

Regeln und Grund�áhße für die Behandlung der ver-

�cbiedenen Temperamenre. Des Sanguini�chen, S, 26.

$. 11, Beym choleri�>en Temperamente, S, 29,

$ 12, Vom hypochondri‘cen oder aetheri�hen T-m-

peramente, S. 35. 9 1z Vom bôo'i�chen, pylege
maiichen und melancholi�chen Temperamente, S 38.

$. 14. Regeln in Hin�icht auf die Ver�chiedenheiten
der Ver�tandeskrá�te und Elu�idb'en, S. 42.

F. 15. Ver�wviedenheiten des Alters, S. 46. $. 16

Regeln des Verhaltens gegen das wocibliàe Ge�wtecdt,S2,
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S,.52. F, 177 Vermi�chte" Regeln in Bezie
hun; auf allgemeinereGemüthsver�chiedenheiten,S,
55. ÿ. 18, Von den Mitteln , Neigungen zu
erwecken und zu �tärken, S. 60. $. 19, Neis

gungen ¿u entkra�cen und auszurotten, S, 66 5.
20 M tiel, hejtigen Neigungen zuvorzukommen,
Herr�chaft über die Leiden�chaften zu be�:rdern, S. 75.

$, 21, Wie dle Empfind�amkeit vermindert und ver-
mehrt werden tónne, S. 89. 9. 22. Wie miíits

tel�i vernún�tlger Vor�tellungen auf die Gemüther zu
wirten, S. 993. s. 23. Junsbe�ondere auf eine ge-

rai�;te Menge von Men�en, S. 106, $. 24.

Wie Bey�piele zu: gebrauzen, S 109. $, 25. Wie

Strafen, S. 110, 9.26, Belohnungen, S. 119,

$. 27. Wie auf feindlih ge�innte Gemüther zu wirs

ten, S, 121, F. 28, Wie man bey Untergebenen
Lirbe und Achtung �ich erwerben tenue, S. 131,

$. 29. Wie Gehor�am gegen po�itive Ge�eke zu erwes

>œen, S, 112, $, 30, Lyfurg unöCä�ar, S, 153.

Ab�chnicr 11. Von der Erfkennniß der men�hlihen Ge-

mäüther.
Bapicel 1. Von den Mitteln, zur Erkenntniß der Ge-

mäüthsart oder des Charafters eines Men�chen zu gelan-
gen, ÿ zr, Umfang, Gründe und Schwierlgkels
ten der Kenntniß men�chlicher Gemü her, S. 157,

$. 32, Man muß die Men�chen haup�ählih nah
ihren Handlunzen beurheilen, GS. 160, $ 33.

Handlungen bewei�en um �o mehr, Je weniger Zwang
und Ver�tellung dabey Statt �indet, S, 164, 5.

34. Manx muß dle Men�chen in ver�chiedenen Zu�ián-
den und Verhältni��en beobachten , S. 173. $. 35.

Von der Beurtheilung.der Men�chenna ihren Ges

�ell�ch-�ern, Freunden und Feinden, S. 178.

zó. Beur heilungder Charaktere na< den äußern Ur-
�achen odecr'elbeu, S. 192, $. 37. Beurtheilung
nach dem Aeußern der Per‘’onen und Handlungen, S.

195, F, 38, Beurtheilung der Gemäther nah
den Zu�ammenhange der Neigungen, S. 212,

Kapirel II. Voa der Erfor�chung der Gemürher in Be-

ziehung auf be ondere Angelegenhetten, $. 39. Ue-
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Unter�uchungenúber denmen�{<-
lichenWillen.

Buch V1,

Von der Bildung und Regierungder

men�chlichenGemüther.
Ab�chnite [.

Von der Bildung und Regierung der men�djs
lihen Gemütherüberhauptbetrachtet,

Bapitel T.

Allgemein�teGrund�äßeund Regelti,

g. 1,

Der Men�< i� von Natur ungeneigt , { vöù ändern tegiéten
zu la��en ; die�e Ab�icht muß al�o verborgen werden,

SS wenig auch irgend ein Men�ch auf völlige

Unabhängigkeitvoni Willen auderer Men-

{cn An�pruch machen kaun; �o höthig es auchfür
Feder , 4ter Thei A alle
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alle i�t, wenig�tensin einein TheilihresLebens, und

in einigen Angelegenheitenimmerwährend, der Leis

tung und Negdierunganderer �ich zu überla��en; und

�o grwißes i�t, daß diejenigenoft am mei�ten unter

der Gewalt anderer �tehen, welchedie unabhängigz
�ten und allgewaltig�ten Selb�therr�cher zu feyn �chei-
nen: �o i�t ès doh auh gewiß, daß det Men�ch von

Natur nichts wenigerals geneigt i�t, von anderì �h
regieren zu la��en.

EinigeMén�chènla��en zwar aus Trägheit anz

dere vieles für �ch thun und be�orgen, was �îè �elb�t
thun föônntenz und werden dadurch freylih mehr abr

hángig, als nôthigwäre Aber ihre Mecynungi�k
doch nicht , �< dadurch andern zu unterwerfen und

abhängig zu mähem, Vielmehr verrathen �olche
tráge Mén�chen ihre Hetr�ch�ucht nicht �elten auf eine

eben fo unbe�cheideneals unbilligèWei�e Je weniz

gek �i�i �clb�| ausrihten, und wi��en uud empfunden
haben, was müh�ame Ge�chä��te erfordern; de�to
fertiger �ind �ie zum Befehlenund zum Tadel, wenn

niht alles na< ihrem Willen geh So wie

nicht wenige Men�chen andere für fich denken, oder

durch deren Ausfprüche in ihren Urtheilen �ich be�tims
men la��enz und nichtsde�to weniger ihrem eignen
Ver�tande zu folgen glauben, �ich viélleichtgar für
Selb�tdenker und Freydenkervon bedeutendem Anz

�ehen halten ; oder auch andern um �o kühner Ge�cke
vor�chreiben , wie �ie denken und nicht denken follen,
je weniger �e �cib� mit der Kraft und den Ge�ebendes

Denkens bekannt �ind»
Eigen?
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Eigenliebeund Freyheits!riebmii��en den Men-

�chen ungeneigt machen, �< der Regierung anderer

zu óberla��en, WVermóögeder er�ten i�t ihm die Vor-

�tellung unangenèhm, Leitung und R gierung, Be-

lehrung und Zurechtwei�unganderer nöthig zu haben.
Und vermöge des andern haßt er die Ein�chränfung
�eines eignen Willens, und der in ihm �chon be�timms
ten und regcu Triebe und Neigungen.

Ganz unveränderlicheund nubezwingbareHin-
derni��e der Lenkunganderer nah eigenen Ab�.ten
liegen hierin zwar niht. Die Eigenliebe kann

durch Vernunft und demüthigendeErfahrungennier

dergedrücktwerden. Und der Freyheitstrieb �chränke
�ich �elb�t einz das heißt, der Men�ch opere eine

Begierdeder andern auf; er giebt bcy cinigen �einer
Triebe dem Willen anderer nah, um im Uebrigen
�einen Willen frey zu erhalten, oder zu gewi��en Ab-

Üchtenzu gelangen.
Unterde��en i�t die natürlicheAbneigunggegen

die Anerkenuungeines überlegnenVer�tandes und

Willens anderer immet �o gros und fo gemein , dag
es fur die Ab�icht, auf die Gemüther der M-n�Hen
zu wirken und �ie zu regieren, zur Grundregel
gemacht werden darf: die�e Ab�icht, �o viel

möglih, zu verbergen.
Dazu i�t aber nicht genug, daß man �olch

eine Ab�icht nicht ausdrä>lich antündiget» Sondern

dieß kann nachder Ver�chiedenheitder Um�tände vieles

und mancherl:yerfordern. Jin Allgemeinenla��en �ich
¡zwo Hauptregelnanmerken.

A 2 1)
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x) Ueberhauptkeinen herri�chen oder herr�ch-
�üchtigen Charakter zeigen. Al�o nicht überall �ei-
nen Willen oder �eine Meynung durch�cßen wollen ;

nicht oft in einem ent�cheidendenTon ab�prechen , wi-

der�prechen, befehlenz vielmehr, wo es �eyn kann,

geneigt �ich bewei�en, dem Willen anderer nachzuge-
ben, ihre Meynung anzuhören, fremde Ein�ichten
zu benußkenund ihnen Gerechtigkeitwiederfahren zu

la��en, Von die�er Regel läßt �ich Gebrauch ma-

<en, mit was für Men�chen man es auch zu thun
haben maa. Keiner irrt immer , oder hat in allen

Stücken Unrecht, Und keiner i�t in der Vollkoms-

menheit der Erkenntniß und des Willens �o weit vor

andern voraus, daß er nicht �elb�t bey Dingen, wo

�ein Ver�tand oder Wille überhaupt wohl der be��ere
i�t, no< immer in Gefahr kommen könnte, wenig-
�tens bey der genau�ten Be�timmung der Sache, in

einigem �i zu irren , und andern Unrecht zu thun.
Wie gut wäre es, wenn Eltern und Erzieher, auh
in An�ehung der kÉlcin�ten Zöglinge, die�e Regel?
und ihre Gründe immer recht vor Augen hätten.

2) Zu�ehn, o0bs �ich nicht �o einrichten läßt,
daß der andere von �ich �elb�t wenig�tens den Anfang
macht, und uns in den Weg kömmt, in dem wir

‘ihn weiter fähren vollen. Auf das men�chlicheGe-

múth kann durch �o vielerley Mittel und auf �o ver-

�chiedene Wei�e gewirkt werdenz es i�t, vermöge inne-

rer und äußerer Ur�achen, �o �chr dem Wech�el der

Zu�tände, der Veränderung �ciner Vor�tellungen,
Begierden und!Neigungen ausge�eßt, daß man fa�t

�agen
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�agen möchte, alles Men�chliche komme in eiuem je-
den vor, nur nicht in dem�elbenGrade und gleich
oft. Wenig�tens läßt �ich bey allen be�timtuten Nei-

gungenund Abneigungenauf merkliche Veränderun-

gen rechnen; die von �elb�t ent�tehn oder durch kleine

Hülfen hervorgebrachtwerden. Ein Wort wie von
ohngefährentfallen, eine Ge�chichteeinem dritten er:

zählt, als ob �on�t niemand daran Theil, nehmen
�ollte, Éônnen in vielen Fällen hinreichend �eyn,
wirk�ame Gedanken und fortwirkende Triebfedernin

andern zu erwecken; bald durch den Neiz einer ange-

uchménZu�ammen�cimmung mit de��en Denkart und

Neigungen , bald dur< den Reiz eines beunruhigen-
den Wider�pruhcs. Und auf den Anfang kömmt

bey allen Unternehmungen,be�onders aber bey die�er,
viel an, Wenn der andere nur er�t im Gangei�tz
�o i�t es nicht �o �chwer, ihn weiter zu bringen, als

es -hâtte �eyn können, ohne eigenen Antrieb ihn in

Vewegung zu �ebken, Wenn man nur er�t etwás

von ihm �elb�| gegebenes, etwas, was er für das

Seinige an�ieht , erhaltenhat: �o läßt es �ich eher.
�o machen , daß alles, was man darauf baut , und

hincinlcgt, nur daraus entwickelt ‘zu �eyn �cheine.
So kann er, indem man ihm Ein�ichten mittheilt
und. Zweckeangiebt, immer glauben, �eiken eignen
Weg zu gehn.

Eine Ausnahme gegen obigeGrundregel tnôch-
tén doch vielleicht manche für gegründet halten.
Wenn Blick und Ton des Gebietecrs fe�ten Ent�chluß
und überlegene Kraft ankündigen; �o fönnedadurch

A 3 Ge



6 Buch V1, Ab�chnitt1, KapitelL

Gehor�amaufs ge�chwinde�teerzeugt, und jede wider-

�trebende Neiauna w-it be��er unterdrückt werden,
ale w nn Schohung und Vor�icht gebrauch:worden

wären. Wurden nicht immer ‘die große�tenAn�tren-

gunaen un? Aufop.crungen durch �olche Mei�terbli>e
und Kraf�tworte bewirit? Allerdings. Aker ob

auf cben die�e Wei�e Gemuither gebildet, und

daucrhafte Ge�innungen begriindet werden können ;

wie etw: ein Hauf. zum Scurm angefäbrt, oder

von der Fluch! zucúckze�chre>#twerden kann ? Die�e
Art zu wirken zt wenig�tens �ehr bica�ame oder zu

einem �olchen Gehor�am �chon gewöhnteGemüther
voraus; oder gußerordeuntliheVorzügede��en, der

�ich ihrer bedienen will.
|

$ 2

Man findet insgemeîn leißter Elnqang în den Ver�kaud dex

Menatchea dur ihr Hetz als umgekehrt.

Es i� zwar ein unzweifelha�ter Grund�aß ,

daß der Wille rom Ver�tand oder von V orf�tel-
lungen abhänge, (B. |. $. 1: �}.) Aber da die

vernünftigen Vor�tellungen, die Früchte
der voll�tändig�ten und geyaufen Beachtung und Bes

urtheilung, nach denen der Wille ih be�timmen foll,
keineswegs die�cnigen �ind, die inimer, am wenig-
�ten aber diej:nigen ,

die in ungebildetenBemüthern,
ihn wirklich be�timmen : �o läßt �ic) leicht der Sinn
Und die Richti. keit des aufg-ellten Grund�akes ein-

�ehen, Solange das Gemächnit �einen Neigungen
und
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ünd Begierden, dem, was vor�tellig gemachtwird,

zuwider i�t: �o findet es entweder gar keineAufmerk-
�amkeit , und. wird ohnealle Unter�uchung verworfen,
oder es. er�cheint doh immer , mehr oder weniger, in
einem nachtheiligenLichte, Gründe für das, was

man wün�cht, werden mit Eifev aufge�ucht, und
mit Scharf�inn gusgebildet, währenddaß die Abneis
gung den Gründen fürs Gegentheil das Ohr ver-

Fließt, und jedwede angeute��ene Wirkunger�hwert z
wie �oll da Úberzeugtwerden? Wenn auch gegen
die vorgelegten Gründe �ich nihhts einzuwenden fiu-
det: �o erroccktdie.Abneigung doch leiht Verdacht
gegen die Ab�icht. Und �chon dies kaun genug
feyn, fie zu vereiteln. Sind hingegendie�e Hinder-
ni��e aus dem Weggeräumt; wird man mit Zutrau-
en uud der Voraus�ebuug guter Ab�ihten gehört , i�t
man geliebt: .fo i�t es leicht, durch vernúnftigeVor-
�tellungen etwas quszurichteunz man überzeugtmit

halbem Bewei�e, und. findet Glauben und erhäkt
Bey�timmuugauf �ein bloßes Wort, Was vermag
nicht das. Wort eines Freundes ? Wie mächtig wirkt
das Zureden einer geliebten Per�on? Wie oft wer-

dei die�en die Kärk�ten Vor�ähe und die bewährte�ten

Orund�ägeaufgeopfert* So gelangenauh Schmeich-
fer zur Herr�chaft übev die Ge�chmeichelten» die �ie
am Endebisweilen de�poti�ch gusúben.

Aber man braucht niht Schmeichler, uicht
niedeverächtig.,nicht argli�tig zu �eyuz um von die-

�em Grund�atzeGebrauch zu machen. Man darf
nur gerecht und billig �eynz um Gelegenheiten

A 4 genug
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genug zu finden„. liebreih und gütig gegen die Men-

�chen �ich zu bewei�en, und dadurch,ihre Liebe �ich zu
erwerben.

Aber man kann gerechtund billig'‘ge�înnt �eyn,
und Gerechcigkeitund Billigkeit aufs genau�te befol-
ger, bey den großen Angelegenheiten des

Lebens; und es doch an der Liebe und Güte fehlen
la��en, wodurch 1nan �ich am leichte�tenden Weg zu
dem Herzen der Men�chen, d. h. zu ihrem �innli-
chen, al�o die mei�te Zeit wirk�amen, Begehrungs-
vermögen baßnet. D ie Liebe, die auchauf Kleinig-
keiten aufinerf�ami�t ,

und al�o am dfte�ten Gelegen-
heit findet, �h zu bewei�en, klcinen Vorzügen:auh
gerne das verdiente Lob erthcilt, klcinen Berdrieß-
lihkeiten und Uebeln vorbeugt, ausweicht, abhilft 5
die nah Láunen �i richtet, mit Shwachheiten Ge-
duld hat, Wün�chen zuvorkömmt; und alles, was

�ie fúr den andern thut, insbe�ondere auh mit gu-

ter Art t{ut, ohne daß es ihr Mühe zu machen,
ohne daß �ie es �h zum Verdien�t anzurechnen�cheint,
die�e Liebe — Gefälligkeit i�t ihr Name — kann

aufrichtig �eyn , kann reine Güte und wohlver�tandne
Men�ch:nliebe zum Grunde haben. Und �ie wird

um �o g:wi��er und dauerhafter die Herzender Men-

�chen gewinncn, wenn �ie die�en Grund hat.
Es gicbt eine hô<� �elb�t�üchtige Zuneigung,

die magn auch Liebenennt, welche es an die�er Gefäl-
ligteit �ehr fehlen läßt, und daher auch die Gegen-
liede niche erhâlt, die �ie do h durch ihre Liebko�un-
gen und Woßhlthatenzu verdienen glaubt, Man

fann
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kann die�e Art von Liebe nicht �elten an Eltern im

Vetragen gegen ihre kleinen Kinder beobachten. Sie

be�túrmen, und wie man es bisw-ilen
, nicht �ehr

uneigentlih, benennt, erdrücken �ie fa�t mit ihren
Liebkfo�ungen, wenn der A�ct �e ergreift; ohne Be-

dacht darauf zu nehmen, ob die�e Liebko�ungenden

Kindern gelegen kfonimen, oder überall in dem Maas

ße ihnen angenchm �eyn föônnen. Sie machen ih-
nen Ge�chenfe, und veran�talten ibnen Spiele und

andere Zeitvertreibe, wann und wie es ihnen �elb�t
Freude maht; ohne �ich nah dem Bedürfniß und
den Neigungen der Kinder zu richten, Daß �ie dac

für wenig Dank erhalten, niht der Herzen�ich be-

mächtigen; i�t dieß zu verwundern ?
|

Ander rechtenArt zu lieben i� �o viel gelegen,
daß die�eAnmerkungVerzeihungverdiente , wenn �e
hier auh überAú��ig wäre. Sie i�t es gbernicht,
wenn �ie in einer be�timmten Anwendungdie Regelins

Ucht �ekt: wenn man �ih gefällig machen, das

Herz an �ich ziehenwill, muß man nach der Nei
gung des andexn, nicht nah �einer eigenen
handeln. Es wird in der Folge noh öfter Gele:
genheit geben, die�e Grund�äße anzuwenden; hier
nur noch eine Bemerkung, Es hängt nicht von une
�erer Willführ ab, un�er, Aeußeres �a angenehm und

liebenswürdigzu machen, als es bey den von dex
Matur hierinne be�onders begün�tigtenPer�onen i�t,
Auch i�t hiebeyvieles �a bedingt und veränderlich,
daß es nicht überall die�elbe Wirkung Hervorbringt,
Ein Predigerkönnte.Us

mit zu vielemmodi�chen
5 Ge-
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Ge�chmackgekleideter�cheinen, Unterde��en i�t dieß
Aecußere, �o fera es ein jeder in �einer Gewalt hat,
nichts weniger als gleichgültig bey der Ab�icht auf
die Gemüther zu wirken, Bey allen Kla��en von

Men�chen lehrt dieß die Erfahrungz am tei�ten freye
li bey denen, die im hohen Grade �inulih �iud.
De la Loubere führt in fetner Be�chreibung von Si-
am das Bey�piel eines chri�tlichen Mi��ionärs an,

eines Je�uiten, welcher in der Ge�talt eines Siamis

�chen Waldmönchs dem Voike �ich zeigte, und —

in kurzer Zeit an 40000 Siamer zum Gleuben

brachte« Vernmuthlichhat er auch die andere Regel
beobachtet, die die�er Schrift�teller in eben die�er

Hin�icht anführtz zuer�t von den Lehrenganz ge-

�chwiegen , die den Begriffen und Vorurtheilen �ei-

ner Zuhörer am mei�ten entgegen waren , ihrer Be-

griffe und Redengarten �ih bedient, und die Vor
�tellungen nur allmälig von dem Jrrigen, was ihnen
anklebte , zu reinigen ge�ucht. Eine wichtige Regel,
wo das Herz an Vor�tellungsarten, und

Meynungen hängt; und mit welcher viel ausgez

rihtet werden kann , woes uur auf morali�ches,
im �ubjcctiven Sy�tem von �olchen Vor�tellungsarten
abhâugig gemachtesYutere��e anköbmmt, Woaber

Eitelkeit �ich cinmi�cht — wie, wenu jemand

Meynungenzuer�t vorgebracht, odermit Rubn, oder

doch mit vielem Eifer lange behauptethat — da muß
entweder die�e Eitelkeit auf andere Art gewonnen, oder

der Ver�tand mit unwider�tehlichenWaffen angegriffen
werden.

$. Ae
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$. 3.

Doch if es nöthig,nicht gegen die welentlihen Ge�etzedes Bors
�tandes apzuf�toßen,

So groß auch der Einffuß.der Willensneiguno
gen auf den Ver�tand i�t: �o hat doh auch die�er
�ein eigenthümlihes We�en, und darinne begrúns
dete, unabänderlihe Ge�eße, Ungereimtheiten,
aus offenbahren Wider�prüchen zu�ammenge�ekt ,

�ôft er von �ich; und ohne allen Grund oder gegen

ÜberwiegendeGründe �ind U-berzeugungund Beyfall
ihm unmöglich, EinukleuchtenderWahrheit kann er

die Vey�timmung niche ver�agen Und ihr, wenn

fte fh immer im Lichte erhält , muß endlich auch der

Widerwille nachgeben und das BVorurtheilweichen.
Wahrheit i�t das Ziel alker Strebungen eines dens

fenden We�ens, oder wenig�tens Bedingung bey allen

Zweckendes Willens. Auch die Erdichtung ‘muß
Sein der Wahrheirannehmen, um Eingang zu

finden,
Es i�t abex nicht genug, die Wahrheit wirklich

auf �einer Seite zu haben ; wenn man alte, tief eins

gewurzelte Vorurtheike wider �ich hat, weun es noh
fi�ter und leer i�t im Ver�tande des andern. Wo

Jrethum für Wahrheitgilt, da wird die Wahrheit
für Jrrthum erklärt; von unerkleuhteten wird �ia
mißver�tanden und verkehrt angewendet, Wer durh
den Ver�tand auf die Gemütherwirken will: muß
die�en Ver�tand, mit welhem er es zu thun hat,
fär �ich einnehmen, ihm keine Unwahrheitenvorzu-

bringen
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bringen �cheinen, mit ihmeinleuhtenden Wahrheiten
anfangen , �einen Zweifelnausweichen, wenn er �ie
nichtgleich heben fan.

Hierinne liegt au< �chon die Antwort auf ei-

nen Einwurf, den. die Ge�chichte der Men�chheit
hicbey veranla��en könnte; nah welcher weit größere
Revolutionen in den Gemüthern dur< YJrrthum,
Aberglauben, Täu�chungen, als dur<h Wahrheit
und Vernunft bewirkt worden zu �eyn �cheinen könne

ten, Denn in allen die�en Fällen, wie groß mau

auchihreAnzahl annehmen mag, < ien doch das-

jenige, was in den Gemüthern die großen Wirkun-

gen hervorbrachte, denen Wahrheit , bey denenes

wirktez war cs für �ie vielleicht auh wirkli, we:

nia�tens mehr, als es uns ißt in der großen Entfer-
nunq der Zeiten und éänder �cheint, Wennreine

Wahrheit , wie �ie jeder Ver�tand anerkennenmüßte,
ohne alle Beymi�chungmen�chlicherUnvollkommen-

heit, oder wenn auch nur die nachden Denkformen
und Ge�eßen des Men�chenver�tandes aufs �tr en g-

�te bewie�ene Wahrheit allein die Gemüther re-

gicren und den Willen be�timmen �ollte; �o würde

nid:t viel ge�chehen, Aber der men�chlicheVer�tand
kann arch bey unvoll�tändigerErkenntniß und nicht
gegen allei Irrthum �icher �tellenden Grönden zum

Urthcil < be�timmen; und muß es bey dringenden
Bedúrfui��en und wichtigenAntrieben zum Handeln.
Darauf bezicht �h. der Begriff von �ubjectiver
Wahrheit, die nicht für alle Men�chen und zu

allen
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allen Zeitendie nemlihe, und do< Wahrheit, das

heißt, ge�eßmäßige, vernünftige Denkart i�t,

Die�e Bemerkung kann nicht nur zur Verthei-
digung des Haupt�abzes die�es Paragraphs und �eines
Gebrauches gegeneinen �heinbaren Einwurf dienen z

�ondern auch zur Vor�icht und Billigkeit bey der An-

wendung der Namen von Betrügern und Lügen-
propheten, in der Ge�chichte der Men�chheit be-

�timmen.

$ 4.

Man har viel gewonnen, wenn man e�nmnal das Vorurthell
großer Eln�lhien und Ver�tandeskräfte für �h har.

Auch dieß klärt die er�t berühèten Er�chei-
nungen noh mchr auf, und giebt der im Grund-

�aße liegenden Negel genauere Be�timmungen. Die

Ge�chichte der Wilden und aller nochwenig aufgeklär-
ter Völker macht es bemerklich, was derjenige aus-

richten fann, der einmal Bewunderungund Er�tau-
nen fúr �ich erwe>t hat, mit dem man �ich nicht
mehr zu me��en, den mán gar niht mehr zu beuex-

theilen �h getraut. Und überhaupt, wenn er�t bis

zu einem gewi��en Grad jemand andern überlégen
und zugroß für �ie i�t : �o �ind Gründe da , die die

Vor�tellungen von �einer Größe immer w-iter tkeiben;

Es i�t weniger unangenehm für die Eigenliebe, detì-

jenigen, von welchein wir uns �ehr übertroffenfüh:
len, für eine außerdrdentlicheEt�cheinungzu halten,

für
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füt den Einzigen; als anzunehmen, daß er einex
von vielen, ein Men�ch, wie wir, und doch �o viel
vermögender als wir, �ey, Und wo der Ver�tanb
einmal Unfähig i�t, den Gegen�tandzu begreifen,
dder nach be�timmten Vegri�fen alles an ihm�ich deutz

lih zu machèn; da fann-die Jmagination, die immer
in der Dunkelheitihr Spiel am be�ten treibt , um �o
knehr andichten

So wurden niht hur Erdenkindet zu Son?
pen - ünd Götter: Söhnen: �ondern �o gelangten auch
und gelangen noch immer dièjenigen, die von ihren
Zeitgéno��en für weiter nichts als für große Mänz
tiek gehalten werde , zu eincr, bisweilen doch fa�t
übernatürlich �cheinenden, Gewalt über die Gem»

ther 5 vermöge welcher ihre Worte für Wahrheit
gelte, ihr Wille Ge�e, ihr Bey�piel Norm
wird.

Die gemeinmöglicheAnwendunghievonin jez
det Wirkungs�phäre i�t demnach: daß man �h bey
denjenigen, auf teren Gemüther man bedeutenx

den Einfluß haben will, auf irgend eine Wei�e in

Re�pect �eßen , oder Achtung erwerben mü��e. Wer

dieß auf keine Wei�e kann , der wird auh, wer

nig�tens in die�em Wege, überall nicht viel aus-

richten»

$5,



Angemein�teGrund�äße und Regeln, 15

$. Î.

Eln elnzigesVer�ehn kann uner�eslihen Schaden br�ngen,

Die Men�chen lieben nichtdie Abhängigkeitvon

andern ($. 1.) und bey allem Vergnügen, was �ie
in der Bewundèrung und dem An�chein des Außeror:
dentlichenfindenkönnen, �ehn �ie �ich doh nicht gern
von andern übertroffem Daher der Trieb, Fehler
und Schwachheiten der Großen auszu�pähen , die

Anekdoten davon aufzu�ammeln, ihren Ruhm anzu-

greifen, ihre Thaten und Verdien�te zu verkleinern.

Man kann auch einen andern und edlern Grund hie-
von angebenz aber die�er i�t do wohl der gemein�tes
Und hier kömmt es nicht �o wohl auf den Grund ,

als auf die aus der Sache �elb�t zu ziehendeFolgs
an: daß man �einem An�ehn und Einfluß unter den

Men�chen nicht zu �ehr trauen dürfe, um nicht im.

mer für ndthig zu halten, vor groben Ver�ehn �ich
zu hüten und �eine Blößen zu verbergen, Eineein-

zige Entdeung die�er Art kann das gün�tigeVorur-

theil vérnichtenz vielleiht das entgegenge�eßte der

Gering�chäßung und des Mißtrauens für immer ers

zeugen: Um �o leichter, wie �< von �elb�t ver�teht,
je mehr die vorhergchendeAchtung nur Vorurtheil
war, daß nur kühner der Blik werden darf, um

alles in der wahren Ge�talt und natürlichen Größe
zu erfennen Am �<{limm�ten, wenn einer bereits

�eine ganze Kraft er�chöpft, und fi< ganz mitgetheilt
hark. Es fließenal�o hieraus folgendeRegeln:

1)
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1) Vor A�ffecten �ich zu hüten, oder zu "ei-

ner �olchen Mäßigung und Beherr�cung der�elben

�ich zu gewöhnen, daß man nichts unbe�onnenes das

bey thue oder �preche.
2 Sich zu gewöhnenzur Zurückhaltungdes

Urtheils über Dinge, die �ich noch niht klar und

be�timmt genug zu erkennen geben; um vor übereil?
ten Urtheilen und Be�chließungen �ih zu bewahren.

3) Mehr �eyn als �cheinen wollen; um bey
genauerer Békannt�chaft nicht zu viel von �einem An-

�chn zu verlieren , und den Abgang de��en ; was �i<
davon , vielleicht auh nur mit der Neuheit verliert,
aus �einem reellen Gehalt er�eßen zu können.

4) Auch auf allerley Fälle eines begangenen
Ver�ehns �ich gefaßt zu machenz um nicht in der

Unruhe und Be�türzung darüber Uebcl ärger zu ma-

chen, durch die Art, wie man den Fehler bedecken

oder verbe��ern will.

5) Sich �elb�t genau zu erfor�chen und ken-

nen zu lernen , nach allen �einen Kräften und Schwach-
heiten, ehe man in einer be�timmten Sphäre auf
die Gemüther der Men�chen zu wirken unter-

nimt.

$. 6.

Man muß kleiné Hülfen nicht zu gerlnge �chätzen.

Der Aus�pruch , parua mundi regitur �a-

piéntia ; enthált, alle Worte in der geueinen Be-

deutung genommen , ohne Zweifel einen großen Jrr-
thum,
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thum , und verräth, auch bey gelinderer Auslegung,
vielleicht mehr eingebildete, als wahre Weisheit de:

rer, die ihn in dem Munde führen. Aberlehrreich
fann er in dem Sinn �cyn, daß das Mei�te, was

in der Welt ge�chieht , und das Wichtig�te, durch
den Zu�ammenfluß unzählig vieler klcinen Ur�achen
bewirkt werde. Men�chliche Klugheit wird dadur<
uicht überflü��ig oder verdien�tlos. Aber die Unklug:
heit der Plane wird dadurch einleuhtender, nah
welchen alles immer nah einer Regel und Richt:
�chnurgerade zu erreicht und zu Stande gebrachtwer-

den �ell, Durch Polypen gründet die Natur Klip-
pen und Jun�eln des Meers, dur< Wa��ertropfen
hôlet �ie Fel�en aus, Und wie klein �ind nicht die

Anfänge alles Denkens und Wollens; wie un�chei-
nend Re Elemente der heftig�ten Leiden�chaften? Wie

Wa��ertropfen den Fel�en aushölendurchviele unmerk-

lihe Eindrúcke, laepe cadendo: fo la��en <
auh Gemüther um�timmen, durch viele kleine Ver-

änderungen, die in ihnen nah und uach hervorge-
bracht werden , leichter als mit Gewalt. Jt ein

Wort zur rechtenZeit , und das rechte Wort, ein

andersmal wieder eines; ißt eine Anmerkung, die

das Nachdenken weckt , daun einmal eine Aeußerung,
die Begierdenach mehrermerregt, Eine begreifliche
Mußkanwendungbey die�em Ereigniß, ein gerade
treffender ,

oder ein gefli��enelih unterdrükter Blick

bey einem andern. Jkt ein Wort durch die�en Ver-

trauten, dann ein anders von jenem Gefärchteten.
So �înd Thronen umge�iärzt, und die Schick�ale

Feder, 4ter Theil, der
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der Nationen dur<h Krieg und Frieden ent�chieden
worden, Noch öfter Gemüther erobert dur ein

kleines Vergnúgen, eine Schmeicheley. So thun
oft Men�chen am mei�ten, die nichts zu thun �chei-
nen, auh im Fache der Erziehung; indem andere

mit �teifer Anftrengungauf ihrempedanti�chenGerü�te
vergeblicharbeiten.

$ 7.

Es könnt faum �o �ehr darauf an, was man thue, als wle
und unter welchenUm�tändenman es thut.

Wie höch�t ver�chieden �ind nichtdie Wirkungen,
welchedie�elben Vor�tellungen , Ermahnungen, Bit-

ten , Verheißungen, Belohnungen, Drohungen,
Strafen, und alle übrige Mittel auf die Gemüther
zu wirken, hervorbringenz nicht nur nah der

Ver�chiedenheit derjenigen, von welchen �ie herÉom-
men , und denen �ie wiederfahren; �ondern noh mehr
nach der Ver�chiedenheitder Um�tände, des Orts,
der Zeik und des-- ganzen Verfahrens? Die Erklä-

rung die�er Erfahrungen liegt haupt�ächlich in der Be-

merkungdes Einflu��es, den Nebenum�tände und Ne-

benvor�tellungen auf das Gemüth habeu (Th. 1+

$. 10. f.). Wenn die Nebenvor�tellung durch das

Meue, Unerwartete, oder aus irgend einem andern
Grund mehr Klarheit und Lebhaftigkeithat als die

Hauptvoor�tellung: �o richtet �ich die Gemüthsbewe-
gung ofe mehr nach fener als nach die�er. So kann

das Ern�thafte lâcherlih, und das Unbedeutend�te
A wich:
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wichtig,. das Angenehmezuwider und das Widerwärs
tige angenehmgemacht werden. Sokann insbe�ons
dere fa�t alles zur Strafe oder zur Belehnung g&
macht werden,

Jch wúßte nicht , was einam Kinde von mite

telmäßigenAnlagen, welches nicht �chon verwöhnt,
und deminsbe�ondere das Lernen niht �chon verlei-

det worden i�t, nicht zum angenehmenZeitvertreib
Und �o allmálig zum angenehmenUnterricht gemacht
werden Éönnte; wenn man immer die rechte Zeit
wählte, -wo es für �ich �elb�t keine angenehmeBe�chä�f-
xigung hat; wenn man mit einem Ge�ichte und in ei-

nem Tondie Sache in Vor�chlag brächte, die nichts
als Vergnúgenankündigten; wenn man wirklich �elb�t
mit lu�t das Ge�chäfteanfienge, und nicht länger fort-
�eßte, als man �ich in guter Laune ohne merklichen
Zwang zu erhalten weiß; wenn man dem Kinde

niht mehr dabey zu thun gäbe, als �einen Kräften
und Fähigkeitenangeme��en i�t; und vor allen Din-.

gen, wenn man �ih das Vergnügen des Kindes die

rinzigenà < �e Ab�ichedabey �cyn ließse-
Die Negel , die bierinneliegt, i�t eben �o an-

wendbar in vielen andern Fällen, Man kann alles

angenehmund alles unangenehmmachen, Wer

das größte Bey�piel hiervon haben will, denke au

die Religion. So �ehr �ie den cinen Freude i�t,
�o widerlich i�t ��e andern, und — nicht immer

darum, weil die einen úberhaupt �o weit be��cre , die

andern �o weit {hlimmereMen�chen �ind ; oder weil

es objectivi�chnicht die�elbe Rcligioni�t, Jh habe
BVB32 ein
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ein merkwürdigesBekenntniß eines Mannes vonvies

len vortreflichen Eigen�chaften gehört; daß der er�te
Grund �eines Unglaubens und Widerwillens gegen

die Religion in �einer Jugend dadurch in ihn gelegt
worden �ey, daß man �ein zu �tark �ich zeigendcs

Selb�tgefühl zu oft damit niederdrücken und ihn
demäthig machen wollte, daß man ihm �agte, �eine

vorzüglichen Gei�teskräfte und Ge�chiklichkeitenge-

ben ihmgar fein Recht, über andere �ih zu erhebenz
denn es �ey alles nur ein Gnadenge�chenkGottes.

$. 8.

Man muß der Natur 'zu allen ihren Wirl'ungen Ze�e la��en,

So wie Spei�en , die der Körper zu �h nimt,
eine gewi��e Zeit der Verdauung erfordern, ehe �ie
ihm Nahrung und Stärkung ver�chaffen können z
und wie die be�ten Arzneyen, wenn �ie in zu großer
Menge oder zu �chnell hinter cinander gebraucht wer-

den, Krankheiten nicht heilen, �ondern den Körper
zu Grunde richten: eben al�o muß auch bey der Bils

dung und Regierung der Gemüther jedem Mittel,
welches man gebraucht, und jedem Eindrucfe, der

dadurch hervorgebrachtwird, die gehörigeZeit ver-

�tattet werden. Die gründlich�ten Bewei�e erfordern
eine gewi��e Zeit, ehe �ie vom Ver�tande �o gefaßt,
durchdachtund einge�ehen �ind, daß �ie volle Ueber-
zeugung bewirken können. Und die kräftig�te Sitten-

lehre, wenn �ie auch �hon mit Beyfall angenommen

i�t,
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i�t, kann noch viele Zeit nöthig haben , ehe �ie zur

wirk�amen Triebfeder des Willens einwurzelt, Die

be�ken Bey�piele bewirken nicht gleih beym er�ten
Eindruck willige und getreue Nachahmung. Erwie-

�ene Wohlthaten können �cheinen keine Erkenntlich-
keit erzeugt zu haben, oder Strafen keinen Trieb zur

Be��erung ; und beytes kann no< wohl nachkom-
men; zu beydemkann der Grund �chon gelegt �eyn.
Aber wir könnten das Werk der Natur �tôren und

vernichten, wenn wir es ungeduldig be�chleuni-
gen, wenn wir ihre Wirkungsart nicht abwarten,
wenn wir ihr zur Unzeit nachhelfen, oder �ie auf
eine andere Wei�e wirk�am machen wollten.

Die Natur wirkt er�t lange un�ichtbar , ehe �ie
ihre Mei�terwerke zum Vor�chein kommen lôßr.
Un�ichtbar entwickelt �ich der Keim im Saamenkorn,
un�ichtbar �enkt er �eine Wurzel in die Erde, ehe
die Pflanze oder der Vaum vor uns aufwäch�et.
Nicht minder tief gegründetund nicht minder �tetig
erfolgen ihre großen Wirkungen in der Gei�teve
welt.

Mit innig�ter Betrübniß habe ich oft die be�ten
Eindrücke zerrütten und verwü�ten �ehen, dadurch
daß man ihre Wirkung nicht abwarten wollte, oder

nicht daran glaubte, weil �le niht gleich zum Vor-

�chein kam. Man verdoppelte die Portion Moral,
oder das andere pädagogi�cheMittel, welches man

in �einer Gewalt hatte, und — betäubte oder ent-

Fräftete, Nach allen meinen Beobachtungenmuß ih
der Meynung �eyn, daß, wenn man bcy der Erzie-

B hung,
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bung Eltern und ihren Gehülfen nur eine Negek
empfehlendürfte, es die Regel der Geduld feyn
müße.

Aber auch in größern Wirkungs - Sphären i�t
die�e Wahrheit nicht minder gültig und anwendbar.

Scy Aufklärung eines Volks, Entwöhnung vom

blinden Aberglaubenund grober Sinnlichkèit, fey
Angewöhnungzur Frugalität und Judu�trie die Ab-

�icht; lang�am und ftetigmuß man auch dakbeyzu
Werke gehn, und der Natur Zeit la��en. Er�t dies

Worurtheil ausrotten, dann jenes angreifen ; er�t ein

erweckendes Bey�piel recht zur Reife kommen la��en,
dann ein zweytes au��tellen und ein drittes, eheman

Umformung der Denk- und Lebens -Art des großen
Haufens zum Gegen�tande anderweitiger, mehr um-

fa��ender Bemühungen�ich machenkann. Vielleicht
Fönnen die Keime nener Denkarten und Sitten ,

dies

eine be��ere Erziehungim Phy�i�chen und Morali�chen
aus�treut, er�t im zweyten oder dritten Ge�chlecht
der Nachkommenihre ganze Form entwickeln. Wer

nun nicht warten kann, �ondern die frühereWirkung
erzwingen, �ein Werk gleich �ehen will, bringt
höch�tens unreife Früchte ohne Kraft und Be�tand,
oder Mifige�talten zum Vor�chein, die Ab�cheuviel-

mehr als Segen und Wohl�eyn verbreiten. Und ein

Nachfolger im Ge�chäffte �ieht �ich vielleicht genöthi-
get, �o vicle Schritte und noch weiter zurú> zu gehn,
als �ein ungeduldigerVorfahrer der Natur zuvoreilen
wollte; muß vielleicht die alten Vorurtheile alle wie-

der heiligen, weil man deren zu viele auf einmal

hatte
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hatte ausrotten wollen Vielleicht bleibt eine Na-

tion Jahrhunderte länger in der Barbarey, weil.

man bey dem er�ten Ver�uch ihrer Cultur �te zu �tark
angriff.

Das Anhäufenund Abâändern der Mittel kann

auch aus dem Grunde, beym gei�tlihèn wie beym

leiblichenArzte„. nachtheiligwerden , daß es Verdache
gegen die Kun�t de��elben und �ein eigenes Vertrauen
zu den Mitteln ,

die er gebraut, erwecken kann.

Und die�e �chlimm�te Auslegungkann bey dem er�tern
nicht einmal durch einen andern Verdacht verdrängt
werden , daß er es mit der Apothekegut meyne.

x

$. 9

Aber au< nihr �äumen, wenn dle_re<teZeit da if.

Auch die Bilduug der Gemäther und jedes
Stúck der�elben hat �eine Zeit ; bey einzelnenMens

�chen und bey Nationen, Der angeme��ene Grad

von Empfindlichkeitund Neg�amkeit, die eben wors

auf gerichtete, oder freys und �o leichter zu gewi ns

nende Aufmerk�amkeit, das Bedúrfniß und Streben

von Junen und die gute Gelegenheitvon Außen =

nicht immer findet �ich die�es alles �o zu�ammen,
wie zuweilen,

Halbe Fertkigleitenverlieren �ich wieder , wenn

die Uebung nicht fortge�eßt wird, Und wenn entge-
genge�eßte Di�po�itionen eine gewi��e Stärke erlangt
haben, la��en �ie �ich vielleicht nie wieder ausrotten.
Obgleichdie (objective).Wahrheit anf ewigen Grüns

B 4 den
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den beruht, und vermöge der we�entlichen Ge�eke des

Ver�tandes in einem unveränderlihen Verhält-
ni��e mit die�em bleibet: �o i�t doh der Men�ch
Éeinesweges immer gleih empfänglichfür jede ihm
heil�ame Vor�tellungsart. Vielmehr giebt es zur

Annehmuñg, Werth�chäßung und Befolgung gewi��er
Wahrheiten eigene Perioden des Lebens und der Cul-

tur , beymcinzelnenMen�chen , wie beym ganzen Ges

�<le<tz ein Alter zum Glauben und zur Liebe,
wie es nicht wieder kömmt. Jn die�em rechtenZeits
punkt gegründet �chlagen Glaube und Liebe Wur-

zeln, vermöge.welcher �ie no< wohlthätige Früchte
bringen zu einer Zeit, wo es zu �pät gewe�en wäre,
fie er�t begründen zu wollen. Und Liebe und Glaube

mü��en immer bey�ammen �eyn; können einzeln nie

re<t auffommen, Man kann niht mehr lieben, �o
bald man nicht mehrglauben kann; und glaubt nicht
mehr �o fe�t, wenn das Bedürfniß der Liebe nicht
mehr �o �tark i�t.

Es i�t ein hôch� trauriger Anbli>k; wenn ein

mit voller Jünglingskraft und mit allem Eifer der

er�ten Liebe nachAufklärungund �ittlicher Vervolllomm»

nung �trebendes Volk von �einem Beherr�cher — ge-

walt�am zurückge�toßenwird. Möchte er gleihwohl
nichts für die�en edlen Trieb thun — der Sinnliche!
Méchte er nur nicht alle �eine Macht anwenden , ihn
zu unterdrücken! — Ein wei�erer Nachfolgerfindet
vielleicht dieß Volk dur<h Verzweiflung zur trägen
Sinnlichkeit zurückgebraht, oder in die Bande des

Aberglaubensaufs neue, und für �eine kurzeRegie-
rung
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rung zutief ver�iri>t, um es wieder zu jenem Gra-

de des gei�tigen Lebens und Empor�trebens erwecken

zu föônnen. «

Man wendet �< nie zu �pät zur Tugend; mag

immerhin ge�agt werden , in dem Sinn, dag es be�-
�er i�t, �pât es zu thun , als gar niht. Und �o _ auch
dieß andere: daß Tugendfür jedes Alter �ich �chie.
Aber wenn man den Begriff der Tugend zergliedert;

�o zeigt �h bald , daß Ent�chluß und Angewöhnung
zu jedwederihrer be�ondern Vor�chriften und Aus-

übungen nicht in jedem Alter gleichleicht, oder nicht
gleichverdien�tlich und nothwendig i�t, Man denke

�ich die mancherley ge�elligen Pflichten , und die dazu
nöthigen morali�chen Fertigkeitenund Neigungen.

Die rechte Zeit läßt �ich hier nicht nah Jahren,
oder einem andern �olchen allgemeincn Maas�tab be-

�timmen. Aber der aufmerk�ame Beobachterwird die

angezeigten Bedingungen und Kennzeichen der�elben
in jedwedem Falle doch wohl zu unter�cheiden wi��en.

B 5 Rapitel
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KapitelIx,

Befondere Regeln und Grund�äle

A. In Hin�icht auf be�ondere Gemüthsarten,

$ IO.

Regetn und Grund�äge für die Behandlung: dex ver�chiedenen
Temperamente, Des Sanguíni�chen.

Mennman auch nur die allgemein�ien und un-

zweifelha�te�ten Ver�chiedenhciten in Erwä-

gung zieht, die �h beym Temperament , oder der

EörperlichenCon�titution der Men�chen zu erkennen

gebenz (Th. 11, $. 18. �.) vermöge welcher viele
oder wenigeKörperkraft mit vieler oder weniger Neiz-
barkeit und Empfindlichkeitverbunden; odér, nach
deur ver�chiedenen Verhältniß zu den Erforderni��en
einer guten Ge�undheit, der Körper eine Quelle ange-

nehmer oder unangenchmerGefühleund Vor�tellungen
i�t: �o zeigt �ich �{on Grund genug zu manchen be-

�ondern Regeln, welche bey der Behandlung der

men�chlichenGemüthernah Maaßgabedie�er Ver�chie:
denheitenbeobachtetwerden mü��en.

1) Wenn im Körper alles im gehörigenMaaße
und Gleichgewichti�t, �o wohl was die Be�tandtheile

des
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des Geblúts anbelangt, als das Verhéltniß der

Reizbarkeitund Empfindlichkeitzur Mu�keikraft —

wir wollen dieß mit dem alten Namen das

�anguini�che Temperament nennen — da i�k
von den natürlichen Einflü��en des Körpers auf das

Gemüth, wenn dicfes �on�t recht behandeltwird,
am wenig�tenNachtheilzu befürhten. Froh�inn
und Munterkeit i�t die gewöhnlicheStimmung
bey die�em Temperamente; und dieß i�t doh über-

haupt die vortheilhafte�te Gemüthsverfa��ung, um

für das Gute dur< vernünftige Gründe �h
einnehinenzu la��en. Bey einer �olchen Stimmung
i�t der Men�ch am wenig�ten geneigt, die Dinge nur

von der �hlimmen Seite anzu�ehnz Schwierigkeiten
zu machen , Bedenklichkeiten auszugrübeln. Bes

�timmte heftigeTriebe und Leiden�chaftenkönnen zwar

auch beymFrohmüthigenSchwierigkeitenverur�achen,
wenn tnan ihm in den Weg tritt und wider�tehen
will; er hat Kraft und Empfindlichkeitgenug zu

�tarken Leiden�chaften. Unterde��en läßt �h die�em
Tenziperamenteauch in �olchen Fällen noch leichterbey:
kommen , als den mei�ten andern. Es hat Empfind-
lichkeitfür vieles, wenigerEigen�inn und Beharrlich-
keit als andere Temperamente, Nur nicht als Feind
des Vergnúgens muß man ihm �ih zcigen Mit

lachenderMiene , mit freundkichenBlicken, biswei-

len mit einem wißigen Einfall, i�t mehr bcy ihm aus-

zurichten ,
als mit grämlicherSittenlehre, der �ein

Gefühl wider�pricht, mit weit ausholenden Demon-

Krationen, die ihmleiche lange Weile machen, oder

auch
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auh mit Drohungen , die es haßt, ohne �ich �ehr
davor zu fürchten. Obgleichder Ehrtricb bey die�em
Temperamente nicht leiht übertriebene Forderungen.
macht: �o muß ex dochge�chont werden. Der San-

guini�che hat ein zu gün�tiges Selb�tgefühl, und

�ieht �ich auch insgemein zu �ehr geliebtund ge�chäbt,
um �ih wegzuwerfenoder wegwerfenzu la��en.

Ammei�ten machen bey die�em Temperamente

zu �chaffen der Hang zu Vergnügungen, Veränder-

lichkeit und Leicht�inn, lauter naturliche Folgen des

Froh�inns und der Sorgenlo�igkeit. Das Éräftig�te
Mittel zur Ein�chränkung die�er gefährlihenDi�po�i-
tionen i�t der dabey natúurlihe, nicht �chwache und

einer vortheilhaftenBildung fähige Ehrtrieb. Ju
dem Maaße , wie die�er Trieb ausgebildetworden i�t,
kann man auf Beharrlichkeitdes Sanguini�chen beyein-

mal gefaßtenEnt�chließungenund angefangenenUnter-

nehmungenre<hnen. Son�t i� es nicht rath�am, ihn
�ich allein zu überla��en; wenn er auf dem rechten
Wege bleiben und �tetig fortrücken �oll. Denn die

Natur hat für ihn viele Neißeund Anlockungen, wel-

ehe ihn anhalten und abziehen können. Bey billiger
Behandlung und in guter Ge�ell�chaft werden Stra-

fen dochnicht oft nöthig �eyn, um das nöthige Nach-
denken zu erwe>en und �einen Leicht�inn zu fe��eln.

Das Geblät �ey noch �o flúchtigund das Tempe-
rament noch �o munter: �o giebt es doch Tage und

Stunden , wo der Men�ch zum Nachdenken aufgelegt
i�t; die�e muß man nur nußen; gebrauchen, aber

nicht mißbrauchen; nihil nimis.

$. T1.
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$ LI,

Beym eholeri�hen Temperamente.

Die hervor�tehenden Züge im Charakter, wo:

zu �ich Gründe im <holeri�hen Temperamente finden,
(BV. 11, $. 20.) �ind Stolz, Hike bey an�cheinen:
den Beleidigugen und überhauptHeftigkeit der A�ec-
ten. Bey die�em Temperamente muß daher alles

genau abgewogen und abgeme��en werdeu, damit es

nicht zu �tark afficire und aufreiße. Alles , was den

Schein von Gering�chäßung oder Zurück�ekungund

be�onders der Ab�icht über ihn �h zu erheben, und

ihn zu verdunkcln oder zu erniedrigen haben fönnte,
muß mit größe�ter Sorgfalt vermieden werden , wenn

einem am Beyfall ‘und Wohlwollen des Cholerikers
gelegeni�t, Die Ehrbegierdei�t aber auch die �hwa-
che Seite des Cholerikers; zumal wenn �ie niht
überall Befriedigung, �ondern hie und da �tarken
Wider�tand findet. Dann i�t derjenige, welcher �ei-
nen Vorzügen und Verdien�ten die mei�te Gerechtig-
keit wiederfahrenläßt , oder die mei�te Aufmerk�amkeit
und Achtungbewei�et , und úberhaupt �ein Ehrgefühl
mit möglih�ter Schonungbehandelt, fa�t immer �icher,
viel bey ihm auszurichten.

Man bewel�et vielleicht jedem Men�chen auf
die�e Wei�e am leichte�ten, daß man Ver�tand habe,
richtig und billig urtheile; be�onders aber denjeni-
gen, welche auf die�er Seite am empfindlich�ten �ind,
und zu viel erwarten, um es für etwas ganz gemeines
zu halten , wenn ihnenGenüge ge�chieht,

Gründe,
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Gründe, die bey dem' Cholerikerleicht Einz

gang finden �ollen, mü��en als von ihm.�elb�t herkom-
mend, von ihm geborgt, oder in dem, was er �elb�t
geäu��ert hat, chon enthalten, vorge�tellt werden.

Ab�toßenden Wider�pruch erträgt -er am wenig�tens
Wie weit man dur< Vernunft mit ihm kommen

fônne, läßt �ich freylich dur< den allgemeinenBe-

griff des Temperaments noch nicht be�timmen; indem

das Maaß der Ver�tandeskräfte und Ein�ichten noh
von niehrern Ur�achen abhängt. Aber Mangel der

Ein�icht oder des Nachdenkenswird ex niht gern �h
Schuld geben oder verrathen wollen, Und darum

läßt �ch doh erwarten , daß gute Gründe , wenn �ie
nict auf eine zu mißfälligeWei�e angebracht wcrden,

�ein Nachdenken reißen und allmälig auf ihn wirken.

Amleichte�ten, wenn er �ich niht �chon zu �tark und

zu be�timmt wogegen erllärt hat

,

um vhneallzuem-
pfindliche Kränkung �eines Stolzes �eine Meynung
ändern zu kônnen, Ein Grund mehr, warum man

geraden Wider�pruh und Streit mit ißin zu vermeiz

den �uchen muß. Es wird oft nicht �o {<wer �eyn,
zur Sache �elb�t ihn zu bringen, als zum Ge�tänd-
niß „ daß er �i geirrt habe, Und bis zu die�em es

zu treiben, wird insgemein um �o weniger nöthig
�eyn, da das eigeneBewußt�eyn �ich geirrt zu haben,
empfindlichgenug für ihn i�t, um nicht ohneWirkung
zu bleiden

Wenn es nöthig ift , dem Cholerikerharte oder

bittere Wahrheiten zu �agen: �o muß man �< �org:
fältig hüten, nicht zu weit dabey zu geben, nichts zu

über-
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úbertreibenz al�o vorher alles wohl überlegt haben,
Man muß Schritt für Schritt gehn, und bey jedem
Schritte zu�ehn , wie weit man es gebracht, oder in

welcheDi�po�itionen man den andern ge�eßt habe,
Al�o über �i �elb�t Herr bleiben , nicht in Hike gw.

xathen, Denn die Empfindlichkeitdes Cholerikers
Und �eine Neigung �ich zu ent�chuldigen und Fehler
anderer ihnenhochanzurechnen, machen, daß er be-

�onders in die�em Falle cin Ver�ehn nicht leicht úbere

�icht oder verzeiht. Leichtge�chieht es alsdenn, daß
er alles mit einander, was man ihm vorirug, Wah:
res und Fal�ches , mit Widerwillen und Verachtung
verwirft, und in allem Recht zu haben vermeynt,

Man muß bey die�em Charakter nihts wagen;

�ondern �einer Sache er�t rechtgewiß �eyn, ehe man

ch wit ihm einläßt; muß Um�tände veran�talten
oder abwarten, wo die Sache �o einleuchtend i�,
daß �ich gar nichts dagegen �agen lä��et. Und als-

denn wird man de�to mehr ausrichten, je ruhiger
man �ih dabey verhältz indem die Sache �elb�t
�pciht, oder das Wenige, was zu �agen übrig
bleibe, das Nachdenkendes andern hinreichend be-

�chäfftigee, Einige Proben die�er Art, wenn man

�Æ nicht durch entgegenge�eßte Eindrücke wieder ent-

krâftet, werden �ehr dazu beytragen, daß man �ich
der Hochachtung �olcher Charaktere bemächtiget.
Weil der Choleriker�ehr empfindlichfür Ehre i�t, und
auch Kraft hat, viel vermag, wenn er will: fo fam

man viel bey ihm ausrichten, dadur<hdaß man Zu-
trauen und gute Meynungvon ihm zu erkennen giebt :

uind
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und ihn bisweilen be��er machen als er i�t, inden

man dieß Vec��ere , �tatt cs ihm abzu�prehen, viel-

niehr bey ihm voraus�eßt, So habenFeldherrn bis-

weilen eine {le<te Handlung in der Geburt er�tickt,
indem �ie dem Unternehmeneine gün�tigere Auslegung
gaben, und eine Wendung, durchwelche der erwachte
Ehrtrieb die Nückkehrzur Pflicht fand. Fehles
bey ihm einwurzeln und zur Gewohnheitwerden zu

la��en, hat aber auch eine be�ondere Gefahr darinne,
daf �ein Stolz ihn um �o mehr abhalten könnte , den

Fehler anzuerkennen, je länger er ihn gehegt hat;
oder �ein Kraftgefühl ihm Muth ein�lößen, die nach-
theiligenFolgen de��elben zu vereiteln , oder unbedeu-
tend zu machen.

Es giebt �ich leiht zu erkennen, daf die

�chlimm�ten Charaktere ent�tehenkönnen, wenn Sub-

jecte die�er Art bey der Erzichungmishandelt werden.

Einige Hauptregeln , außer dem, was in dem Bishe-
rigen �chon enthalten i�t, �ind

1) Oft Aufmerk�amkeit in ihnen zu erregen
auf gute Eigen�chaften und Handlungen anderer;
doch �o, daß die Ab�icht nicht zu �eyn �cheint, �ie
zu demüthigen. Er�teres, damit �ie nicht zu �ehr
von �ich eingenommen werden, und alles neben �ich
gering�chäßen. Leßkteresaber , um �ie nicht zu erbit-

tern, wodurch alles verdorben werden Éönnte.

2) Eben

*) Zlelvetius de l'E�prit. Di�c. III. Ch, VIL
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2) Eben �o können �ie am leichte�ten auf ihre
Fehler aufmerf�.m und zu deren Ablegung angetrie-
ben werden, wenn eben die�e Fehler an andern ge-

rúgt werden; zumal wenn es unter Um�tänden ge-

�chieht , wo die�elben n-b�t ihren nachtheiligenFolgen
unverkennbar �ind; wie wenn eben jemand �< da-

durch allgemein lächerlichoder verhaßt machte. Ein

junger Mann z, BV. hat �h einige Zeit an einem

Hofe aufgchalten. Sprache, Ton, Kleidung, �ein
ganzes Aeußeres verräth cs, daß er glaube, dieß au

�ich bemerken la��en zu mü��en, Dennochwürde es

ihn erbittern, wenn man. ihm die�e Ab�icht zu�chrie-
be, Aber bald nach ihm kömmt ein anderer eben

daher, der dieß alles noh weiter treibt; er wird

das Ge�präche der Stade. Ein Freund des erftern
erzähltdieß in de��en Gegenwart. Und er hört auf
den Hofmann in �einer kleinen Stadt vorzu�tellen,

3) Zwang und Abhängigkeit �ind dem Cholee
riker im hohen Grade verhaßtz und Zwang i�t um

�o weniger bey ihm nöthig, je mehr �ich von der

Stärke �einer Triebe und der Lcichtigkeit�ie zu reizen
erwarten lä}�et. Aber je weniger willkührlicher
Zwang bey <oleri�hen Gemütherngut thut; de�to

mchr i�t daran gelegen, daß �ie. bald au�merk�anm
wérden auf die Ge�eße der unvermeidlichen, natärli-

chenAbhängigkeitder einen Men�chen von den andern;
und ein�ehn lernen, wie die größemöglich�teUnabhän-
gigkcit darauf beruhe, daß man das Acußere, alfo

®*

auch die Ehre, nicht zu �ehr �hbe, �ondern �ein Jns
nercs �ich immer Haupt�ache �epn la��e,

Feder , 4ter Theil, C Jus:
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JInsbe�ondere kann leicht eine der be�hwerli<:
�ten Arten von Charakterenaus die�em Têmperamente
ent�tehenz wenn die Kraft von dcr Empfindlichkeit
überwogen, die That al�o durh Trägheit oder Un-

vermögen verhindert wird, Und denn doh der

Schein dafür gelten �oll, Amleichte�ten bildet �ih
die�er Charakter bey Subjecten , denen vicl ge�hmeis
chelt, und eine Kleinigkeit oft zum Verdien�t ange-

rechnet wird, Und �o könnte man vermuthen, daß
das weibliche Ge�chlecht einer �olchen Verbildung des

c<holeri�chenTemperamentes am mei�ten ausge�eht �eyn
werde Aber es fehlt auch nicht an eingebild ee

ten Feuerköpfen unter den Männern, Sie

zeichnen�ich be�onders dur<hTadel�ucht aus; ob-

gleich Tadel�ucht ihnen nicht allein eigen i�t, Leich-
ter i�t es immer, durch lautes Tadeln das An�ehn
be��erer Ein�ichten �ich zu geben, als durch �tilles
Æirken und Be��ern ein be�cheidenesVerdien�t �ich zu
erwerden. Je mehr aber folche Men�chen Werth
darauf �eben, daß �ie die Fehler anderer bemerken

und anzeigen; de�to weniger ertragen �ie es, wenn

�ie Tadel trifft.
Solche exingebildeteMen�chen �ind niht damit

zufrieden, daß man ihr Gutes mit Vergnügenan-

erkennt; man foll es bewundern, außerordentlich,
und all2s, was �ie thun, gut finden. Wenn es

immer mögli und erlaubt wre, �ich von ihnen
wegzuwenden,und �te ihren Einbildungen zu über-

la��en: �o wäre dies vielleichtdas rath�am�te. Denn

es i�t �chwer, mit ihnenfertigzu werden, Die Quelle

ihrer
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ihrer Fehler , eine mit Einbildungen genährteEigen-
liebe, i�t gar zu uner�höpflih. Muß man. in Ver-

bindung mit ihuea �eyn: �o i�t Geduld nöthig Und

Thaten vielmehr als Worte mú��en, wenn es

noh möglichi�t, ihnen die Augen öffnen. Denn
Worte verdrehen, oder gegen eines mit zehn aus

dern erwiedern, i�t insgemein einer ihrer Haupts
fehler,

$. 12

Vom hypothondri�ehenoder aetheri�chenTemperamente,

Dasjenige Temperament , welches ohne das

Feuer und die Kraft des choleri�chen doh viele Reizz
barkeit und Empfindlichkeitbe�it, habe ih {Th, l!,

$ 18.) nah Haller das hypochondri�che ge?
nannt. Der Nanie kann damit vertheidiget werden,
daß das Uebermaaß der Reizbarkeit bey kleinem �ehr
fe�ten , wider�tehendenMu�fkelbau hypochondri�cheDi�t
po�itionen leiht nah �ih ziehenkann, Der Name

des aetheri�hen Temperamentes, den Plattner

gebraucht hat, �cheint aber doh pa��ender zur Be-

zeichnungdie�er Temperamentsver�chiedenheit,in ihren
ab�oluten Eigen�chaftenbetrachtet ").

Von den in die�em Temperamentegegründeten
Gemüthsbe�chaffenheitenverdienen hier haupt�ächlih
folgendein Betrachtung gezogen zu werden,

C2 T)
Mumiitat, as

al

®) Platters Philo�, Aphorismen,Th. IL, $, 594,
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1) Kleinigkeiten können leiht ein wihti-
ges An�ehn bekommenz weil bey der vielen Empfind-
lichkeit und Neizbarkeie die Vor�tellungenlebhaft und

durch Ad�ociationen ver�tärkt werden ; und bey gerin-

gerer Kraft auch das Nichtgroße cherein bedeutendes

An�ehn gewinnen kann. Al�o muß man �i< bey
die�cm Temperamente auf pléhlicheAnwandlungenvoh

{u�t und Unlu�t, Begierden und Verab�cheuungen
weit mehr gefaßt machen, als bey irgend einem an?

dern. Aber man hat auch vor der Dauer und vor

wichtigenFolgen weit weniger Ur�ache bange zu �eyn.
Denn eine Kleinigkeit kann auh das Gemüthwieder

anders afficiren und um�timmen. Oder die Kraft i�t
bey einerley Art der Anwendung bald er�chöpft und

ermúdet, Oder der Schein der er�ten lebhaftenVor-

�tellungen mit ihren Nebenvor�tellungen verliert �ich,
und mit ihn der Reiz.

Al�o find bey ent�tehendenNeigungen und Lei-

den�chafteneines �olchen Temperamentes nicht oft müh-
�ame Gegenanfialtenund Vorkehrungen nôthig ; �ons
dern man kann es noh wohl abwarten und von fern
zu�ehn. Ya ein Wider�tand, der nicht gleich �chr
ab�chreckend �ih zeigte, könnte die Antriebe nech
vermehren, oder löch�tens nur Ver�tellung bewirken ;

weil dicß Temperament für Unabhängigkeit be�orgt
macht, und al�o der Herr�chaft anderer und der Ein-

�hräukung anszuweichen �ucht.
2) Furcht i�t überhaupteine der natürlich�ten

Tricbfcdern de��clbenz und Ver�tellung als eine

Folge die�er Furcht um �o mehr zu erwarten, da
bey
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bey der vielen und feinern Empfindlichkeiteine gewi��s
Gewantheit in Erzeugung von Gefühlen ent�teht,
die zur Kun�t im An�tellen und Ver�tellen werden

Fann. Aber in der Kindheit , oder überbaupt , �o
lange noch wenige Fe�tigkeit der Di�po�itionen da i�t,
kann doh dur< unvermuthete oder �ou�t er�chütternde
Eindrúcke die�e Ver�teilungskun�t, mittel�t ihres ei-

genen Grundes „, der Furht, insgemein leicht vers

nichtet werden.

3) Bey mittelniäßig vernünftigerBehandlung
muß ein �ehr empfindliches und lenk�ames Ehr

g

er

fühl bald ent�tehen, Denn wo viele Empfindlich-
keit i�t , da wirken auch die Vor�tellungen vom Abwe-

�enden und Kúnftigen, al�o au< die Vor�tellungen
von Ehre und Schande und den Folgen der�elben; und

anhaltende Selb�tgenüag�amkeit mit Gering�chäßung
anderer i�t gar nicht in den Anlagen die�es Tempera-
mentes, Mittel�t des Shrtricbes kann aber auf da�c
�elbe de�to leichter gewirkt werden, da auch in die�er
Beziehung kein ausnehmend großes objectives Jnter-
e��e nôchigi�t, um Eindruck zu machenz niht Aus-

�icht auf weit �i verbreitenden Ruhm“oder allgemeie
ne Verachtung.

4) Eben �o leicht kann mittel�t der Neligion
auf die�e Gemüthsart gewirkt werden. Denn weder

Unempfindlichkeit, no< Stolz, der fremden Schuß
entbehren zu können glaubt, oder niht gern eine

Macht über �ich crkennt , wider�eßen �ch ihr, Herr-
�chende üble Laune„ die mit allem , und endlich auch
wit der ganzen Natur und ihren Einrichtungenunzu-

C 3 frieden
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frieden macht, gehörtnicht zu den ur�pränglich'natúrz

lih:n Di�po�itionen die�es Temperamentes.

5) Aber die große Reizbarkeit und Lebhaftig-
keit der Empfindungen, welcheüberhauptdie�es Tem-

perament der Uebereilung in den Urtheilen und

Ent�chliefiungen �ehr ‘fähig machen, wo niht Furcht,
Ehre. und Religion �ich wider�cßen, können bey ho-
hen Graden des Verdru��es und Schmerzes, bee

�onders aber der Furcht vor Schande und Verach-
turg, zur äußer�ten Verzweiflung geneigt machen.
Und die Neigung kann That werden, wenn der Au-

genbli> des Ent�chlu��es und die Gelegenheitder

Xi:sfährting zu�ammentreffen. Auffhub abcr i�t bey
der Veränderlichkeit der Gemüther die�er Art mei�t
anch genug zur Vernichtung der Ent�chließungen, die

in Augenblickender äußer�ten Ang�t und Verzweiflung
gefaßt werden, Doch i�t in die�er Hin�icht immer

Vor�ichtund Aufmerk�amkeit bey der Behandlungdies
es Temperamentes nôthig.

$. 13.

Vom böoti�chen, phlegnmiati�chenund melancholi�chenTempes
"

ramente,

Auf das bdoti�he Temperament, welches
viele Kraft enthält, aber zu wenig Reizbarkeitund
Einpfindlichkeit,

kann nicht anders als lang�am
gewirkt werden, Man muß Geduld mit ißm haben;
aber es i�t der Mühe werth, Denn durch anhaltende
Uebung können nach und nach erheblicheFertigkeiten

in
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in ihm erzeugt werden. Unddié�e Fertigkeiten können

um �o mehr ausrichten, da �te nicht leiht durch
neue Reize unterbrochen und ge�chwächt werden, �on-
dern �ih dur fortwährende gleihförmige Wirk�am:
keit immer mehr vervolllommnen la��en.

Auf das phlegmati�<e Temperament, abge-
rehnet was bey gutem Unterricht und Yebung die

Vernunft mittel�t �ittliher Grund�äße
auch hier vermag , kann am leichte�ten dur<h Furcht
gewirkt werden , be�onders Furcht vor be�chwerlichen
Arbeiten „ oder allem dem , was- der Ruhe und Ge-

mächlichkeitAbbruch thut. Und wo es niht �o wohl
aufs Thunals aufs Geben anfömmtz da läft �ich
auh dur< gute Worte und Schmeichelcyen,. oder

Aus�icht auf �innliches Vergnügen, etwas ausrich-
ten. Sultane die�er Art �ind die �icher�teBeute der

Schmeichler und Bußhlerinnen. Und wenn unaufge-
Élárte Religionsbegrif�e hinzukommen: �o werden

Gewi��ensärzte mit einem bequemenUniver�almittel
ihre We�ire,

Das melan<holi�<he Temperament i�t
ein verdorbenes Temperament, bey welchem Unord-

nung im Körper unangenehme Gefühle mit dü�tern
oder �hrè>lichen Bildern in der Seele verur�acht.
Es kann al�o jedes andere Temperament, wenig�tens
jedes derjenizen, in welchen es nicht gar zu �ehr an

{ebensfkräftenfehlt, ins melancholi�he verwandelt

werden. Aber es muß cinen Unter�chied machen,
be�onders auch bey der Behandlung, welches die�es
Temperament erfordert, aus welchenGrandanlagen

C4 es
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es �ich erzeugte, und wie früh oder wie �pät es dar-

aus ent�prange Denn aus den er�ten natárlichenAn-

lagen wird doch immer einiges übrig bleiben und im

Gemúthe wirk�am �eyn. Und mittel�t de��elben wird,
wenig�tens in gewi��en Stunden, um �o mehr gewirkt
werden lönnen , je tiefere Wurzel es gefaßthatte.

Ueberhaupt aber läßt �ich bey einem hohen
Grade von Melancholie kaum von einer morali-

�chen Regel ein �icherer Erfolg ver�prehenz nicht
einmal von Bewei�en der Liebe mit möglih�ter Aufs
merk�amkeit und Schonung. Denndurch die im Gemü-

the regen Vor�tellungen und Gefühle bekdmmt gar zu
leicht ales eine andcre Ge�talt und ein �chlimmes An-

�chn. Am �<wer�ten wird die Beruhigung und Len-

kung eines zur Melancholie ge�timmten Gemäüthes,
wenn die durch innere Unordnungge�törten und ge-
hemtenKräfte dennoch �tark gefühlt werdenz Stolz
und Zorn al�o Grund haben und �{< zuge�ellen.

Ohne den Arzt wird der Morali�t für �ich allein

hier �elten viel ausrichtenz da auch die Vor�tellungen
der Neligion , wenn �ie no< Eingang finden, mit

den dü�tern Schatten und Schreckenbildern, womit

das Gemüth erfüllt i�t, gern �i verbindenz und

�o die Ur�achen der allernachtheilig�tenWirkungen
werdcn,

Die Hauptregel hiebeyi�t, dem Schlimm�ten
zuvorzukommen. Ali�o er�tlih bey der Erziehung
eines zur Melancholie und Schwermüthigkeit aufgee
legten Gemüthes den Sinn fürs Gute und Er-

freus-
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freulihe, was für einen jeden auf der

Welt. vorhanden i�t, de�to �orgföltiger zu

pflegen und zu �tärkenz das heifit!dieAufinerk�ams-
Feit darauf lenken, überzeugendeGefühledavon vers

�chaffen,
die Vor�tellungen davon recht beleben und

geläufig machen, aufmunterndeGe�ell�chaften und

Nei�en dazu gebrauchen+ hingegendie Eindrücke des

Uebels �{<hwächendurch frühe Zuge�ellung und Bele-

bung der dazu dienlichenVor�tellungen der Vernunft,
(Th. 11, $. $. 9.) Wer bey �h �elb�t an der Ver-

be��erung die�er Gemüthsart arbeiten will , muß <<
eben auch auf die�e Wei�e in ter Fertigkeit, das Gute,
was in ihm und fur ihn vorhanden i�t, leicht zu bez

merken, und Guces �elb�t am Unangenehmenaufzufîn-
den, úben und wedter zu bringen �uchen; und �eine
heiter�ten Stunden dazu anwenden. Es wird ihm
zuer�t �chwer werden, und unnatürlich vorkommen,

Aber ohne Mühe wird niemand wei�e und tugend-

haft.
Und immer muß man �< , um gute Eindrücke

im Schwermüthigenhervorzubringen, an ihn wen?

den, wenn durch irgend ein angenehmesEreigniß
�ein Gemüth aufgeheiterti�t; die Vor�tellungen al�o,
die man in ihmerzeugt, amwenig�ten in Gefahr �ind,
durch widrige Ad�ociationen verdorben zu werden,

Umgekehrt muß man bey allzu�lüchtigen und

leicht�innigenGemüthern alsdenn Eindruck zu machen
�uchen, wenn unangenehmeVorfälle �ie ern�thaft und

nachdenkendgemachthaben.

C5 $. 14.
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$ 14.

Negelnîn Hin�icht auf die Ver�hiedenhelten der Ver�kandeskräfte
und Ein�ichten.

Daß man mit Vor�tellungen von �olchen Din-

gen, von welchen Men�chen noch gar keine Begriffe,
für welche�ie vielleichtkeinen S inu haben, nichts
ausrichten könne; daß man al�o bey grob�innlichen
Men�chen, bey welchendie Gefühlefür feinere Reize
ideali�her Gegen�tände und geiftiger Vollkominenhei-
ten noch nicht erweckt �ind, auh die Beweggründe
zu Sat�chließungen von die�en niht hernehmen dúre

fez daß man vielmehr alles von der Seite vor�tellig
unò intere��ant zu machen �uchen mü��e, bey welcher
es �h an die lebhafte�ten Vor�tellungen des andern

an�chließen kannz �ind bekannte Grundlehren.
Da die Jmagination bey den allermei�ten

Men�chen den größten Antheil hat an der Erzeugung
und Ausbildung der Triebfedern des Willens : �o wer-

den_ alfo auch die be�ondern Di�po�itionen der�elben
bey der Bearbeitung der Gemüthermit Sorgfalt zu

beachten �eyn. Bey einer �ehr empfänglihenJma-
gination wird man �c hütenmü��en, von der Lebhafr
tigteit der er�ten Lu�k und des �chnellgefaßten Vor�atzes
auf die Beharrlichkeit und Genauigkeit in der Aus-

führung zu �chliefen, Wey einer minder reizbaren,
mehr ver�chloßenen Jmagination, die den innern

Trieben der eigenen taunen oder des eignen Ver�tan-
des folgt, Fónmt es um �o mehr darauf an, den

reten , oft einzigenWeg zu finden, da man außer-
‘Dem
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dem nicht nur vergeblich �h bemühen, �ondern ganz

zweckwidrige Gemüthsbewegungen hervorbringen,
�ich misfällig und verhaßt machen kann. Und i�t
beym er�ten Ver�uch �ehr gefehltworden : �o i�t von

einer �olhen Imagination zu befürchten, daß fie
auf lange Zeit jedem neuen Ver�uche , �ie zu reizen,
wider�teht, Je lebhafter die Jmagination: de�to

mehr hat man bey jedem Eindruck auf Nebenvor�tel-
lungen und manc<hfaltigeJdeenverbindungen zu rech-
nen „ und fich vorzu�chen , daß die�e den Hauptvor-
�tellungen nicht nachtheiligwerden, Wenn Men�chen
durch unordentlicheReize des Körpers, Mißverhält-
ni��e der Organi�alkion, �onderbare Grund�äße und

Vorurtheile, oder durchirgend eine andere Ur�ache
zu unnatuürlihen YJdeenverbindungen
ge�timmt werden : �o mü��en die Vor�tellungen, die

vernünftig in ihrem Gemüthewirken �ollen, mit bes

�onderer Sorgfalt gegen �olche widernatürliche Ver-

bindungen bewahrt werden. Man muß nicht nur

ihre wahren und we�entli<hen Be�timmungen in das

helle�te Lichtzu �een, und wit den �tärk�ten Grüns
den zu unter�tüßen �uchen; �ondern �ie auch �o eins

leiden, folcherAusdrúcke �ich bedienen, daß man

den Krei�en jener Vor�tellungen , in denen �ich. die

Jmagination die�er Men�chen herumtreibt, �o. wenig
als möglih nahe kömmt, Die Erfahrungenan

Wahn�innigen nicht nur und an Shwärmern, �ondern
auch an hypochondri�chenund hy�teri�chen Per�onen
bewei�en , wie oft die geubte�teKlugheit ihre Ab�icht
Hiebeyverfehlenkönne,

Men�chen
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Men�chen, deren Ver�tand allzuleichtAehnlichkei-
ten aufindet, und ein�eitig dabey verweilet , die al�o
Dingeleicht ein�timiiger , pa��ender , thunlicher fîns
den, als �ie im Ganzen, nach allen ihren Be�chaf-
fenheiten und Beziehungenes �ind, muß man auf
Schwierigkeitenund Unvollkommenheitenaufmerk�am
machen, wenn ihre Ent�chließungen vernünftig aus»

fallen �ollen. Die andern hingegen, denen Ver-

�chiedeuheiten , Abweichungen, Mängel und Unvoll-

fommenheiten nicht leicht unbemerkt bleiben, �ind be�-
�er als Rathgeber zu gebrauchen, wenn man in ver-

wickelte Angelegenheiten �ich �elb�t wozu ent�chließen
will ; als daß man durch �ie oder in Gemein�chaft mit

ihnen etwas auszurihten hoffen könnte, wo es auf
Ent�chlo��enheitund �tetes Fortwirkenankömmt. Mit
den eigentlih �o genannten Sch wierigkeitsma-
chern (patres � matres difficultatum) i�t faum

fertig zu werden. Denn �ie wi��en Mögliches und

Waßhr�cheinlichesnicht zu unter�cheiden; oder finden
niches thunlih, worauf �ie niht zuer�t verfallen.
Wo man al�o ihrer Ein�timmung oder Mitwirkung
nicht entbehren kann; da muß man entweder hand-
greiflicher Bewei�e, einleuchtender Erfahrungen zu

ihrer Ueberzeugung �ich bedienenz oder �okrati�h
durch an�cheinende eigene Zweifel und Fragen , �elb�t
durch ihren Hang zum Wider�prechen , zur Erkennts-
niß und Anerkennung de��en bringen , was ihrenWil:

len be�timmen�oll.
Men�chen von lebhaftemVer�tande und wenigen

oder durchdie Erfahrung no nicht genug be�timmten
und
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und geläutertenBegriffen, �înd zu �chnellen und ent-

�cheidendenUrcheilengeneigt ; ungeneigt, den Ver�iche:
rungen, Rath und Bey�pielen anderer, beym Man-

gel eigener Ein�icht und Ueberzeugurg, zu folgen,
Mar fönmt ambe�ten mit ihnenfort, wenn man

�ie geduldig anhört, ihre ganze Weisheit vorbrin-

gen lä��ct , und durch leitende Fragen die Unvollkoms-

menheit der�elben ihnen bemerklih maht. Wo Zeit
und Uin�tánde dieß.lang�ame und nachgiebigeVerfahe
ren nit ge�tatten; da i�t die kürze�te be�timn:te Ers

flärung rath�amer, als ein halbes nicht bis zu ihrer
Uederzeugungausge�ührtes Rä�onnementz zumal wo

man voraus�ehn kann, daß der Erfolg weitern Auf-
�chluß der Grunde und Rechtfertigungbald mit �i<
bringen werde, Außerdemkönnte eine �olche dictae

tori�che Behandlungfreylih wohl Erbitterung, Nei

gung zu heimlicherEntgegenwirkung,und de�to mehr
Haß und Uebermuth, wenn man wirklichgefehlthätte,
nach �i ziehen.

Das Neue hat mehr Reize für �olhe Men-

�chen als das Alte; weil bey jenem die Aeltern mit

ihren Erfahrungen und erworbenen Ein�ichten wenig
oder nichts voraus habenz vielleicht durch ihre tief
eingewurzeltenbisherigenVor�tellungsarten und Fer:
tigkeiten gehindertwerden, auf eine völlig anpa��ende
Wei�e es zu behandeln. Man muß al�o dasje-
nige, was �ie reizen �oll, auf eine Wei�e, die

ihnen neue zu �eyn �cheint, vorzu�tellen �uchen;
wo �ie aber nicht gereizt werden �ollen, die

Vor
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Vor�tellung der Neuheit ihnen zu beneßmenodex

zu �hwächen �uchen *),

$. T Se

Ver�chiedenheitendes Alters,

In den Ver�chiedenheiten des Körpers, der

Ein�ichten und herr�chenden Vor�tcllungsarten liegen
auch die Grände der vornehni�tenUnter�chiede beyden

Haupi�tuffen des Alters Sinnlichkeit , Veränder-

tibkeit , Flüchtigkeitbe�timmen haupt�ächlich den Chae
rater der Kindheit, Vor�tellungen vom innern We-

fen der Dinge, und Überhaupt�olche Lehren, die nur

durch tief eindringendes Nachdenken ver�tanden und

intere��ant werden können , Vor�tellungen von der fers
nen Zukunft, zu deren Ausbildung die gehabtenEr-

fahrungen noh zu mangelhaft �ad, der innere Biick

Roh nicht erweitert genug i�t, Find in dic�em Alter

noh nicht zu gebrauhen,. Winn �e auh Eindruck

zuachten2 fo könnte doch der�elbe bey der Dunkele

heit und Verworrenheit der Begriffe leichtzwe>wi-
drige Wirkungenhervorbringen, Und wenn auh
Felb�t die Vernunft zu außerordentlichenAeußerungen
frubzeitigdadurchgewecktwürde: �o könnte doch die,

volle

1

y F< habe bey die�em Artikel hier um fo Lürzevfeyn kons
nen, da {< �hon an einem andexn Orte {B. II[. Ahs
Jeonitt IL. K. L.) prafti�le, Dder dem Prakti�chen

babe.�ehr nahe legende Bemerkungen beygebrachs
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voll�tändige und verhältnißmäßigeEntwicklungaller

zur Vollkommenheitdes Men�chen erforderlichenNas

turanlagen dadurch gehindertwerden.

Unmicteld2res Vergnügen, augen�cheinlicher
Vortheil, Nachahnungstrieb, Liebe und Furcht,
auf Gefühle oder r nig umfa��ende Erfahrungen und

Ein�ichten gegründet, �ind die Triebfedern, welche
die Natur in die�em Alter gebraucht und gebraucht
wi��en will,

Noch nicht der eigentlicheEßrtrieb;, denn

es fehlt noh an Kräften und Ge�chiklichkeiten, ih
wichtig zu machen, Achtung�ich zu erwerben, Wenn

auch gleich die Natur biswèilen iin Kinde die�en Trieb

�ich merkli< äußern läßt: �o i�t es doh gefährlich,
ihn zu reizen und bey dener�ten kindi�hen Regungen
ihn �hon zu nähren. Denn entweder könnte er unter
den kleinlichenVor�tellungen, die das Gemüth noh
erfüllen, in Eitelkeit ausarten, oder bey �tärkez
rem Vordringen einen Stolz erzeugen, welcher in

das natúrliche Verhältniß all�eitiger Abhängigkeit
und manchfaltiger Unterordnung niht einpaßte.

Aber der Trieb, �i< gefällig zu machen, Lie-

be �ich zu erwerben , geziemt die�em Alter , und �timme
mit �einen Verhältni��en überein.

Alle Vor�tellungen aber, die wirk�am bleiben

�ollen, haben oftmalige Erneuerung nöthig, alle

Triebfederu für be�timmte Ab�ichten mü��en oft aufs
neue angeregt und gerichtetwerden,

Se
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Je mehr im Jüngling dié Kräfte �h vers:

mchren und er �ein Bild -dem Bilde des Mannes nä:

her kommen�ieht: de�to mehr hebt �< �ein Muth,
dc�to verhaßter wird ihm Abhängigkeit, de�to reizen-
der die Aus�icht auf Freybeit und Selb�t�tändigkeit.
Nichts i�t ihm �o zuwider und im Stande, etwas ver-

haßt zu machen, als die Vor�tellungen von kindi�cher
Unwi��enheit

,

Schwäche und Furcht�amkeit, Die�e
Vor�tellungen mü��en al�o vermieden und die entgegen-

ge�ekten beyge�ellt werden , wo er Lu�t bekommen �oll.
Nunmehr mü��en für den Ehrtrieb Aus �ichten eröffnet
und angeme��ene Gegen�tände angewie�en werden.
Abcr �o �tark auh die�cr Trieb �chon i�t: �o hâlt ibm
doh der Reiz des nahen �inulichen Vergnügens noh
oft das Gleichgewicht. Es i�t �o gar möglich, daß
er fich durch die�en �eine Gegen�tände anwei�en, und

Aus�cwci�ungen im Genuß , ais etwas Großes zum

Ziel be�timmen läßt. Das Schlimm�te, was �i<h
ercignen fann ; und wogegen frühe Angewöhnungzu

feinern Vergnügungen, die mit der Cultur der Geis

�teskräfce in Verbindung �tehen , und gute Ge�ell�chaft
die vornehm�ten YVerwahrungsmittel�ind,

Gleichgültigkeit gegen finnlihces Vergnügen
darf im Alter, wo die Empfindlichkeit �o groß i�t,
und noch �o vieles den Reiz der Neuheit hat, nicht
gefordert , auf be�tändige Mäßigungnicht gerechnet,
Aufmunterung.zum Genuß in der Regel nicht für nô-

thig gehalten werden,

Unterde��en kann im Jünglingsalter bey großen
Anlageu des Gei�tes unter dem Einfluß und der

Ver-
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Vereinigungkörperlicherund morali�cher Urfachen
eine eigene Art von Unzufriedenheitund Gleichgül-
tigkeit gegen alles, was den Sinnen vorkömmt

, ents.

�tehen. (Th. 1. $. 33. f.) Die�er Zu�tand verdient

allemal Aufmerk�amkeit und vor�ichtige Behandlung.
Es kömmt zuförder�t darauf an, �eine Gründe zu

entde>en, ob �ie in unbehaglichenKörpergefühlen,
die der Unzufriedene�ich �elb�t nicht zu ertlären weiß,
oder in innern Gefühlen und Vor�tellungen, in Gez

fühlenwirklih vorhandener reger Kraft, oder den

Antricben romanenhafterVor�tellungen und übertriez

bener An�prüche, liegen Yumleßtern Falle muß
das Fehlerhaftedurch allmálig zu bewirkende richtigere
Selb�t�häßung und vernünftige Begriffe von der

Welt verbe��ert; bey unbefriedigten Strebungen
wirklih vorhandener Kräfte , dur<h Eröffnungmeh-
rerer Aus�ichten auf angeme��ene Anwetidungenregelz
mäßig gebildeter und bewährter Kräfte Muth und

Hoffnung ge�tärkt ; überhauptaber der hohe innere

Werth einer richtigenErkenntniß , und eines dadurch
be�timmten vernünftigenWillens, der allen äußern
Genuß und alle äußern Vortheile unendlich über�teiz

gendeWerth des innern Friedens, der Selb �t-
beherr�hung und Selb�t�tändigkeit, der

Folgen cines nah der be�tmöglichen Erkenntniß �<
be�timmenden Willens , einleuchtend gemacht w rden.

Wenn hierüberLicht im Junern aufgegangeni�t: �o
werden nicht oft Zer�treuungender trüb�innigen Vor-

�tellungen durch äußere Mittel, körperlicheUebun-.

gen und Rei�èa nöthig �eyn, Doch kann der Ein-

Fedex, gter Theil, D fluß
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fluß des Körpers auf die�en Gemüthszu�tand zu groß
�zeyn, als daß die Hülfe, die von die�er Seite oft
allein fommen fann, außer Acht gela��en werden

dürfte
Der Mentor des Jünglings �eh

Freund des Vergnügens, �chreibe aber �c �elb�t
�trengere Ge�che der Mäßigung und Selb�tbehßerrx
�ung beym Venu��* vor, als �einem jungen Freun?
de. Erkränke nicht �ein Ehrgefühl durch öffentlichen
Tadel ; und opfere lieber von �einer cigenen Ehre etz

was auf, �ofern die�e vom Urtheil unver�tändiger
und unbilliger Richter abhängt, Seine auf die

Scande der vereraulihen Ein�amkeit ver�parte Erine

nerung wird de�to mehr wirken; und �ein in den

feinern Gefüblen ge�chouter und ge�tärkter Freund
wird lernen in �eincn Angen md auf �eineni Ge�ichte
Erinnerungen zu figden, die �ou� niemand bemerkt;
Und �ie niht verachten, Er fordere nicht Ehrfurchtz
aber er verdiene fie, Am wenig�ten �ache er in �ciner
Größe �i< zn zeigen, wenn der andere fielz �ondern
la��e �ich theilnehmendherab, ißn aufzurichten. Kurz,
er habe bey mehrerer Ehrfahrung und Ein�ithtganz
da s imcre Gefühl und äußereAn�chen eines Freun;
dev, dem das Vergnügen, die Ehre und das wahre
Woh! des andern leßter Zweiki�t; ohne Hin�icht auf
die Folgea, die für ilm �elb�t darans ent�tehen. Je
weniger er �ich und das Seinige dabey vor Augen
hat; de�to gewi��er wird ihm das Veßte, was

er für �h dabey wün�chen kann, am Ende zu

Theil werden. Eine Regel des Nechtverhaltens, die

niht
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niht în die�em Verhältüi��e allein, aber dochauh
Hier eine der allerwe�entlich�ten i�t,

Der Mann i�t bedacht�amer ; läßt hh weni
get einnehmen dur das Aeußere und den er�tèn Anre

�chein, am wenig�ten beym Neuen ; welches um �o
weniger gún�tige Ge�innungen in ihm vorfiudet , je
mehr es abweicht von dem, worauf er �ich eingerich:
tet, und worinne er �i<-wohlbefunden und mit Vore
theil gezeigthat. Er �ieht niehr anf die entfernten
Folgenz berechnet Vortheileund.Ko�ten und Gefahren
genauer; fürchtet mehr, ‘hofftweniger von andern

Men�chen, als der Jüngliug,. Offenberzigkeiti�t
�eltener bcy ihm; die Ver�tellung iuanthfaltiger ge-
worden. Die Regeln, die hierinnen lien, la��en
ch leiht entwickeln.

Um auf Men�chen im Alter der abnehmenden
LebenskráfteEinfluß zu erhalten, muß man mehr
Achtungfr �ie und mehr Wohlgefallenan ihrer Ge-

�ell�chaft bewei�en, als gewöhnlichge�chicht. Man

muß ihre Shwachheiten nit bemerken, oder wenig-
�tens kein Mißgfalléndaran zu érkcrinengeben; ihren
Erzählungenund Lehrenmit Aufmerk�amkeitzuhören;
Écine Votliebe und Bewunderung fürs Neue auf Ko-

�ien des Alten verrathenz jenes, wd es �éyn kann,
in ein folchesVerhältnißzu die�em �een , daß dieß
in cinem vortheilhaftenUchte dabeyher�cheint; etwa

als Grund und Vorberéitung des Guten, ‘was nun

zu Stande odet. der Vollkommenheitnêßer gebracht
i�t, Alles dießvölligäu�rihtig; oder uin �o weni:

pigermit mérklichemZwange, je �chärfer hoch ihr
D 32 Blick
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Blick i�t, und je feiner ihr Ehrgefühl. Diejenigen

Fehler, die mit ihren herr�chenden Begriffen und

Gefühlen amn. mei�ten im Wider�pruch �tehn , derglei-

chenHang zur Ver�chwendungund zu lärmenden Lu�t-
barkeiten �ind, mü��en unter ihnen am �orgfältig�ten
vermieden eder verborgen werden. Jusgemein hören

�ie uch nicht gern von ihrem Alter und vom Todè

�prechen.

$. 16.

Regelndes Verhaltens gegen das weiblicheGe�chlecht.

Umdie�en wichtigenArtikel hiernicht ganz zü

übergehn, will ih aus dem, was bcy den Unter�us
chungen über die Gründe des weiblichen Charakters
(Th. !1.) �chon �o angemerkt worden i�t, daß �h
prakti�chè Folgerungen leicht von �elb�t dabèy ergeben,
doh noch einigedér�elben ausdrücklih ableiten.

1x) Im Betragen gegèn das weibliche Gé:

{<le<t muß man überhaupt auf Kleinigkeiten
aufmerk�amer �eyn, als unter Männern; weil eS

�elb aufmerk�amer darauf i�t, Man kann nicht nüx

durch KleinigkeitenmehrEindruck auf Per�onen die-

�es Ge�chlechtesmachen , Gefallenoder Mißfallen iß-
nen verur�achen , Verdien�te �h erwerben , u. �. w.

Sondern auh in ihrem Betktagen i�t vieles

nicht für Kleinigkeitzu ahten , was an uns es �eyn
würdez eben weil das Kleine von ihnen nicht leicht
unbeachtet Lfeibt, mehr mit im überlegtenSy�tem,
weniger zufälligi�t, Sie �chließenaus Kleinigkeiten

an
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an uns vielleicht mehr als �ie �olltenz wir bey ihnen
weniger als wir dürften.

2) Jusbe�ondere �ind alle Regeln des Woh l-

�tándes im Verhalten gegen die�es Ge�chlecht wich?
tig. Aber es verwech�elt leicht das Ueblichemit tem

Natürlichen, �elt es oft úber da��elbe, opfert der

Modeviel davon auf, denkt nicht �o oft an das, was

ge�chehn�ollte, als an das, was ge�chieht.
3) Auf die Art, wie man etwas thut oder

�pricht, auf Mine, Ton, Seellung kômmt al�o
auch viek , äußer�t viel an. Mit Bewei�en von Liebe

und unter�cheidender Achtung begleitet, in Aeußf;erun-

gen die�er Ge�innungen eingekleidet, findetfa�t alles

Verzeihung, wenn niht Beyfall, Ohne diefen

Scht: u> kaum die rein�te Tugend, die aufrichig�te
Cieò€

4) Wie �ehr auch ei�igePer�onen die�es Ge-

{hl dts das Nübli he und Große zu �chäken
wi� n: �o datn

m ndoch im AllgemeinenGrund, vor-

aus:u�eken, - fle den Werthdes Gefálligen
undAn 1 leben,ein kurzesVergnügen, einen klei:

nen Zeicvertreib und Talente, die dazu dienen , eher
zu- hoch an�eßen , und leichter durh den Mangel an

die�em als an jenem gbge�chre>twerden.

5) Unempfindlichkeit gegen alle Arten von

Schmeicheleien, �charfe Prüfung des ertheilten
Beyfalls , �eltene Eigen�chaftenunrer den Männern,
�ind noch �eltenerbeym {andernGe�chleht. Wenn

es gl-ih Ver�tand genug be�ißt, um- nicht jedes
Kompliment mit gleichémWohlgefallenanzunehmen:

D 3 �o
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�o i�t doch.nicht leicht das Subject, von deu es here
fômmt, oder der Gegen�tand „ auf den es �ich bezieht,
zu gering, um einigen Eindruek zu mahen. Dies

Erziehungsweisheitcrfordert, die weibliche Vernunft
auf die Gefährlichkeitdie�er natürlihen Neigung auf-
meré�aimzu machen, und zur Mäßigung der�elben
�ie zu �tärken ; die Klugheit úberhanpt, die Wir-

Éungen vorauszu�ehn, die vermöge der�elbenin guter

und.bô�er Ab�icht hervorgebrachtwerden können.

6 Religion �ey ein Hauptaugenmerk #0
wohl bey der Vildung, als bey der Erfor�14-ungdes:

weiblichen Charakters» Obgleichnicht Religion al-

lein ihn be�timmen fann; diefe vielmehr durch die

übrigen Grundanlagen d-��elben beym Weibe, wie

beym Maun, zum Theil felb| be�timmt wirdz obz

gleich.die häßlich�ten Eigen�chaftenim weiblichenGe-

múthe mit einer Art vonReligio�ität, mit vielem

Abergkauben und Audächteley,verknúpft �eyn können 7

Foläßt doch Mäugel an aller Religion, Unglauben,
mit noh mehreremGrunde auf einen {<limmen Cha-
rakter beym Weibe �chließen, als beym Manne,

Denn Jrreligion i�t nochunnatürlicher bey jenem
als bey die�en (Th. 1! S. 338. f.) Es i�t vielwe-

niger zu vermuthen, daß �ie fich da auf viel befa�s
�end.s wenn glei abirrendes Nachdenken, vielmehr
daß �ie �ich auf A�f-ctation und Eitelkeit gründe,
Und was wird dann nicht das Weib die�er Eitelkeit
aufopfeen, wenn es ihr die Religion, das erhaben�te,
heilig�te Bedürfniscines abhängigenWe�ens, aufge
opfert hat

7)
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-) Die Grenzen der Philo�ophie erlauben

nicht, über alles, was hiehergoezjogen
werden könnte,

�ich au�s be�timmte�tezu erklären; wena es gleich für
die $ bensweisheit von großer Wichtigkeit�eyu fann,

Aber was

time
meiner Freunde cinmal urtheilte

er �ey gewiß, K, Eli�abeth würde das Todesur-

theil der K. Maria acht Tage fr her oder �p à-

ker uicht unter�chriebenhabens gründet ch auf Be-
obachtungen über den Einfluß, des Körvers in den

G nüthszu�tand die�es Ge�chlechtes , die zu manchen

Negelu der Klugheit und Villigkeit im Verhals
ten gegen da��elbe führen können.

$ x Ta

Verml�chte Regela in Beziehuna auf allgemeinere Gemä:Zever-
�chiedenheiten,

Es giebt no< mancherleyVer�chiedeußeiten
der Gemüther ,

die niht einem Temperamente oder

Alter oder Ge�chlechteganz be�onders zukommen, fon:
dern aus. mehrern innern und äußern Grändên ent-

�yringen können, und doch auch eigeneRegel des

Verhaltensnötbig machen,

1) Bey Men�chen, die Liel auf Formaliz
täten halten, mit dem Cerimonie!l es genau
nehmen, muß man chen hierauf auch wehr Sorgfalt
verwenden, Ein Wort mehr oder weniger auf der

Ueber�chrifc eines Briefes, oder bey der Aurede in

dem�elben, das Macß des Ab�tandes di: (erAnrede

oder der Unter�chrift vom. Uebrigen, die Uitecla��ung
D 4 ances
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eines Be�uchs oder eines Glückwän�chungs: Schreiz
bens bey irgend einer Gelegenheit, wo das her:
kömmliche, wenn gleichfür beydeTheilebe�chwerliche
und unnüke Ceremoniell dergleichenvor�chreibt —

und �olcher Dinge mehr, �ind im Verhöltnig zu

Per�onen die�er Art nicht Kleinigkeiten, �ondern
von Wichtigkeit, wenn man ihre Achtungund Ge-

wogenheiten �h ver�chaffen und beybehaltenwill,

Die Gründe eines �olchen Charakters können ver�chie-
den �eyn, Er kann �einen Grund in der Liebezum“
Alten und Gewohnten haben5; oder im Mangel an

wichtigern Be�chäfftigungen, Ueber�lu��e an- Zeit,
Aus beyden Ur�achen i�t er gewöhnlicherbey Alten
als bey jungen Leuten Stolz und Argwohn,
der leicht das Schlimmere vermuthet, und daher
aus kleinen Nachläßigkeitenauf Mangel an aller

Achtung und Ueberlegung �chließet, oder Eitel:
keit, die auch añ den gering�ten Vorzügen und des

ren AnerkennungGefallen findet, liegendoh wohl
immer dabey zu Grunde,

'

Die Regeln abèr , die daraus fließen, richten
�ich in ihren jgenauern Be�timmungen nah der Ver-

�chiedenheitder Gründe die�es Charakters, WVBeynm
Stolzen kann eine neue Wendung , �elb�t eine nache
drucksvolle Abkürzung eine gute Wirkung thun,
Nicht �o beymEiteln, de��en Aufmerk�amkeitdas

klein�te Zeichenvon Achtung an �h zieht, oder dem

mú��igen leeren Kopf, dem Ceremoniell die pa��end�te
Be�chäfftigungi�, Es giebt Leute „- die �ich �elb�t
aus dergleichenFormalitäten nicht viel machen;aber

die
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die es* doh niht unbemerkt la��en , wenn ein anderex

dagegen ver�tößt; weil �ie �h auf jedes Wi��en et-

was zu Gute thun , oder gernhofinei�tern, Die�en
kaun mau bisweilen �o gar dur ein Ver�ehn die�er
Art eine kleine Freude machen;wenn man nur ihren
Éleinen Verweis gut aufnimmt, Noch �cheinen manche
in dem Zwang, den �ie andern Untergeordneten,

oder júngern Collegen, auflegen, cine Art yvon Ent-

�chädigung zu finden, für den gleichenZwang, dem

�ie ehedem�i unterwärfen mußter, Mit die�en läßt
�ich, wenn �ie �on�t gutherzig�iud, bisweilen uoch
wohl kapituliren,

2) Zu den �onderbaren Vemüthseigen�chaften,
durch welche vernánftigeAb�ichten �ehr er�chwert wers

den können , gehörtauch die Neigung, alles von

einer lächerlihen Seite anzu�ehn oder in

das Lächerlichezu ziehen Sie kann vermöge ihres
Grundes von �ehr ver�chiedener Art �eyn: Leicht�in-
niger , unbändiger Hang zum Vergnügen, Scherzen
und Lachenkann die Quelle �eyn, ohne daß der Gee
danke und die Ab�icht andere zu kränken dabey i�t.
Danni�t das wirk�am�te Mittel , dem Trieb

, wo es

nöthig i�t, Einhalt zu thun , daß diejenigen, die

der Liche und Achtung �olcherPer�onen mächtig�ind,
ihr Mißfallen ern�tlih und nachdrücklichzu erkennen

geben, Diejenigen, die ihre Liebe und Achtung
noch nichtbe�izen, mü��en zuförder�t die�e �ch zu ver:

�chaffen �uchen ; welchesbeyPer�onendie�es Charak:
ters nicht �ehr {wer i�t,

D 5 Wenn
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Wenn aber jener Trieb Gering�chäßungandez

rer zum runde oder mit �ich verbunden hat; wenn

er die Wirkung cines Stolzes i�t, welcher in der

Verkleinerungde��en, was außer ihmi�t , Befriedis
gung findet: �q i�t ihm �chwerer abzuhelfen, Ems

pfindlichteit dagegen zeigen, wrde dex Triumphdes

bóö�eu Gei�tes �eyn und ihn uur no< wehr reizen,
Eher wird die ab�icht vereitelt und der Trieb ges

<wä<htè, wenn entweder gar nicht darauf geachtet,
oder, was tiefen Eindruck machen-�ollte, blos als

cin Einfall zum Lachen aufgenommen und verklad:t
wird, Es i�t bisweiken doh auh möglih, der

Liebe und hrung �olcher Perfonen �ich zu bemächtia
gen. Und �ie lieben diejenigen, denen dieß gelinge,
de�io �tärker , je weniger Geger�iände ihre Liebe und

Achtung theilen.
3) Bey Men�chen, in welchen der �innliche

Eindru>k noch �ehr viel Einfluß auf das Veranunfturz
theilhat, die z.B, �ich leiehtbe�timmen, für ge�und
zu halten, was gut �<hme>t; müß man �ich er�t
angenehm zu machen �uchen, echeman unternimmt

Achtung �ich zu ver�c-affen. . Denenjenigenhingegen,
bey denen Vor�tellungen und Vorurtheile, die �ie
mitbringen, �elb� gegen Empfindungund Augen:
�chein das Urtheil be�timmen „ denen etwas leicht
widerlih werden kanu dur< die Vor�tellung, daß es

�chädlich fey, muß man zuförder�t eine gün�tige
Meynung von �ich beyzubringen �uchen, ehe man

unternimmt, durch �ein AeußeresEindru>k auf �ie zu

machen
4)
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4) Auch der Trieb zu wider�prechen und zit
fireiten kann aus mehrern.Gründen ent�tehen; aus

der Neigung �eine Kraft zu zeigen und durch. die

Verlegenheit des andern einen angenehmen Zeitvers
treib zu gewinnen; aus Gering�chäßuug fremder
Vor�tellungen und �tolzemVertrauen auf �eine eigeuen
Ein�ichten ; aus grämlicher Tadel�ucht , Lie �ich cie
nige Erleichterungver�chafft, wenn �e ihre Galle

oder úble Laune auslâ��et; endlich aus mißeraui�cher,
äng�tlicher Sorg�amkeit, die �ch nur beymhelle�tew.
Augen�chein beruhigen kann. Eine bekannte und

niht ganz zu verwerfende. Regek gegen einige diefer
Men�chen i�t, durch Vertheidigtingeiner andern Mey-
nung auf diejenige fie zu bringen, welche angenoms-
meir und befolgt werden �oll. Eine andere, �ich
kurz zit fa��en; um des Stoffes zuin Streit de�to.
weniger herzugeben, Denn �treit�üchtige Men�chen
fallen eben �o leïht auf einen zufältigen Nebenums

�tand , ein zufälligentwi�chtèesWort, als auf das,
was zum We�en der Sache gehört. Vegreiftich i�
es auch „ daß man den Vortrag, der zur Entfchlie:
ßung be�timmen �oll] entweder �o lange vorher thun,
mü��e, daß noch Zeit-genug da i�t, die Einwürfe
zu heben oder verdun�ten zu la�en; oder mit dex

Ankündigung�ciner Meynung überra�chen, wenu ohne
Auf�chub etwas. gethan, und al�o eine Parthey
argri��en werden muß.

rA

B) Bes
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BJ Be�ondere Regeln in Hin�ichtauf be�ondere Zwecke,
Mittel und Verhältni��e.

$. 49.

Von den Mitteln, Neigungen zu erwe>enund zu �tärken;

Der Wilke i�t, wie der Ver�tand, in �einem urz

�pränglihen We�en an gewi��e Ge�eke gehunden.
Aber dukch. die�e allein i�t �ein Verhalten in An�e:
hung be�onderer Gegen�tände lange noch. niht ge-
nau be�timmt. Es klômmt auf die Vor�tellungen an,
die er von ihnen hat. Wovon einer gar keine Vor:

�tellung hat, -darnach. kann er auh kein Verlangen
habenz und fal�che Bor�tellungen können abgeneigt.
machen von dem, woran bey richtiger Erkenntni�
das gröfiteVergnügenent�teht, Das Da�eyn aber
und die Be�chaffenheit die�er Vor�tellungen. beruht
zum Theil auf mancherleyzufälligen, veränderlichen,
inneën und äußern Gründen.

Dieß bewei�ek nicht nur die Zuläßigkeit, �one
dern führet auch guf die Beantwortung der Aufgabe:
Wie Neigungen erzeugt und ge�tärket
werden können. Neigungen erwe>en, heißt
nichts anders als Vor�tellungen erwe>en, die ver-
möge eines unmittelbaren oder mittelbaren Juterc��e
den Willen reizenz und ihneneine �olche ab�olute
und relative Stärke ver�chaffen, daß �ie anhaltend
wirk�ame Triebfedern werden.

Wenn gal�o in einem Men�chen eine Neigung
zu einer Per�en oder Sache erwe>t werden �oll : �o

muß
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muß zuförder�t unter�ucht werden, ob er überall
�chon einige Vor�tellung und Kenntniß vom Gegen:
�tande habe oder niht; und im er�ten Falle, ob

die�elbe dem Gegen�tande gün�tig i�t oder nicht.

x) Wenn nicht widrige, �ondetn noh gat

keine, oder nur �<hwachèund unvoll�tändigeVor�tel?
lungen im Gemüthe�ind: �o muß al�o die Erkennt-

niß vermehrt werden; durch eigene Empfindungund

An�chauung; oder durch Be�chreibung und Verglei:
<ung. Ueberhauptläßt �ich nicht �agen, welcheè
Weg der be�te �ey; wie denn auch die Um�tändenicht
immer jeden �o gleichbetreten la��e: OhneHülfe
der Jmagination und ihrer belebenden oder vergrd?
ßernden Zu�äbe ent�tehen die wenig�ten Begierden und

Ent�chließungen. Jene Zu�ätze erfolgen aber oft
de�to reichlicher, je mehr es no< an voll�tänbdigeè
und deutlicher Exkenntniß fehle, Hieraus foll hier
dochnur �o viel gefolgert werden, daß es möglich
�ey, Neigungen zu erzeugen zu Gegen�tänden, von

welchen man no feine Erfahrungen gehabt hat»
Keineswegs ; daß es bey der Ab�icht dauerhafte Neiz

gungen zu begründenrath�am �eh, einzigöder haupt?
�ächlich mittel�t drr Phanta�ie das Gemüth in Vewesr

gung zu feßen, Denn da könnten Vor�tellungen
und Erwartungenènt�tehn, bey welchen der Gegen-
�tand in der Wirklichkeit allzu�ehr verlöre. Und

wenn dann das reizendeVilò beym Augen�chein des

Gegentheilsver�hwände : �o könnte de�to mehr Kälte
und Abneigungent�tehen, je größer der Verdruß
über die erlittene Täu�chung wäre. Nux da kans

es
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«8 grioagt werden, dur ideali�he Ge�4höpfe"der

Einbilbungskraftdie Triebe zn “erwe>en und anzufeus
xra, wo man �icher i� , der entgegen�tehendenErfahr-
rung nict eher an8ze�:bt zu werden , bis das Ziel
ærteiciti, Oder wo ein anderes Jntere}�e anus der

fortze�eßtenHandlungund den dadurch gebildeten
Trieben ent�t:ht, welchesdas eingebildeteer�eßen
Und verge��en inaczen kann, Ddex bey Meu�chen,
diz Sttolzund Einbildung genugbe�iken, um einen

Arrtßum, in den �ie einmal eingegaugen �ind., lie

ber hartnêcfigund bis zur Seib�ttäu�chung zu bee

Haupten;, als einzuge�tchn, Oder endlich bey Mener

�chea von unbe�chränktemnnd blindem Vertrauen.

Yewenigerman �i al�o ven einem Men�chen
Vlinden Gauben ver�prechen darf und ein gegen wi-

drige Erfahrunzenaushaltendes Vertrauen; je mehr
der�elbe gencigt ift, Urtheile und Berheißungen andee

Xer genan za prir�en und �trenge zu. ri<hten: de�to
wehr nruß man �ich vor�ehn., nicht zu viel Rühmens
vom Gegen�tand zu machen, Vielmehrkann. ‘es

rath�am �epn,, auh das ‘Guez, was ‘tan ‘mit Wahr»
Heit �agen könnte, nicht alles auf ‘citmal-und zum
Woraus zu �agen; ‘wenn die Ab�ichti�t, ‘eine dauere

hafte,tief einwurzelndeNeigung zu erzengean. Denn
das Nene und Vaerroartete wirket mèit ‘be�ondetet
Krefft, Und das S-eib�tbemerkte bat äls folches
Un eigenes JuteréFe, dureh bas es an �ich zieht und

fe�thält, Mantraut darn anch în der Folge Vete

Heißungcnde�to mehr ,
wenn die HoFuungen., die fie

prweckten, darch den Er�olg übertroffenwurden; und

wird
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wird geneigt, << �elb�t zur Folg�amkeit gegen Nath
und Willen desjenigen zu be�timmen, der die Vorr

theile, zu denen er Anleitung giebt, �o be�cheiden
ankándiget.

Vor�tellungen vom Werthe der Dinge, die
der Empfindungnahe kommen, können, noch leichtet
als durch bloße Be�chreibungen, aus Bey�pielen
ent�tehn , die tnan vor Augen �tellt. Wer “Men�chen
bey gewi��en BVe�chäfftigungenoder Zeitvertreiben �o
vergnügt �ieht, wie er auth �eyn zu können wün�cht
und wün�chen muß; bekdmmt leicht Lu�t zu eben �ols
<en Be�chäftigungen und Zeitvertreibenz went

�on| nichts dagegen i, Vom trce<tenVerfahren,
wenn dur Bey�piele auf die Genrüther gerwoirktwere

den �oll, wird. weiter unten noh be�onders gehandelt
werden.

Wenn aus eigener Erfahrung Neigunr
gen ent�tehn �ollen : �o i� �ehr viel am er�ten Ein-

druck gelegen, Al�o an der Wahl des einzelnenGer

gen�tandes, der Zeit und ‘aller Uni�tände. Wenn

¿+ B, das Le�en jemanden zur angenehmenUnterhalr
tung gemacht werden �ollte, neben andern Zeitvertreis
ben, die er �chon kennt und liebt: �o mü��en die err

�ten Bücher, auf die �eine Aufmerk�amkeitgeleitet
wird, ganz na< �einem Ge�chma>e gewählt
werdenz al�o von Gegen�tänden handeln, mit denen

er fich gern be�chäfftiget , und von allem, was ihm
unangenehmi�t, wo mögli , gar nichts enthalten,
Noch wäre es �ehr gefehlt, wenn man zu einer Zit,
mit der er ohnedemgut fettig zu werden weiß, zum

Le�ca
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Le�en.die�er Búcherermuntern wollte, Am wenig�ten
aber würde man ausrichten , wenn man mit fin�terer
Stirne oder unfreundlichen,gebieteri�czenWorten dazu
auffordert« Statt de��en la��e man Freunde des

Sánglings oder Knabens úber Bücher, die auch für
ihù �ind, �ich unterreden , und das Vergnügen , �o
�ie ihnenmachen, ungezwungen zu erkennen geben
in �einer Gegenwart, und wenn er müßiggenug i�t,
re<t Antheil daran zu nehmen, Oder man le�e ihm,
wenn er lange Weile hat, einige anzichende Stellen

vor, nicht bis zur Sättigung, Man la��e ihm ein

pa��endes Buch von einer Per�on, durch die es einen

be�ondern Werth erhalten kann, �chenken, Aufdie�e
Wei�e kann die Grundlage zur Erzeugungeiner

Neigungzum Le�enveran�taltet werden. Unddie hierin-
nen enthaltenenRegelnla��en �h leichtfür mehrereFälle
wit der nöôthigenVeränderung anwenden, EineVor-

aus�eßung i�t immer, daß man die Denkart und die

herr�chendenNeigungen des andern kennen mü��e.
2) Wenn nachtheiligeVor�tellungenvom Gee

gen�tand , für welchen eine Neigung erzeugt werden

�oll, im Geiüthe �ind: �o mü��en die�e entweder

durch Vernunftgrunde , oder durch gültige Zeugni��e
und Ver�icherungen anderer, oder durch eigene Er-

fahrungen des Gegentheils entkräftet werden; wie

wenn Neigungenausgerottet werden �ollen.
3) Ju jedem Falle muß man auf die er�ten

vörtheilhaften Eindrücke niht zu �ehr vertrauen ;

nicht dabey es bewenden z aber auch nicht gleich �ich
ab�chre>enla��en, wenn die er�ten Ver�uche uicht �o

fort
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fort den gewün�chten Erfolg haben. Die dauerhafe
te�ten Neigungen �ind insgemein diejenigen , die nah
und nah aus mehrern mir einander �ich vereinigens
den Eindrücken ent�tehen. YJdeenad�ociacion
i�t das große Triebrad in der men�chliben eele,

Und es la��en �ich ja na<h und nah durch bloñge
Coexi�tenzalle ihrem We�en nah gar nicht zu�ammen
gehörigeVor�tellungen in bleibende Verbindung mit

einander bringen, Es läßt �ich ja auf die�e Wei�e
das Ern�thafte lâächerlih, und das Unbedeutend�te
wichtig ; die widerlich�ten Dinge la��en �ich anziehend,
und die angenchm�ten ab�chre>kend machen. Nur
Zeit, nur Abwareung der rehten Augenblicke und

Um�tände, wo alles zu einem ein�timmigenEindruck
�ch vereinigen kann, �ind dazu nöôthig,

So lange eine Neigung no< �{<hwa<hi�t :

mú��en alle widrige Eindrücke, nachtheiligeUrtheile
anderer, Vorwürfe, Ver�pottungen geachteterPerc
�onen, mißlingende Ver�uche, allzuviele «n�tren-
gung erfordernde Schwierigkeiten und Hinderni��e
möglich�t vermieden werden. Denn daß dadurch die

Antriebe eher noch gereizt werden �ollten, wie bey
gewi��en Gemüthsarten, oder wenn die Neigung
chon tief gewurzelt i�t, ge�chieht ; läßt �ich hier im

Allgemeinennicht annehmen, Aber die Eindrücke
unter allerley gefälligenAbänderungen, und indem

einem jeden nur �o viele Zeit gela��en wird, als zu

�einem völligen Eindringen nöthig i�t, oft erneuern;

immer von einer andern Seite den Gegen�tand reizend
er�cheinen la��en; ißt lieblich für die Sinne, dann

Feder, 4ter Theil, E den



66 Buch V1. Ab�chnitt1. KapitelIL

den hôhern Strebungen angeme��enzhier durcheigene
Gefühle, dort dur<h Bey�piele und ein�timmige Ur-

theile den Trieb beleben; be�onders aber den Ehrtrieb
für ihn gewinnen, oder wenig�tens vor den Ein�pru-
chen de��elben ihn bewahren — dieß i�t es, was

Neigungen aus den er�ten �hwachen Regungen zu

herr�chendenTrieben und Leiden�chaftenerhebt.
Ob man es mit flüchtigenGemüthernzu thun

hat , die leiht neue Eindrücke aufnehmen, und das

Alte darüber verge��en, die leicht alles reizet, aber

nicht lange fe�thält; oder mit Men�chen, die alles,
was �ie �ich einmal eingeprägthaben, nicht leicht wie-

der aus dem Sinn la��en; dieß, und die Erwä-

gung, auf wie vielen und welchen Trieben ‘die einge:
pflanzteNeigung beruhe, kann es ent�cheiden, ob

man genug gethan, und die Neigung nun �ich �elb�t
überla��en dürfe,

de

$. 19.

Neigungen zu entéráften und auszurotten.

Neigungen entkräften oder ausrotten heißt
nichts anders, als Vor�tellungen entkräften, vertil:

gen oder ihr Verhältniß zum Willen ändern.

Al�o
x) ibre ab�olute Stärke vermindern, die

�ie theils von ihrem Jnnhalte haben, als Vor-
�tellungen von wichtigenGütern oder Uebeln, theils
wegen ihrer formellen Vollkommenheit,
de h, Klarheit, Deutlichkeit, Lebhaftigkeit,womit

jener
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jener Junhalt vorge�telle und empfundenwird,
Jn legrerer Hin�icht al�o i�t Hauptregel, dieExneue-
rung der�elben �o viel möglich zu verhindern:al�o
allen Erinnerungen an den Gegen�tand, allen durch
Aehnlichkeitoder irgend einen Zu�ammenhangdarauf
führenden Er�cheinungen �orgfältig auszuweichen,
Ein�ame Ab�onderung i�t gefährlich, wenn �chon tiefe
Eindrücke bey der Neigung zu Grunde liegenz teil
alsdenn die Einbildungskraftnur de�to unge�törter
wirken, und die Begierde bisweilen mehr anfeuern.
Fann als der Anblick wirklicher Gegen�tände. Jt es

möglich, eine anziehendeBe�chäfftigung der höhern
Seelcnkráfte zu veranla��en: �o i�t dieß immer eines

der vorzúglih�ten Mittel, �innliche Triebe und Leidens

�chaften zu �<wächen. Denn wie der Ge�chmackan

den Thâtigkeitendes Ver�tandes und der Vernunft und

das Wohlgefallen an ihren erhabenen Wirkungen
zunehmen¿è �o wird der Hang zur Sinnlichkeit-ver-

mindert, Doch i�t dabey nicht außer Acht zu1läén,
daß Sinnlichkeit immer einen Theil der men�hlîchen
Natur ausmache, und al�o niht ganz unterdrückt
werden fönne, �o lânge die�ebe�tehn �oll; daß der

Körper �eine eigenen Ge�eßehabe , über welche die

Vernunft nicht ganzgebietenkann; und daß diè Abwei:

chung von den�elben dem Gemüthe�elb gefährliche
Zerrüttungen und Zunder zu den gefährlich�tenReizen
der Sinnlichkeit erzeugen könne, Al�o wenn auch-
der Neigung niht nachgegebenwerden dürfte: o
wäre doh über�pannte Be�chäffrigungder höhern
Seclenkräfte , bis zum Erkranken des Körpers , auch

E 2 nicht
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nicht das Mittel, dem Uebel abzuhelfen. Vielmehr
i�t Abwechslungzwi�chen �olchen gei�tigen und körper-

lichenUebungen oder Be�chäfftigungen*) „ und über-

haupt in allem Mäßigung �ehr zu empfelen.

Reifen können alles vereinigen, was in dem

bisherigen zur Schwächung �hädüi<her Gemäüäths-

Di�po�itionen dienlicherachtet i�. Unter den immer

wech�elnden, neuen, zum Theil großenGegen�tän-
den �ind doh einige ge�chi>kt, die Aufmerk�amkeit
an �ich zu ziehen, und die allzufe�t �ißenden Vor�tel:

lungen zu zer�treuen, Die Er�chütterung des Kör-

pers �elb�| trägt, vermöge des Zu�ammenhangs der

innern und äußern Organi�ation dazu bey, �o wie

auch der mehrereGenuß der freyen Luft, des Haupt:
mittels, die Nerven zu �tärken und zu beleben,

Gefährlichaber muß es �cheinen, ein mit leiden�chaft-
lichenVor�tellungen ærfülltesGemäth , aus der Ein-

�amkeit oder gewohnteneinge�hränkterenVerhältni��en,
plôklichin einen Wirbel bunter Er�cheinungen großer
Ge�ell�chaften zu ver�eßenz nicht nur weil überhaupt
allzu�chnelleUebergängeleicht zu �tarke, dem Gleich-
gewicht der KräftenachtheiligeEr�chütterungen verur-

�ahen; �ondern weil, wenn die Einbildungskraft
einmal in Unordnung i�t, bey allzugehäuften, leb-

haften

$) Das poculum hilaritatis na< obiger Regel, als eín
Mittel der Fer�èreuung, und Aufheiterung, �elten
gebraucht , i� zwar ein bvy�i�cbes,aber dem Moras
li�ten , der die ganze Natur vor Augen hat, nicht vers

äctliches Mittel,
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haften Eindrücken neue Verirrungen und Leiden�chafe
ten ent�tehn können. (Th. l. $. 37.)

Wenn Vor�tellungen ihrem Jnnhalte nach vers

ändert und ge�chwächtwerden �ollen: �o muß auf irs
gend einem Wege, entweder des vernünftigenNach-
denkens und der eigenenErfahrung, oder der Zeug?
ni��e und Bey�piele anderer, Ueberzeugungbewirkt

werden, daß der Gegen�tand die Eigen�chaften,
die jene Vor�tellungen ihm beylegen„, in der Wirklichs
keit gar nicht, oder nicht in dem Grade habe; oder

doch auch noh andere Verhältni��e und Eigen�chaf-
ten, die jenen und der darauf �h gründenden Nei-

gung gerade entgegen�tehen Die eigene Erfahrung
giebt freyli<ham ge�hwinde�ten eine lebendigeUeber-

zeugung ; dem Augen�chein und Gefühl weichenauh
die lebhafterenEinbildungen. Aber außerdem, daß
es doch niht immer angeht , die Leiden�chaftendurch
ihre widrigen Erfolge zu heilen, und von ihnen bes

thórte Men�chen dur<h Schaden klug werden zu la�s
�en: �o hat die Ueberzeugungdur<h allgemeine
Gründe doch auch ihren großen Vortheil. Denn

�ie i�t minder be�chränkt, umfaßt alle Fälle der Art;
läßt niht mehr �olhe Ausnahmen und Erwartun-

gen des Gegentheils zuz wie bey einzelnen widrigen
Erfahrungen imleiden�chaftlihen Gemüthenochleicht
ent�tehen.

Am be�ten i�t es, Vernunftgrúnde und Ers

fahrung , eigene Ein�ichten und gültige Autoritäten

�o viel möglich mit einander zu verbinden. Und

wenn jene ins AllgemeinegehendenGründeallein ges
E 3 braucht
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brauchtwetden: �o mü��en �ie’ doh �o be�timmt wer-

den , „daß dieErfahrung ihnen niht zu wider�prechen

�cheineodere wirklichwiderlege. Al�o muß man

nichts übertreiben; damit es die Probe aus-

halten, ‘beymAugen�chefn‘be�tehenkann. Auf der

andern Seîte -m! ‘��én dann aber auch die Erfahrun-
gen, die dasGezentheil-zu"bewei�en �cheinen könns

ten, wetiit�e¡e ent�tehen, oder zuni voraus �o zerglie-
dert und ins Lichtge�cßt werden „, daß die�er täu�chende

Schein�< verliert.
2) Es kömmt aber auh hier niht bloß auf

die ab�olute, �ondern noh mehrauf die relative

Stärke bexVor�tellungen an. Denn auh bey- der

Beurthtilüng-“der angenehmenund unangenehmen

Empfindungen, ‘und darauf �ich beziehendenVor�tels
fungen

'

von Gütern und Uebeln werden die Gegen-
�tände niht an �h, �ondern vergleichungswei�e ge-

hätt. Daher kömmt es demi , daß was groß und

wichtigzu �eyn �chieny �o lange man nichtsgrößeres
und wichtigeresfannte, wenn man zudie�er Kennt-

niß gelanät, ein unbedentenderes Ari�ehn gewinnt,
und endlichganz gleichgültigwird. Man {<ämt
�h der großen Eindrúcke, die der Gegen�tand auf
einen gemacht, der Bewunderung und Anhänglich-
Feit, oder der Furcht und Bedenklichkeit, die man

dagegen bewie�en hat. Mit größeren Gütern und

Uebeln bekannt und wenig�tens in der Vor�tellung
vertraut machen , i� al�o ein Mittel, vor úbermäßi-
ger Empfindlichkeitund unan�tändigen Gemüthsbewe-
gungen bey geringern Anlä��en zu bewahren, oder

davon
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davon zuräc{zubringen. Freylich wenn die Leidens

chaft �chon bis zur Fieberhikege�tiegen ‘i�t, wenn
die empórte Phauta�ie: der Sinne oder..der Aufmerk-
�amkeit �h �hon �o bemächtiget'hat, daß uichts
mehr Eindruck machen kann: da. i�t es vergeblich,
dem durch ein Zauberbild Geblendeten und Gefe��elten

‘das Schónere und Größere vorzuhalten. Man

bringt es vielleicht dahin, daß er ihm'*Werthzuges

�teht, nur niht für ihn, für �ein Bedürfniß.
Und freylih, �o wie �eine Gefühleund Neigungen
aun ge�timmt �ind, hat er recht , es ent�pricht ihnen
nicht, i�t al�o nicht für ihn. Man muß den Paro-
rysmus der Krankheit:vorübergehenla��en, und die
Stunden abwarten „.wo es heller in der Seele wird,

Lucida intervalla giebt es doh auch hiebey.

Am leichte�tenEindru>auf ein an irgend einén

Gegen�tand gefe��eltesGemüthmachtdasjenige, was

damit Aehnlichkeitund Verwand�chaft hat, Dieß
begründetdie Regel , Leiden�chaftendadurh zu

�hwächen , daß man �ie auf mehrereder verwandten

Gegen�tände ausdehnt,
und �o allmälig von dem

gefährlich�ten ableitet. Soi�t es ja wohl — ih
will nicht �agen immer leiht, aber doh — möglich,
einen zu �ehr der Jagd ergebenenallmälig auf
For�twi��en�chaft , Landwirth�chaft,prakti�che Geo-

metrie

,

Mechanik, Naturhi�torie und mehrerenúßli-
che Be�chäftigungenhinzuleiten, und ein Jutere��e
dazu aus �einer Ueblingsneigungzu erzeugen,
Nur muß man den Anfang machen mit dem, was

E 4 nah
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nach den herr�chendenVor�tellungen bereits merkwürs

dig and leicht zu ver�tehen für ihn i�t.

Neigungen zu �hwächen und auszurotten mits

tel�t neuer entgegenge�eßter Neigungen, kann freylih
�o leicht nicht �cheinen; i�t aber doh auh niht un-

möalih, Die men�chliche Natur i�t aus Trieben

zu�ammenge�eßt , die einander wider�treben , und eben

dazurh einander ciu�chränken, Und oft gehört um

�o weniger dazu, einen entgegenge�eßten Trieb zu ers

wecken und in volle Wirk�amkeit zu �eben, je mehr
er bisher unterdrückt war. So zeigt �< der bisher
Furcht�ame, dur<h übertriebene Vor�tellungen und

Veden klichkeiten zurückgehalten, oft auf einmal bis

zum Er�taunen muthig und ent�chlo��en, So wird

der teicht�innige oft auf einmal ern�thaft und ein war-

mer Verehrer und Vertheidigerde��en, was er unbes

dacht�am verachtet oder muthwillig ver�pottet hatte,
Und weun die Kun �olche �chnelle Umkehrungenzu
bewirken nicht �o in ihrer Gewalt hat , wie die Na-

kur mittel�t des ganzen Sy�tems ihrer innern und äu-

bern Triebfedern: �o kann �ie doh zwe>mäßigmit-

wirlenz �olche Umkehrungen vorbereiten und nah
und nach zu Stande bringen. Nicht zu ge�chwinde
das Ziel erreichen zu wollen, muß um �o mehr
Maxime fár die Kun�t - oder men�chliche Weisheit
�eyn, je einge�chränkter�ie in :n�ehung der Mittel

i�t, durch die �ie auf die Gemüther wirken kann.

Man muß von einem Kranken, der eben er�t
anfängt „ �ich zu be��ern, nicht verlangen, daß er �o
viel vortrage und lei�te, wie ein völlig ge�under,

Ein
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Ein zur Schwermuth und Traurigkeit ge�timmtes,
an Ein�amkeit gewöhntesGemüth kann an rau�chen:
den Vergnügungen nicht gleih Ge�chmack finden.
Um einem Men�chen die Furcht vor Donnerwettern

zu benehmen, dem �ie dukch übertriebene Vor�tellun-
gen von der damit verknüpften**efahr, durch übel

angebrachte Religionsideen, vielleicht auh durch
Körpergefühleerzeugt wurde; wäre es nicht wohl:
gethan, bey einem heftigenDonnerwetter ihn in

Ge�ell�chaft ganz unempfindlicher, bis zum �pottenden
Leicht�inn furhtlo�er Men�chen zu bringen. Man

entferne ihn er�tlih von �olchen Ge�ell�chaften, in

welchen �eine Di�po�itionen zur Furcht unterhalten
und vermehrt werden, Man mache ihn, wenn ein

Gewitter vorüber i�t, auf die vielen wohlthätigen
Wirkunzen die�er maje�täti�chen Naturer�ch ‘inungen

aufmerk�am, und auf die Seltenheit derjenigen Er-

eigni��e, die er dabey fürchte Man mache ihm
begreiflih , wie vielen andern und qrè?ern Gefahren
er , �o wie alle Men�chen, ausge�eßt �ey, ohne �ich
davor zu fürchten. Man gehe dann mit ihm in die

phy�i�chen und morali�chen Gründe ein, aus welchen

die unmäßige Furcht vor Gewittern ent�teht ; um ihm
bewerklich zu machen, daf es keine vernúnftige Vor-

�tellungen �ind , die die�e Furcht -crzeugen; und daß
es al�o nicht vernünftig �eyn würde, der�elben �ich

zu überla��en und nachzugeben. Manzeige ihm end-

lih, wie die�e Furcht nicht nur zu nichts helfe, �one
dern in mehr als einem Betraùt �{ädli< �ey. Und

mit die�en Belehrungen verbinde man Uebung und

E 5 An-
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Angewöhnung, mit immer mehr Ruhe und Heiter»
keit dasjenigezu ertragen, was das Gemüth beuns

rubigte, Und benuße dabey verhältnifimäßgige
Bey�piele ge�ebter , vernünftigfurhtlo�er Men-

�chen.

Eine Neigungunterdrücken, i�t noh nicht
�o viel als �ie ausrotten. Ein lange zurückgehaltener
Trieb bricht oft de�togewalt�amer hervor , wenn �eine
Gründe noch be�tehen, Man kann al�o nicht eher
wi��en, wie weit man mit Bekämpfung einer Neigung
gekommen i�t, bis man alle ihre Gründe in dem

Temperamente,den Meynungenund übrigenNeigun-
gen erfor�chthat,

Die Mittel, welchegebrauehtwerden mú��en,
wenn der Grund einer Neigung haupt�ächlichim Körs
per liegt , �ind nicht hier, �ondern in den Schriften
der Aerzte zu �uchen So wohl dem morali�chen
Arzte aber, als dem Patienten kann es �ehr wichtig
�eyn, wann ein �olher Grund vorhanden i�t, es

einzu�ehn oder zu glauben. Denn für beyde kann

die Voraus�eßung anderer Gründe �ehr �chädliche
Täu�chungen bewirken, Wenn ‘der Patient glaubt,
�eine Gefühle habenGrund in der Seele und ihren
Vor�tellungen: �o wird er nun auch die Wahrheir
die�er Vor�tellungen vertheidigenwollen; denn wer

giebt. gern zu, daß er von fal�chen Vor�tellungen
�ich b-herre�chenla��e? Er hält al�o �einen Zu�tand
�ur nothwendig, und thut den Heilmitteln eigen�inni-
gen Widcr�tand.

Die
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Die körperlichenGründe eines Gemüthszu�tan-
des erhellenaber theils daraus, daß mehrereKenn-

zeichen�olcher körperlichenDi�po�itionen �ich entde>en,
von denen �chon bekannt i�t , daß �ie dergleichen Ge-

müthsbewegungenbewirken ; theils aus der Zu: und

Abnahmeder Neigung im Verhältnißzu den bemerk-

ten Di�po�itionen des Körpers. Wenn man es mir

�ich oder einem andern er�t zur Ueberzeugungvonei-

nem �olchen Einflu��e des Körpers gebrachthat : �o
i�t �chon viel gegen die Macht täu�chender Vor�tellun-
gen gewonnen,

$. 20,

Mittel, heftigen Nelgungen zuvorzukommen, Herr�chaft über
die Leiden�chaftenzu befördern.

Gegen Leiden�chafteni�t {wer mit vernünfti-
gen Vor�tellungen etwas auszurichten, wenn �e
eine gewi��e Stärke erreicht habenz weil alsdenn

ihre Gewalt über den Ver�tand zu groß i�t, Al�o
muß man �uchen ihnen zuvorzukommen.

Und es if leichter, gegen alle Leiden�chaften
überhaupt das Gemüth zu bewaffnen; als wenn

die�es nicht ge�chieht, einzelnenArten der�elben �ich
zu wider�eßen, weil in einem leiden�chaftlichbewegten,
unter der Herr�chaft der Einbildungskraft und �innli:-
cher Reizen �tehenden Gemüthe der Zunder einer

neuen Leidtn�chaftimmer leichter �ich entzündet, als

in einem rußigen Gemüthe, Al�o i�t die viel ge-

prie�ene und viel belachteApathie oder Freyheit
von
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von Leideu�chaften, �o weit �ie mögli i�t,
ein Gegen�tand vernünftiger Be�trebungen, Es

fragt �ich nur, wie weit �ie es i�tz und welchesdie

Mittel �ind, dazu zu gelangen.
Sie liegen

1) in der genauen Kennétnißder Natur der

Leiden�hafcen, ihrer Grunde und Wirkungen,
Leiden�chaften �ind Neigungen und Triebe, die

mit Affect �ich äußern, mit einer �olchenHe�tig-
feit der Gemüthsbewegungen, daß �te �ich nicht ver-

bergen la��en , und leicht der Herr�chaft der Vernunft
�ch entziehen, Sie haben insgemein um �o weniger
richtige, genaue, voll�tändige Vor�tellungen zum
Grunde , je größer ihre Heftigkeit i�t, Dieß lehret
nicht nur die Erfahrung; �ondern es läßt �ich auh
aus der Natur der Sache �chließen, Richtige, ges

naue, deutliche, voll�tändige Erkenntniß, und �tarke
Gefühle, heftige Gemüthsbewegungen ent�pringen
aus zu �ehr entgegenge�eßten und einander ein�hrän-
fenden Principien , als daß �ie zugleih Statt finden
föônnten, Je mehrere Vor�tellungen zugleih im

Gemüthe ent�tehen, oder je lebhafter �ie �ind; de�to
mehr wird die Unter�cheidung und voll�tändige Dcut-

lihfeit der Wahrnehmung er�chwert. Theilung,
Auseinander�cßung, Ab�onderung �înd die Mittel
der genauen Beurtheilung und richtigen Fa��ung.
Wenn man auch annimmt, daß die�e vor der leis

den�chaftlihen Gemäthsbewegungvorher gieng: �o
wird man deh einge�tehnmü��en , daß �ie �h �hwer-
lih lange dabey behaupten werde, Wie viel wahres

al�o
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al�o auh immer bey einer Leiden�chaftzu Grunde

liegen mag: �o lâßt �ich doch �icherannehmen, daß
fal�ches fich dazu ge�ellet habe. Kein Wunder alfo,
wenn die Ge�chichte einer jeden Leiden�chaft die Ge-

�hihte mancher Uebereilungen und Thorheiten i�.
Werhat je von einer Leiden�chaft�ich beherr�chen la�-
�en , ohne daß er Ur�ache gehabt hat , manches dabey
zu bereuen ?

Aber kömmt niht auh �ehr viel Gutes von

den A�ecten? Und �ind ��e nichtunentbehrlichin un-

�erer Natur , wenn nicht auch dieß viele Gute verlo:

ren gehnfoll ?
hj

Hiebey ift erÆichzu bemerfen , daß wenn man

auh no< �o �ehr von A�ecten �h frey zu machen
u<t, es doch nicht dahin kômmt, daß alle lebhaf:

tern Gemüthsbewegungenvöllig unterbleiben. Das

Gute al�o, was fár Seele und Leib aus gemäßigt
lebhaften Gemüthsbewegungenent�teht, kömmt

�chwerlichin Gefahr verloren zu gehen, wenn gleich
alle vernünftige Mittel zur Herr�chaft über die

A ffecten angewendet werden, So dann muß man

bedenken, daß alle die�e Mittel, indem �ie die

A�ecten �chwächen, zugleichandere und be��ere An-

triebe zum Guten mit �ich bringen, Wer das

Bò fe kennt und verab�cheut, wie es die Vernunft
kennen und verab�cheuen lehrt, der wider�eßt fich
ibm gewiß ohne Zorn und Furcht be��er, als

der Zornige und Furcht�ame. Und eben �o wird der-

jenige das Gute zu befördern nicht unterla��en,
welcher cs mit deutlichem

“

Bewußt�eyn der Beweg
gründe
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gründe thut, welche die Vernunft dazu hergiebt;
lang�amer vielleicht �< dazu ent�chließen, und be-

dacht�amer die Mittel ergreifen; aber de�to angeme�-

fener_und �tandhafter fortwirken.
Es herr�chen in die�er Sache �o �tarke Vorur-

theile, oft auh unter aufgeklärten und gebildeten
Men�chen, daß es nóöchig�eyn wird , noch ein wenig
bierbey zu verweilen, Er�tlich ver�ehn es auch bis-

weil. n Philo�ophen darinne, daß zur Verthcidigung
der A�ecten , gegen die Aufforderung zu ihrer Mä-

Figung und Beherr�chung noh angewendet wird,
was überhaupt wohl zur Rechtfertigungder Einpflan-
zung der�elben in die men�chlihe Natur, wenn die�e
in ihren gemeinenAnlagenbetrachtet wird, �ih �agen
lâ��et, Sie gehören freylich zu. den ur�prüng li-

chen Anlagen und zum gemeinen Triebwerk der

meu�hlihen Natur, Aber der Men�ch �oll nicht �o
bleiben, wie er aus den Händen der Natur kômmtz
�ondern die Vernun�t �oll �eine von der Sinnlichkeit

zuer�t genährten und gereizten Tricbe reinigen und

veredeln, Der Trieb zur Rache und Wiedervergel-
tung �oll zur �úßenden und be��ernden Gerechtigkeit5
der Trieb des Mitge�ühls und �innlichen Wohlgefal-
lens zum wei�eren Wohlwollen; der Ehrtrieb zum
Streben nah dem be�tändigen Bepfall der Vernun�t,
offenbare �h die�e im fremden oder im eigenen Ur-

theile, erhoben werden.

Ferner glaubenviele, es �ey nöthigund an�tän-
dig, heftigeGemüthsbewegungenzu äußern, um

nicht für �chwach und unempfindlich gehalten
zu



Be�ondere Regeln und Grund�äte. 79

zu werden. Und freylih , A�ectenlo�igkeit kann

oon Unempfiadlichkeit, Schwäche und Trägheit her-
rühren. Und das ge�chwinde�te und leichte�te Mittel,

_Kraft und Empfindlichkeitzu zeigen, i�t, in �tarken
Ausdrücken und heftigenBewegungen �ich ausla��en,
Aber kômmetes denn �o �chr darauf an, was man

im er�ten Augenblicke, oder im er�ten Auftritt �cheine?
Giebt es nicht im Leben Gelegenheitengenug, mice

ganzer Kraft zu wider�tehn und zu wirken z zu bewei-

�en, daß man den ganzen Werth wichtiger Zwecke
cin�eheund zu �{äßen wi��ez i�t es ndthig, Kräfte
und Empfindlichkeitunnüß zu ver�chwenden , bloß
um �ie zu zeigen? A�ecten �ind Zeichen von Empf�ind-
lichfeit und Kraftz aber doch au<h von Schwäche
und Unempfindlichkeit; in �o fern als man dabey
aus den Schranken der Vernunft heraustritt ; al�o
�olche entweder nicht wahrnimmt, oder niht Kraft

genug be�ißt , �ich zurückzuhalten. Wenn Heftigkeit
der A�ecten ab�olute Kraft bewie�ez �o müßte das

Kind für �tärker gehalten werden, als der Mann.

Aber Fortior elt qui le, quam qui forti��ima vin-

cit moenia,

Manchen �cheint es, Hiße und Zorn zu

zeigen �ey nöthig, um Furcht und Achtungfúx �ich
zu erregen, oder wie man es auch nennt, �i in

Autorität zu �eßen. Und wahri�t es, daß Gelag�-
�enheit und Gleichmüthigkeitbisweilen für Gleichgul-
tigkeit und Furcht�amkeit gehalten und gemißbraucht
wird. Aber wenn �h zur reten Zeit Ern�t, Ent-

�<lo��enheit und Fe�tigkeit bey die�em ruhigen Aeu-

ßern
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fern zeigen: �o flôßt nichts mehr Ehrfurcht für die

Zukunft ein , als ein �olcher Charakter, Den reizba-
ren und aufbraufenden lernt man bald kennen; er

läßt �eine Kraft und �eine Ge�innungen ganz aus.

Man weiß al�o, was, wie viel, und viell. icht
auh auf wie lange Zeit man von ihm zu fürchten

ha. Schon die�es {<wä<ht alluälig die Furcht.
Uber wein �ich viele Kr-ft und Ent�c-lo��enheit da

offenbaren, wo man �ie gar nicht vermuthet hatte,
und gerade nur �o viel, als die Um�tánde erforder-
tecn: wie kann ran da wi��en, wic weit die�: Kraft
und Eni�chlo��enheit gehn möchte? Wie in irgend ei-

nem Falle ihr troßen, ihr, die man noch nie ganz,
immer nur-�o weit als die Um�tände ihre Aeußerung
erforderten, hart fennen lernen? Ein kaltblütiger
Gegner, übrigens alles gleih angenommen , i�t im-

mer mehr zu fürchten, als ein hißiger; beym An-

griff, wie bey ber Vertheidigung, beym Streite

mit Körperkräften, wie beym Streite mit Gei�tes-
kräften.

Der A�eect treibt die Kräfte �chneller zu�ammen
und hervor. Aber eben deswegen richtet er im Gans

zen weniger aus, Denn er ver�chwendet die Kraftz
indem er mehr anregt, als auf einmal zweckmäßig
verwender werden kann; und verur�acht durch un-

mäßige An�trengung frühere Ermüdung und Er�chlaf-
�ung, Nicht zu gedenken, daß im A�ecte manches

verkehrt angefangen , unrecht fortge�eßt , eingeri��en
wird, wo nur unter�tüßt, noch mehrgereiztwird,

wo
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wo be�änftiget werden �ollte, und am Endeoft tvieder
von vorne angefangen werden muß.

Wen die�e allgemcinen Betrachtungen von

der Vernunftmäßigkeitdes Strebens nach der Herr-
�chaft úber die A�ecten noh nicht überzeugen; dct

gebe die Arten der�elben einzeln durch, Er wird

finden, daß, was von dem Zorn ge�agt wird, daß
er einem Anfall von Ra�erey ähnlich �ey, und von

der Liebe , daß �ie blind �cy, von allen A�ecten �h
in dem Grade �agen la��e, wie �ie A�ecten, d. h.
die Deutlichkeit der Vor�tellungen ein�chränkende
Triebe der Sinnlichkeit �ind.

Wenn aber der ern�tklihe Ent�chluß, von der

Gewalt die�er Triebe fichfrey zu machen, gefaßti�t:
�o muß

2) aufs genau�te unter�ucht werden, zu wel-

<en A�ecten das Gemüth am mei�ten aufgelegt �ey z
von welchen es �ch am weite�ten fortreißen la��e,
und bey welchen Gegen�tänden und Veranla��ungen
es am leichte�ten gereizt werde, Wie es bey äußern
Feinden nöthig i�t, �te und ihre Wege zu kennen,
um �ich gegen die�elben in Sicherheit zu �eben : �o i�t
es bey die�en innern Feindenun�rer Ruhe und Wohl-
farth niht minder nôthig, zu wi��en, wo und wie �ie
uns in Gefahr �eßenz um uns der�elben nichtunvors

�ichtig und unbereitet auszu�eßen.
Wenn -nun bekannt i�t, wovor man �ich am

mei�ten zu fürchtenhabe: �o mü��en die Gründe auf-
ge�ucht und genau aus einander ge�eßt werden, aus

welchendie Macht des Feindes, die Menge oder Leb-
Feder, 4ter Theil, F haf-
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haftigkeit der �innlichen Reize und Antriebe, ent-

�pringe. Da nun hiebey immer vieles und insge-
mein das Mei�te von der Jmagination here
fömmt, oder der �chnellen und zu gehäuftenZuge�el:
lung manchfaltiger mehr oder weniger fremdartiger
Vor�tellungen: �o muß al�o die ganze Denkungsart,
�o fern �ie auf die Gegen�tände des A�ects Beziehung
hat , und dabey �ich zu erkennen giebt, aufs �chärf�te
belenchtet und entwickelt werden z damit es Élar wer-

de, welche Vorurtheile und fal�he Voraus�eßungen,
welche zufällige Jdeenverbindungenund fehlerhafte

«Gewohnheitenjene gewaltigen Zu�äße zu der natürlich
nothwendigen Impre��ion verur�achen.

Es giebt zwar A�ecten, die blog aus die�er
natürlih nothwendigenJmpre��ion oder A�icirung
zu ent�pringen �cheinen, Z, B. der Widerwille bey
einem heftigen Köper: Schmerz oder unaus�teblichen
Kibel, Allein theils �ind dieß doh nur �eltene Fälle,
und nicht die wichtig�ten in der morali�chen Ge�chichte
der Leiden�chaften. Theils werden auh dabey die

ver�tärkenden Zuflü��e aus der Jmagination nicht leicht
ganz unterbleiben.

Je mehr man nun die Gründe des A�ects auf:
klärt; de�to mehr entkräftet man �ie; je genauer man

�ie dur< oftmaligeUnter�uchung hatkennen lernen,
de�to �chueller wird man �ie unter�cheiden, und Wi-

der�tand thun, wenn fe aufs neue �i< gußern.
Hat man bey �einer Neigung zum Zorn entdeckt,
daß es die Vor�tellung der Bosheit und Unge-
rechtigkeit, oder des verachtenden Stolzes

i�t,
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i�t, was haupt�ächlich reizet und aufbringt: �o mü�:
�en eben die�e Vor�iellungen und die ihnen �i
wider�eßenden Triebe der Ehre und des morali�chen
Gefühls , Gegen�tände eines genauern Nachdenkens,
mü��en aus der Dunkelheitund Verwirrung , in der

�ie vielleicht noch liegen, hervorgezogen, und mittel�t
deutlicher Merkmale genau be�timmt werden. Was

i�t Bosheit, Ungerechtigkeit, Verach-
tung, Stolz, muß man fragen, und welches
�ind ihre �ihern Kennzeichen? Welche und

wie mancherley Täu�chungen und Uebereilungenköôn-
nen dabey vorfallen? (Th l!l. Haupe�t, V.) Was

i�t mir an �olhen Fehlern anderer Men�chengelegen;
wie und warum empören �ie überhaupt die natúrlichen
Triebe; und warum und wie befielt die Vernunft,
�ich ihnen zu wider�eßen? Wie �ieht es nun insbe-

�ondere in meinem Gemüthe dabey aus? Welches
�ind die Haupt- und Nebenvor�tellungen, mit

welchen die Gefühle und Regungen meines Zorns
anfangen , zu- und abnehmcn? (Th. 1, $. 30.)

Daes in der Ge�chichte der Jmagination und

der teiden�chaften �o �chr auf zufällige Verbin

dungen der Vor�tellungen anköômmt; und um die�es
Grundes willen Kleinigkeiten �o vieles bewirken

können: �o i�t cs �ehr nôthig, aufs genau�te die

äußern Ur�achen und Anlä��e der A�ecten mit allen

dabey vorkommenden Um�tänden zu beachten. Denn

die heftig�ten Gemüthsbewegungenhängen nicht �elten
von einer Kleinigkeit ab, einem Worte, oder dem

Tone nur, der Mine, mit welcherdie�es Wort ausge-

F 2 �pro--
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�prochen wird, Die in vielen Proben be�tandene und

bewunderte Apathie — nur die�en einen kleinen ,

für andere unmerklichenReiz konnte �ie nicht aushale
ten. Und die unwider�tehliche Gewalt dic�es Reizes

beruhte — auf einer Erinnerung aus der Kinds

heit “etwa (Th, l. $. 10.) oder einer Eigenheit
(Jdio�ynkra�ie) der Organi�ation (Th, |, $. 42+)

3) OhnefeineKraft dem Feindeentgegénzu�e-
ßen und wider ihn ju gebrauchén, kann mañ nicht

zur Herr�chaft über den�clbenglangen. Durch Ues

bung wäch�t �te, Al�oden Gelegenheiten, die zu

A�ecten reizenkönnen, ‘iminér auszüweihen, wäre

es auch möglich, würde doh nicht die rechteRegel
feyn. Aber um dem Mechanizmus dèr gewohnten
Bewegung der Lebénsgei�terund der darauf beruhen-
den Neizbatkeitund Fdeénad�ociationEinhalt zu

thun, kann es nöthig�eyn, den Reizungenauszuwei-
chen; bis die zum Wider�tand‘und zur Ueberwindund
der�elben be�timmten Vor�tellungender Vernunft �h
fe�t mit einandér verbunden und tief ins Gemüth einr

geprägt haben. Und um die�es zu befördern, um

de�to ôfter �ie zu erneuern und zu beleben, kann es
nüßlih �eyn, allerley �innlicheDenk - und Erinne-

rungs: Zeichenum �ich herumaufzu�tellen, oder mic

andern zum wech�el�eitigen Gebrauchezu verabreden,

I�t die Einführnng der�elben mit innig�tem Gefühl
ihrer wichtigenVe�timmung und lebhafter Gemüths-
bewegungverknüpftgewe�en: �o werden �olche Zeichen
und Lo�ungswortegewißgute Dien�te thun, bis die

Ver-
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Vernunft �tark genug. i�, ihrer entbehren zu
können.

Be�ondexs aber muß der gute Vor�ab mit allen

�einen Grunden und. Hülfsmitteln ret lebhaft er-

neuert werden, wenn man einer Gelegenheit entge-

gen �ieht , wo man gefährlicheReize und. Ver�uchun-
gen zu erwarten hat.

4) Es i�t bekannt , daß: das Ungew.ohnte
und Unerwartete die Hauptur�ache i�t, weswegen

angenehmeund unangenehmeDinge die heftig�ten Ge-

müthsbewegungenhervorbringen, wie folchegar nicht
ent�tehen, wenn man �ich. er�t mit den�elben Dingen
bekannter oder nur zum Voraus darauf gefaßt ges

macht hat, Ein Hauptmittel al�o zur A�ectenlo�ig-
Feit zu gelangen i�t, �ih das Wichtig�te, was Men-

�chen überhaupt und be�onders in Um�tänden und

Verhältni��en, wie diejenigen �ind, in welhen man

�ich be�indet , begegnenkann, oft ruhig vorzu�tellen,
und das Gemüthdamit vertraut zu machen; damit,
wenu dergleichenetwas �ich einmal ereignete, es �o-
gleich unter vernünftige Begriffe gebraht, mittel�t
der�elben richtiger beurtheilt, und vor den Zu�äßen
der Jmagination- bewahrt werde, Es läßt ih freyz
lich nicht alles vorher�ehen, was einem Men�chen
begegnenkann; und manches kömmt ganz anders,
als man �ichs bey der Vorbereitung dachte, Aber

theils i�t doch die�es niht immer der Fallz theils
Fann jene Vorbereitung �o eingerichtet werden, daß
�ie noh großen Nuben hat, wenn auch die Ereig-
ni��e von den Erwartungen und allen vorhergehen-

F 3 den
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den Vor�tellungen �ehr ver�chieden fîind. Denn ein-

mal kann demjenigen, welcher über Zufälle des

men�chlichen Lebens , Glück und Unglük , verführeri-
�he Vortheile und �chre>lihe Gefahren, oft und

manhfaltig vernünftige Betrachtungen ange�tellt,
und deutliche Begriffe vom We�entlichen aller die�er
Dinge �ich geläufig gemacht hat, nicht leicht etwas

vorkommen, was ihm �o ganz fremd und unbekannt

wäre, daß er nicht einiges dabey �o gleich richtig
erkennete und beurtheilte Sodann i�t die Frucht
und der allgemein�te Vortheël �olcher Betrach:
tungen auh der, daß man gegen den er�ten
Schein mißtraui�ch wird, die�en �ich nicht �o-
gleichhinreißen oder das Gemüth ganz davon erfúllen
láßt. Dieß Mißtrauen gegen den er�ten Schein
muß als ein Hauptmittel der A�ectenlo�igkeit ange�chen,
und als Hauptregel des Verhaltens dem Genüúüthe
eingeprägtwerden, Durch die Bedacht�amkeit , die

hieraus ent�pringt , und die Ein�chränkung der Ent-

�<lo}enheit , die �ie zur Folge haben wird , geht an

gemeinnüßigerThätigkeit gewiß nicht �o viel verloren,
als durch die Verhinderung úbereilter Schritte und

�turmi�cher Auftritte für die allgemeineOrdnung und

Wohlfarth und der Vernunft angeme��ene �tetige
Wirk�amkeit gewonnen wird. Das �o Ver�äumte
nachzuholen, wird im Ganzen betrachtet leichter �eyn,
als die Fehler des gegen�eitigen Betragens wieder

gut zu machen. — Endlich aber wird die Vorberei-

tung auf das, was fommen kann, ob �i< gleih
nicht alles weder mit Wahr�cheinlichkeit vorher�ehn,

noh
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noch auch bisweilen nur als möglich vermuthenläßt,
dadurch die größte Stärke erhalten, wenn man �i<
auf das Schlim�te, das heißt hier, was durch
angenehme oder unangenehmeReize für Gemüthsruhe
und wei�cs Verhalten das Gefährlich�te �eyn könnte,
zum voraus gcfaßtmacht und dagegen waffnet, Wer
es dahin gebracht hat, daß er die Vor�tellung vom

gänzlichenVerlu�t �eines Hau�es oder cines andern

wichtigenäußern Guts mit Gela��enheit ertragen kann,
wird — niht zwar eben �o gela��en den

wirklichen Verlu�t die�es Gutes oder auch uur eic

nen beträchtlichen Schaden an dem�elben ertragen —

aber doch einen geringern Verlu�t eher erträglich
�ih machen, als derjenige, der alles, was ihm
lieb i�t, �o betrachtet und an �h an�chließt , wie die

Jmagination es ihm vor�piegelt, Wem es Wahr-
heit mit innig�ter Ueberzeugunggeworden i�t, daß
ein Men�ch mit reinem Gewi��en und ge�undem Ver-

�tande, auh wenn er �ein Brod vor den Thüren
betteln müßte, noh die Würde der Men�chheit zu

behaupten, und der höch�ten men�chlichen Freuden
theilhaftig zu werden fähig wäre, hat eine unvers

gleihbare Stúke beym Sinken �einer Glücksum�tän-
dez verminderte Einnahme kann ihn nicht tro�tlos
machen, niht anhaltend und nie unmäßig ihn beuns

ruhigen, Bey einer �olchen Fa��ung des Gemüths
fagter �ich, wenn Hagel oder tobender Pöbel ihm
die Fen�ter zer�hmettert, wie, wenn der Bliß oder

einer die�er Tobenden mir das Haus angezündet hät-
tez und weun er eines �einer geliebtenKinder durh<

F 4 einen



28 Buch V1, Ab�chnitt1. Kapitel11.

einen frühzeitigenTod verliert, wie, wenn �ie mir

alle ge�torben wären ?

Hauptbedingung hiebey �ind al�o richtige Be-
‘griffe vom wahren Werthe der Dinge außer uns.

Sie ganz vom Begriff der Güter und Uebel aus-

zu�chließen, wie im Sy�tem der �toi�chen Apathie,
wenn es am �treng�ten be�timmt wird , ge�chicht , i�t
nicht nôthig, Man muß �ie nux nicht für wichti-

ger halten, als �ie wirklich {�înd; die einen nicht

für �chlechterdingsunentbehrlich, und die-andernnicht
für ganz unerträglih,

Daß nit allen die�en Mitteln zur Herr�chaft
Über die A�ecten zu gelangen , keine leichteSache �ey 5
wird aus dem Bisherigen �elb�t erhellen. Die zweck:
môßigeAnwendung aller darinnen enthaltenenRegeln
i�t Uebungfür das ganze Leben. Das Er�te aber i�t,
daß man �i< von der Möglichkeitund Nükblichkeit
des Unternehmens überzeuge. Jeder Schritt auf
dem Wege der Vernunft macht den folgendenleichter.
Wenn man es nur er�t dahin gebrachthat , �eine
A�ecten zu verbergen,

der heftig�ten Ausbrüche in

Worten und Minen �{< zu enthalten; �o wird-es bey
die�em Grade der Ruhe der Vernunft �chon leih-
ter, ihre Aufmerk�amkeit auf das Junere zu richten,
und da fár Ordnung und Ruhe be�orgt zu �eyn.
Die Unruhe im Aeußern wirkt nicht nur aufs Junere
zurú>; �ondern wer �ich heftigen Ausbrüchen des

‘A�ects überläßt , kömmtleicht in die Nothwendigkeit
oder Ver�uchung, di-�e zn rechtfertigen; und al�o die

täu�chenden Vor�tellungen , von denen er �ich hat hin-
reißen
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reißen a, in �i �elb�t: nö< méhr zu ver�tärken.
Darum wurde, nah einer bekannten Einkleidung
die�cr Lehre, einem zum Zorngenéigken der Nath éêr-

theilt, Fünftig wenn er �i wieder gereizt feßles
würde, Wa��er in den Mund zu nehmen. Sinnfkl
hen ¡Antriebendie er�ten Augenblicke)abgewiineñ
heißtoft �o viel als ihnen alles abgewinnen.

$ 21
|

2

le die Empfind'amkeitvermindert und. vermehrtwerden

ktdnne,

Empfind�amkeit heigt dieEinpfindlichkeit des

Gemüths gegen die Rührungen bloßer Vor�tel:
lungen. Sie kann �ich zwar auf wirkliche und

außer uns vorhandene Dinge beziehenz nur. kom:

men auch alsdenn ihre Nührungen nicht von die�en

Dingen und deren äußern Eindrücken an �i | herz
�ondern vielmehrvon Vor�tellungen, die dabcy aus ins

nern Grümden auf�teigen, Sie äußert �ich haupt�ächs-
lih bey den Vor�tellungen vom Zu�tande anderer;
als Mitgefühlz und überhaupt bey allen denjä

nigen Gegen�tänden , deren Vor�tellung viele Mitroir:

fung der Einbildungskraftoder des Ver�tandes. erfore
dert ; al�o beyden Vor�tellungen von Vollkommen?

heit, und Vortreflihkeit phy�i�cher oder mora:

li�cher Gegen�tände,
Natúrlih oder unnatürlich, vernünftig oder

‘unvernánftig, kann die Empfind�amkeit genannt

werdén, �o wohl in Hin�icht auf die Gegen�tände,
F5 bey
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bey welchen , als den Grad, in welchem �ie �< âu-

ßertz je nahdem nemlih jene und die�er Folgen
von ungezwungenerund unge�törter Wirk�amkeit der

Natur in der Ein�timmigkeit aller ihrer Kräfte und

Ge�eße, und al�o auh den Ge�ehen der Vernunft
avgeme��en; oder Folge von Shwäche, Zerrüttung,
widernatürlichen Jdeenad�ociationen , oder auf fal�che
Vor�tellungen vom Schiéklichen �ich gründende Kún-

�teley (Affectation) �ind. Die leßte Art von Em-

pfind�amkeit wird Empfindeley genannt.

Daß �o wohl die�e , als au< Mangel an jener
natürlichen Empfind�amkeit Unvollkommenheiten�eyn,
welche der Tugend und Glück�eligkeit auf mancherley
Wei�e zum Nachtheil gereichen können; lehrt nicht
nur die Erfahrung, �onderu es erhellet �hon aus

den Be riffen. Bey zu weniger Empfind�amkeiti�t
das Gemüth zu manchen anz?enehmenSympathien
und andern �anft ruhrenden Wonnegefühlenunfähig z

unfähiger auch , auf diejenigeWei�e zur Men�chen-
liebe, Gerechtigkeitund Billigkeit erwe>t zu werden,
auf welche der von Natur �innliche Men�ch, weunig-
�tens im Anfange �einer Ausbildung, zum Gehor�am
gegen die Ge�eße der Vernunft erwe>t werden muß,
Bey unnatúrlicher Empfind�amkeit i�t Gefahr , daß
manche Triebe eine verhältnißmäßigzu �tarke oder

verkchrte Richtung bekommen, und andern de�to
mehr Kraft entzogen wird; indem die Kräfte des

Men�chen zu einge�chränkt �ind, als daß er in �einen
vielen úbrigen Beziehungen noh genug thun könnte;
wenn er in einer oder der andern zu viel thut. Man

begreift
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begreift daher leiht, wie die übermäßigeEmpfind-
�amkeit , ,

indem �ie die Aufmerk�amkeit mit zu vielen

und unwichtigen Gegen�tänden, oder blogenVor�telluns
gen der Phanta�ie be�chäf�tiaet , der Thätigkeit und
Ent�chlo��enheit in Ab�icht auf die we�entlich�ten
Pflichten hinderlichwerden kdnne: Welches um- �o
leichter der Fall wird, wenn man einer �olhen Em-
pfind�amkeit an �ich �chon großes Verdien�t beylegt.
Sinnlichkeit, auh wenn �ie von der fein�ten Art i�t,
muß immer der Vernunft untergeordnet bleiben.

Es ent�teht al�o die Frage , wie Empfind�am-
Feit , den Zwecken der Vernunft gemäß, vermehrt
und vermindert werden könne? Und die Antwort

ergiebt �ich aus den Gründen der einen und der an-

dern Unvolll’ommenheit, Die�e entde>en �i<h aber

bey beyden unter einerley allgemeinenBegriffen.
1) Vorurtheile können der Grund �eyn,

Mancheglauben , daß ein hoher Grad von Empfind-
�amkeit überall eine Seele edler Art bewei�e; und

geben �ich Möhe, in lebhafteRührungenzu gerathen,
wo es weder ihnen natürlih, noch überhaupt ver:

núnftig i�t. Andere aber, indem �ie eine �olche Em-

pfindeleyfür kindi�cheZiererey oder weibi�che Schwach:
heit halten und �ih davor zu bewahren �uchen, ge-

rathen aufs andere Extrem. Oder �ie wi��en etwas

von der A pathie, die den Wei�en bezeichnenund

Stúße �einex Zufriedenheit und Tugend �eyn �oll;
und — �treben nah Unempfindlichkeit, ohne die we-

�entlich�ten Gründe der Weisheit und Tugend in �ich
zu haben; eine �olche Stärke der Vernunft und eine

�olche
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�olche Liebe zur Pflicht, beywelchen die- �innlichen
Antricbe zum Guten entbehrlih werden. , Hier}i�k
al�o zuförder�t Aufklärung der Begriffe und Be-

lkehrungnöôthig.
2) Zu viele oder unnatürlich vertheilteLebhaf-

tigkéit der Einbildungskraft kann cin zweyrter: Grund
der Empfindeleyz �owie eine, überhaupt oder in Be-

zichungauf gewi��e Arten von Vor�tellungen , zu we-

nig lebhafteJmagination Ur�ache von zu weniger
Empfind�amkeit �èyn.. Ju einem Fall muß al�o die

Imagination, ‘entweder tiberhaupt, oder in Bezie-
Hung auf gewi��e Vor�tellungen, gemäßigetwerden.

Dazu i�t wiedermn ein Hauptmirtel Auftlärung des

Ver�tandes , oder Erjeugung und Belebung �olcher
Vegriffe , ‘mittel�t welcher die Dinge in ihrer wahren
Ge�talt, ohneZuge�ellung fremdartiger Vor�tellungen
er�cheinen, und nech ihrem wahren Werthe beurtheilt
werden können. Ein anderes i�t die Be�chäfftigung
dex äußern Sinne, und der Aufmerk�amkeit mit

wirklihen Gegen�tänden und Angelegenheiten, Auf
die�e Wei�e heiler bisweilen ein wahres Leiden,

"welches zu thun giebt, ein Unglücksfall, der in Be-

wegung �eßt, die dur<h Empfindeleyeneiner kräue
Felnden Jmagination �elb�tge�chaffenen Leiden, End:

lih kann die Jmagingtion auh dur< anhaltende
Be�chäfftigung des Ver�tandes mit ab�tracten Wi��ens
�chaften ge�chwächt werden.

Jmentgegenge�eßten Fall muß die Imagination,
überhaupt , oder in Beziehung auf gewi��e Gegen�tän-
de, mit lebhafternVor�tellungen erfüllt und in Thâä-

tigkeit
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tigkeit ge�eßktwerden; wozu die Dichtkun�t und die

úbrigen �chönen Kün�te mit ihrea Mei�ter�iúcken be-

hülflih �eyn können,

3) Die Unter�uchung der Gründe die�er beys
den Fehler kaun auch no< weiter führenz bey den

einen, der Empfindeley, auf Eigenliebe und

Eitelkèit; bey dem andern auf übermäßigen
Hang zur groben Sinnlichkeit, niedrige
Selb�i�uht, Trägheit, Temperaments-
und Seelen�<hwäche, Man er�taunt bisweilen,
wenn Men�chen von hellemKopfe., und bey der grd-
ge�ten Geläufigkeit deutlicher und richtig be�timmter
Begriffe von den Pflichten, �o wenige Theilnehmung
und Rúcf�icht auf andere und auf die Ge�che des

Wohl�tandes in ihrem gewöhnlichenBetragen bewei-

�en. Jusgemein aber zeigt �ich bey mehrererBeobs

achtung, daß die grob�innlichen Gefühle und

Tricbe noch zu �tark bey ihnen�ind, um die fein ern

Nührungenlebhaftund wirk�am werden zu la��en,

$ 22>

Wie mittel�t vernünftigerVor�tellungenauf die Gemätherzu
wirken,

VernünftigéVor�tellungen�înd niht nur das

eigentlih morali �<e Mittel, auf die Gemütherzu

wirken; �ondern überhaupt das wirk�am�te und �icher-
�te zur ErreichungvernünftigerAb�ichten, Wenn es

oft ohne die erwün�chteWirkung bleibt: �o kann

daraus nicht, gegen fo viele andere Erfahrungen,
ge
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ge�chlo��en werden, daß es an �ich kraftlos �ey; �on-
dern nur, daß es nicht reht angewandt werde.

Der Wille folgt allemal den �tärk�ten Vor�tel:
lungen (Th. |, $, 5. 1. $. 4). Nun haben �innli-
he Vor�tellungen zwar darinne etwas voraus, daß
�ie ihren Gegen�tand unmittelbar an�chaulich machen,
al�o �cine Nealität , �ein Da�cyn außer Zweifel �e-
ßen, und näher an der Quelle aller men�chlichen Er-

kenntniß, mehr Leben haben, als die mittel�t kün�t-
licher Zeichen, der Worte, abge�onderten und im Ge-

múthe zu erwe>enden.Vernunftbegriffe. Dafür kön-

nen aber au< nur die�e von der Ueberzeugung
begleitet werden, daß in ihnen wahre Güter , die

es nach allen Folgenund Bezichungen�ind, �{ zu
erkennen “geben, Und dies i�t es, was ihnen die

Herr�chaft über die �innlichen Vor�tellungen ver�chafs-
fen kann.

Al�o kômmt es, wenn �ie zu Triebfedern des

Willens gemachtwerden follen, haupt�ächlich darauf
an die�e Ueberzeugung mit ihnen zu verknüpfenz
berhaupt aber fie �o zu beleben, daß �ie leicht er-

weckt und zuge�ellet, und nicht leiht durh andere

Vor�tellungen verdrängt und verdunkelt werden kön-

nen, Zuförder�t al�o
x) muß man �uchen die Aufmerk�amkeit

derjenigenan �ich zu ziehen, in welchen �ie hervorge-
bracht und belebt werden �ollen, Hiezu aber i�tnicht
immer das pa��end�te Mittel, durch laute Tóne die

Ohren zu er�chüttern. Außer dem Unangenehmen,
was dies für feinere Nerven haben kann, ent�tehen

dabey
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dabey leicht die nachtheiligenNebenvor�tellungenvon

Mangel an feinerem Gefühl, von Heftigkeit, Uer

bertreibung, Unge�tümund Gewaltthätigkeit. Und

da man es hier mit der Vernunft, und nicht mit

den Sinnen zu thun haben will: �o i�t, zur Erwes

>ung des Nachdenkens, der Ueberlegung, Ein�icht,
Ueberzeugung, freye, �elb�tthätige Aufmerk:
�amkeit nöthig, Jun die�er Hin�icht �cheint al�o
ein rußiger, gela��cner Vortrag mit gemäßigter,
�anfter , doch aber vernehmlicherStimme , für mo-

rali�che Zweckeder �chi>lich�te zu �eyn. Wie wußte
niht Spalding mit �einer nur der ange�trengten
Aufmerk�amkeit ganz vernehmlichenRede die Gemüther
zu fe��eln und zu bewegen!

Dazu aber , daß man nicht mit Widertwillen,
�ondern vielmehr mit Wohlgefallengehört wird ,* i�t
niht genug, daß man den heftigen, polternden ,

zänki�chen, oder herri�chen , gebieteri�chenTon, und

alles, was das Aeußere eines Vortrages mißfällig
machen kann, vermeidet ; �ondern die Vor�tellungen
�elb�t mü��en �o gewählt und verbunden werden , daß
�ie mit der Denkart und den Neigungen des an-

dern möglih überein�timmen, Und daß �ih hierin-
nen „ der Hauptab�icht unbc�chadet , viel thun la��e ;

bewei�et die �o wahre und wichtige als gemeine Be-

merkung, daß eine jede Sache mehrere Seiten habe,
und daher auf vielerley Wei�e vorge�tellt, benannt

und mit andern Dingen in Verbindung gebrachtwer-

den könne, Jede frene Handlung, und alles, was
Moralität har, läßt �ih als vernünftig oder.

unver;
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unvernünftig, gegründet oder grundlos,
als der Natur, dem Willen Gottes gemäs
oder zuwiderz der eigenenE hre, Zufriedenheit
und Glück�eligkeit beförderlih oder hinderlichz
aber auch als gemeinnüßig, �hôn, groß und

erhaben, oder als gemein�chädli<, hä ßli <,
Flein und niedrig, betrachten und vor�tellig ma-

chen. Und nichts weniger als gleichgültig darf es

�cheinen , welchevon die�en Ge�ichtspunkten und Be-

neunungen bey die�en oder jenen Men�chen gebrauche
werden, Denn es könnte �eyn, daß einige die�cr
Namen eirtweder gar nicht ver�tanden , oder daß die

mit ihnen verbundenen Begriffe nicht �o beurtheilt
und gewördigetwürden, wie es die Ab�icht erforder:
tez daß �ogleich nachtheilige Vermuthungen und

wider�trebende Neigungen dadurch erwe>t würden.

Es gab ehedemviele gute Men�chen , und giebt deren

wohlnoh, bey welchenUeberein�timmung mit

der Natur eine �chlechteEmpfelungwar, und der

bloßeName Natur oder ein davon hergenommener
Beweggrund die Furcht vor Naturalismus er-

weckte Jht möchte ein von der Ehre Gottes

hergenommenesArgument für manche ein leerer Ton,
oder ein Zeichen von Heucheley, wo niht gar von

Fe�uitismus �eyn ; und einigen nichts ein rein mo-

rali�cher Beweggrund �cheinen, was nicht aus dem

formalen Vernunftprincip ausdrüklich abge:
leitet i�t.

Eben �o i�t auh der Grad des Ern�tes und der

Feycrlichkcit,oder der Heiterkeitund Vertraulichkeit
hiebey
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hiebrqyniche gleichgültig, Und wenn überhanpte
alle Ertreme zu widerrathen �ind: �o i�t doh in

jedem be�onderen Falle vorläufige Kenntniß der Cha-
raktere nôthig, um das rechte Maaß des einen ‘und
des andern zu beobachten,

2) Umden andern zu überzeugen, muß
mant Zuförder�t �elb�t überzeugt �cheinen. Zumal
wenn man mite �einen Vor�tellungen auf und gegen
die Neigungendes andern wirken will, Denn wenu

ein Men�ch ungeneigt i�t, Beyfail zu geben: o �ind
ihm auch unent�cheidende Gründe hinreichend, ihn zu

ver�agen, Und �o gakx �chwach gegründet ift doch
auch in dee Thar nicht der Zweifel gegen die Wahr-
heit de��en, was der andere uns �agt ; wenn er es �elb�t
niht zu glauben �cheint; wenn er das, was «er für
�o �händli< und �chädlih ausgiebt, �elb�t thu ,
was er �o nahdrü>lih empfieltund anprei�et , elb�k
nicht beobachtet, was er mit #0 vielen Gründen als

gleichgültigund entbehrlich:vorzu�tellenweiß, mühs
�am auf�ucht und mit �iehtbarer Auhänglichkeirliebt,

Denn wenn derjenige, der die Erkenntnißbis zum
Trieb eincr �o reichlichaus�tröhmenden Mittheileng
hat, �elb�t nicht dur �ie be�timmt wird: fo kann

wohl der Verdacht ent�tehn, daß �e im Grunde das

nicht �eyu mü��e, was der andere �e �cheinen lä��et.
Ja es könnte, aus der Bemerkungeines �olc;en Wiz

der�pruchs’zwi�chenLehreund Leben, ein èmpöbrender
Widerwille gegen die Schaainlö�igkeit, andere glauz
b-n machenzu wollen, was einer �elb�t nichtglaube,

Feder, ter Theil, G vdec
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oder die Unbilligkeit, andern aufzulegen, we��en man

�ich �elb�t entlediget , ent�ichn.
Wenn dochalle dicjenigen, Eltern und Erzieherins-

be�ondere, die �o oft darüber Klagen führen, daß ihre
guten Lehren und Ermahnungen nichts fruchten ,

ern�tlich in �ich gehn , und von der Seite gewi��enhaft
�ich prüfen wollten !

Man könnte es kaum glauben, wenn es

nicht die Erfahrung lehrte; mit welcher — �oll man

�agen Frechheit, oder Gedankenlo�igÉeit, oder

nur fremde, nicht die eigenen Fehler wahrnehmen:
den Eigenliebe —- Men�chen fähig �ind, andern,

Tag fúr Tag, in den härte�ten Ausdrücken, Vor-

würfe zu machen, über Fehler, die �ie �elb�t in ei-

nem eben �o hohen oder noch hôherenGrade iu �ih

herr�chen und an �ih wahrnehmen la��en, Eltern

ihre Kinder zur Ordnung ermghnenz indem �te mit

der auffallend�ten Trägheit Unordnung um �ich herum
dulden und verur�achen; mit bitterem Tadel es thuen
verwei�en , wenn �ie Neigung zur Aufde>ung frem-
der Fehler blien la��en, indem �ie �elb�t fa�t nie von

andern ohue Einmi�chung tadel�ächtiger Anmerkungen
�prechen.

Wenn hingegeninnig�te Ueberzeugungaus dex

Miene des belehrendenoder ermahnenden Freundes
hervorleuchtetzwenn man �eine Lehre in �einem Leben

wieder féndet, �cine Grund�äke �chon aus �einen
Handfungen fennt: �o fallen uicht nur jene Zweifel
weg; nicht. nur kömmt die Ueberzeugung�chon auf
dem Wege der Mitempfintung (Sympathie)

halb
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halb zu Stande; �ondern alles, was der andere

�agt, hat auh vor dem Ver�tande mehr Gewicht
und An�ehn , weil er aus Er�ahrung �pricht. Und

wenn man auh no< andrer Meynung bliebe: �o
verzeiht man es wenig�tens, wenn jemand �pricht,
wie Herz und Ueberzeugunges ihm eingeben.

Hiebey i�t nun aber auch darauf zu achten,

daß der andere nicht etwa bloß �o weit gebradc;twers

de, daß er un�ere Vor�tellungen an fi < für rich:
tig, fúr wahr und gut in Beziehungauf uns und

andere Men�chen haltez aber ür nicht anwendbar
und pa��end auf �ein Temperament, �einen Stand,
oder be�ondern Fall, |

Wenn al�o er�t im Xllgemeinen die Vor�tellun-
gen begründet und zur Ueberzeugunggebracht�ind:
�o mú��en �ie in genaue und voll�tändige Vergleichung
mit den Eigen�chaften, Ab�ichten und Verhältni��en
desgjenigen, in welchem-�ie wirken �ollen, gebracht,
und ihre Ueberein�timmungwenig�tens mit den un-

zweifelhafte�tenund wichtig�ten Theilen der�elben dar-

gethan werden.

Wo möglich, muß man zeigen, daß die vor-

ausge�eßten Betrachtungen und Gründe hier in ei-

nem vorzüglichen Grade gelten, oder noh
mit be�ondern Gránden in Verbindung treten. Es

i�t deswegen rath�am, einen Theil der Grúnde oder

ihrer Entwicklung bis zu die�er individuellen Anwen-

dung zu ver�parenz zumal �ole Gründe, deren

ausdrúcfliche Anwendung am wenig�ten beleidiget.
Die andern, denn Adplication den empfindlich�ten

G 2 Schmerz
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Schmerz verur�achen könnte, überläßtinan dem, nun

genug�am erwecktenNachdenken des anderm Oder

man legt �e ihm nur �o nahe, daß er die zärtliche
Theilnehmungund �chonende Zurückhaltung�elb�t ers

Éennen muß.
Keine Ueberzeugungkann gründlih werden,

wenn man behauptet und bewei�en will, was nicht
wahr i�t; al�o auh, wenn man das Wahre übers

treibt , Forderungen, Verbote, Tadel nicht gehörig
mäßiget und ein�chränkt. Und wer das Voruktheil.
der Uebertreibung cinmal wider �< hat, de��en
Gründe und Ucberzeugungenwerden dadurch leicht

auh in �clchen Fällen verdächtig , wo man �on�ti nichts
gegen �e einzuwenden weiß; �o wie derjenige, der

nicht immer nach �ittlichen Beweggründen handelt,
mehr Mühe hat, Glauben und Beyfall für die�els
ben �ich zu ver�chaffen, da, wo �ie ihn wirklich bes
�timmen.

Daher muß man den Einwür�en und Ausnah-
nien , die jemand gegen Vor�tellungen und deren An-

wendung auf ihn, mit einigem Schein machen könnx-

te, lieber zuvorkommenund �ie �elb�t anzeigen; und

gern einräumen, was dabey wahr i�t,
Ja man muß bisweilen fürs et�te weniger

�agen und behauptenwollen, als der Wahrheit
nah �i �agen ließez wenn man nenlich voraus-

�ieht, daß man Uebeczeugungund Ein�timmung des

andern, mittel�t der Sründe, die er gelten läßt,
nicht weiter bringen kann Mankann; von etwas

�chweigen, ohne das Gegentheildavon zu �agen.
Man
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Man kann auh wohl merken la��en , daß man weni-

ger �age, als man nach �einer eigenenUeberzeugung�a-
gen dürfte. Und dieß wird die be�te Wirkung zumal
alsdenn nah �ich. ziehen, wenn man �elb�t mehr
thut als �agt; �h �elb�t mehr als andern auflegt,
und — be�cheiden, froh und zufrieden dabey er-

�cheint.
Daß man auch bey den be�ten Gründen der

Ueberzeugung ihre Zeit la��en mü��e, zumal wo

Neigungen und Vorurtheile zu überwinden �îndz i�t
�hon«+ im Vorhergehenden($. 8.) angezeigt worden.

Und die übrigen R geln, die bey der Ab�icht ciner

ÜberzengendenBelehrung beobachtet werden mü��en,
werden hier aus einem andern Theile der Philo�ophie,
oder aus gemeiner Kenntniß, vorausge�ebt.

____) Vor�tellungen an�chaulih machen,
heißt ihre Be�tandtheile entwickeln und �o be�timmen,
wie die Gegen�tände der�elben in der Wirklichkeit er-

�cheinen, AllgemeineBetrachtungenund Vernun�ft-
�<lü}e, welche �ich auf das Gemein�chaftlicheund

We�entliche vieler Dinge gründen, vertragen �ich
freylih niht ganz mit einer �olchen Ausführlichkeit
und Be�timmtheit der Vor�tellungen. Aber da die�e
doh îmmer von wirklichen Dingen und Ereigni��en
hergenommen�ind, und auf �olde wiedeeumn ange:

wendet werden �ollen: �o können und mü��en �e auch,
wenn �ie er�t nah ihren we�entlichen Ve�kandrheilen
dem Ver�tande deutlih gemacht und bewie�en worden

�ind , den Au�chauungen wieder näher und mit ihnen
in Verbindung gebrachtwerden, Denn fo öommen

G 3 �ie
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�ie mit den gemein�ten und reg�ten Triebfedern des

Willens, welche durch �ie geordnet und einge�chränkt
werden �ollen , in Verbindung.

In aller Ab�icht i�t es al�o nôthig, daß �îe
mit den eigencn Erfahrungen und Beobachtungendes

andera verbunden und duerch �ie an�chaulich gemacht
werden, Es i� aber hiebcy auh dabin zu �chen,
daß �olche Erfahrungen gewählt werden, bey denen

nicht allzu lebhafte Nebenvor�tellungen die

Nufnerk�amkeit an �h ziehen, zer�treuen , oder dem

zu bewirfenden Eindruck entgegenge�eßkteGemüthsbe-
wegungen verur�achen. Eben darauf i�t auch zu

achten , wenn aus wahren oder erdichteten Ge�chich-
ten Bcy�piele und Charaktere, oder Dar�tellungen der

zeichnendeund bildenden Kün�te gewählt werden , un

�ittliche Lehren an�chaulih zu machen... ANußerdem,
daß �ie anpa��end, nicht unnatürlich .und übertrieben

�cheinen mú��en.
4) Um Vor�tellungen zu Triebfederndes Wil

lens’ zu machen, muß das Manchfaltige, was zu-

�ammen, den Grund der Wirkung enthält , genau mit

einander vereinigt, und in die�er Vereinigung leicht
erwe>lih und geläufig gemacht werden. Kurz
gefaßte, an Sinn reichhaltige, durch �tarken und

�höônen Ausdruck dem Gedächtni��e �ich leiht einprä-
gende, und mit williger Aufmerf�amkeit oft erneuern-

de Sitten�prüche, in welchen der Kern wichtiger
Lehrenenthalten i�t, Eönnen daher für die Bildung
und Lenkungder Gemäther von großem Nußen �eyn.
Gewiß haben auf die Tugend und Glück�cligkeitvie-

lex
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ler Men�chen einige �olche kurze Lebensregelnund Sit-

ten�prüche mehr Einfluß gehabt, als manches andere,
worauf insgemein mehr gerechnet wird. Solche
Kraft�prüche �ind für die �ittlichen Erkenntni��e, was

Worte für die einzelnen Vor�tellungen �îndz Mittel

der Erinnerung und Verbindung des Manch:
faltigen.

I< wúrde es daher für einen großen Fehler
bey der Erziehung und dem er�ten Unterrichte halten.
mü��en; wenn man, um dem �o oft gerügtenFehler un-

�exer Vorfahren, An�üllung des Gedächtni��es auf
Ko�ten des Ver�tandes, auszuweichen, und in der

Ab�icht, überall �y�temati�ches Denken und

dentlihe Begriffe zu bewirken , die frúpzeitige
Einprägung �olcher Denk�prüche vernachläßigenwoll-
te, Möchte auch ihr Sinn fürs er�te nur halb er-

reiht werden; — wie wenige Worte vermag der

Men�ch beym er�ten Gebrauch der�elben , beymer-

�ten, wenn auch noch �o �orgfältigen Unterrichte, ganz

ju ver�tehen! = Dennoch können �ie fe�ie�te Grund-

lage und belebende Triebfedern itn künftigenSy�tem
der Lebensweisheitwerden Jch will es dem Urthei-
le anderer aufmerk�amen Beobachter überla��en; ob

man nicht �hon hie und da auf dem Wege zu jenem

Fehleri�t; ob man nicht mit bloßem Rä�onnement,
und mit reinen Vernunftlehren zu viel ausrichten will,
und der Sinnlichkeit angeme��ene. Einkleidung �îittli-
cher Wahrheiten zu �ehr herab�ezt? Man erwege die

Sitten und Denkarten, welche niht uur in An�e-
hung des Aeußern, Symboli�chen, der Religion,

G 4 �on-
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�ondern �elb�t in An�ehung des Gebetes �chon �d
gemein geworden �ind, und �i< immer mehr zu ver:

breiten �cheinen. Es möchtedoh am Ende vielleicht
zu: �chwer be�unden werden , mit noch �o vieler Philo-

«Fophieunter der Menge auszurichten, was chedem
ein Spruch der Bibel ausgerichtet hat, und

wenn wir wollen, noch immer bey �ehr vielen ausz

richten kann.

5) Wenn Vor�tellungen im GemütheTriebfee
dern werden und bleiben �ollen: �o mü��en �ie oft
erneuert werden. Doch wenn wir. dieß bey an-
dern thun wollen: fo ift darauf zu achten, daß es

nicht ein beleidigendes Mißtrauen gegen die eigene
Erinnerungverrathe, und nicht auf eine zu eiunfórz
mige Wei�e ge�chehe, Das völlig Bekannte erwez

fet feine Aufmerk�amkeit, das Allzugewöhnlicherührt
nicht mehr, Eine Hauptur�ache, warum mit Vorz

�iellungen, Ermahnungen und Sittenlehren �o oft
nichts ausgerichtet wird, ift „, daß man zu oft damit

Éommt. Gleichgültigkeitund Langeweile i�t no<
niht das Schlimm�te, was man dadurch bewirkt:
Pflicht und Wahrheit �elb�t können dadurch verhaßt
werden Wenn zänki�ch und tadel�üchtig Tag fúr
Tag vorgebrachteLehrennicht vielmehrdie Gemütherx
ver�chkinunern als be��ern; wenn �ie doh bisweiz
len noch gute Früchte bringen : �o bewei�et dieß vielz

leiht mehereals irgend etwas anders die Macht der

Wahrheit.
Um �chon erkannte und im Gedächtnißaufbe:

wahrteLehrenzu we>en und zu beleben, braucht es

nicht
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niht viel, no< immer da��elbe, Eine Anwendung
der�elben auf �ich �elb�t oder auf einen dritten

Fann eben fo gut und noch be��er �eyn, als eine get
rade Nichtung auf dev

, dem �ie zu Gute werden foll.
Heute eine Erzählung, die an �ie erinnert, ein

anderes mal eine allgemeinere Bemerkung,
aus der �ie �ic) von �elb�t ergiebt. Ein Wort,
eine Frage, einBl i > können bisweiken hinrcichend
dazu �eyn, Mankann des Guten nicht zu viel tunz
wäre hier ein höch�t irriger Grund�ak.

6) Aus allem Bishexigen kann endlich auh
noh gefolgert werden, daß �ehr viel auf die Zeit
anfommen FÉônne, die man wählt, um Vor�tellungen
der Vernunft im Gemäthe wirk�am zu machen.
Wenn der eine Theil nicht ge�chickt i�t - mit Deutlichs
keit und. Nachdruk zu �prechen; oder der andere

niht aufgelegt i�t, willig und aufmerk�am zuzuhören:

fo i�t es nicht die rehte Zeit zum Moralifiren.
Ein ruhiges, nicht leiden�chaftlich erhiktes oder be:

âäng�tigtes Gemüth i�t die be�te Faffung für beyde
Theile. Von beyden Seiten mü��en Liebe und Zitz
trauen herr�chen ; nicht Widerwille und MiFêtrauen.
Darum vermögen de�poti�che Gebieter �o wenig, wo

es auf Be��erung und Bildung der Gemüther an:

fômmtz und die mit unmerklicher Gewalt cindrin-

gende Liebe kann oft in einer Stunde nachholenund

wieder gut machenn, was �ie zu viel nachgegebenoder

ver�äumt zu haben �cheine Darum if dee wei�e
Erzieher auf die lekten Zwecke oft am mei�ten bu

dacht; wenn er am wenig�ten fär fle zu thun �cheint,
5 Nie
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Nie mü��en die Lchren der Weisheit als Nebengee
häfte vorgenommen werdenz indem mit andern Gee
danfen die Seele erfúllt i�tz damit nicht-die Ohren
�ich gewöhnen, die Töne vorbeyrau�chen zu la��en ,

obne daß die Aufmerk�amkeit gewecktund angezogen
wird.

Wenn hingegen durch Reden uad Urtheile ans

derer oder �en�i ein Ereigniß das Nachdenken erz

weckt und �on auf dem Wege zur Auf�ucung der

heilfamen Wakbßrheiti�; wenn das bewegteGemüth
nah Aufklärung �ciner Gefühle, na< Vollendung
�einer feimenden Gedanken, nah Unter�tüßung �ei-
ner �chon gefaßten Enr�chlieftungen verlangt : dann

kann der wei�ere Freund blcibende Eindrücke durch
�eine guten Lehrenbewirken. Mur einmal im Jahre,
oder alle Vierteljahre �o zur reten Zeit das Gemüth
durch Lehrender Weisheit erleuhten und erwärmen,
�tiftet. ganz gewiß mehr Gutes; als täglih und

�tundlih der�elben �i<, wie ciner Zuchtruthe,
bedienen.

$. 23.

Insbe�ondere auf e�ne gemi�chte Menge von Men�>en.

Wenn auf mehrere Men�chen von �ehr vers

�chiedenen Köpfen und Gemüthsarten zu gleicher Zeit
dur< múmlich oder �chriftlich vorgetragene Bor�tel-
lungen gewirkt werden �oll: �o ent�tchen freilich ci-

acne Schwirrigkeiten. Unterde��en bleiben die vor:

hergehendenHauptregeln auch hier die�elben, Jm-
-

mer
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mer i�t das be�te, bey der Wahrheit zu bleiben,
nichts zu übertreiben, von die�er Wahrheit �elb
Überzeugtund durchdrungen zu �eyn, Juimer müf-
�en die allgemeinen Lehren, #0 viel möglih, an-

chaulih .gemaht ; nun abcr um �o mehr man che

faltig angewandt und in ver�chiedenenGe�talteir
darge�tellt werden , je ungleicherdie Ein�ichten undje

abweichendexvon cinander die Verhältni��e der ver-

�chiedenen Le�er oder Zuhörer �ind. Und um nnter

die�en manchfaltigen Wendungen und Abwech�elun-
gen der Dar�tellung den Hauptgedankenfür alle eins

dringlich zu machen ; �ind jene �innreihèn Aus-

�prüche als Mittel der Verbindung und Wiedcrers

weckung hier insbe�ondere auh von großent Nuten.
Bey einem �olchen Kern�pruch finden �ich Bewei�e
und Folgerungen, feinere Zergliederung, �innliche Dar-

�tellung , am leichte�ten zu�ammen,
Wenn der Vortrag �ich in die Längezieht: �s

muß Einförmigkcitim Periodenbau, im Schwung
der Diction , im Ton der Stimme, möglich�t ver-

mieden, jedwede �chicflicheAbwechslung in der Ein-

Éleidung, bis8weileneine ra�che, unerwartete Wen-

dung, zur Unterhaltung der Aufmcrk�amkeitbcnußt
werden.

Außerdement�tehen in �olchen Fällen noh zwo

be�ondereRegeln.
1) Sich des Beyfalls derjenigen zu bemächti-

gen, die auf die Menge den niei�ten Einfluß haben,
nach deren Urtheil und Verhalten der größereTheil
in �einenUriheilen und Handlungenmehr als nach

eigene
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eigenen Ein�ichten �ich be�timme. Bey jedweder �che
gemi�chten Menge kaun man ein �olches Verhältniß
des größern Theiles zum kleinern voraus�eßen.
Die wenig�ten Meu�chen handeln uud urtheilen nah
eigener Ein�icht, �ondern werden durh das Wort
und den Vorgang anderer getrieben oder geleitet.
Wenn auch vernünftige Bor�tellungen auf �olche
Men�chen Eindruck machen und ihre Ge�innungenbe=

�timmen helfen: �o ge�chieht es doh hauptfächlich
mittel�t des Zutrauens, welches �ie zu dem, von.

dem�ie herlommen, �chon gefaßthaben; und welches
Zutrauen in den mei�ten,Fällen wieder auf das Wort
oder Bey�piel anderer , oder auf angenehmeEindr-
>e des Aeußern und einzelnegefälligeHandlungen
gegründeti�t,

2) Die Denkarten und Neigungen der ver�chies
genen Parteien mú��en dabey doch �o viel möglichges

�<hont werden. Die Möglichkeit, einerleyVor�tels
lungen auf ver�chiedene Wei�e cinzukleidenund vor-

zutragenz ein gänzliches Still�chweigen vpn dem,
was, ohne dem einen Theil mißfällig zu werden, �h
gar niht vortragen läßt; endlich mitteldare Hinlei-
tung auf �olhe Bemerkungen , die man nicht unmitz

telbar vorlegen darf, indem man Grände legt,
aus denen fie allmälig von �elb�t �ich ergeben, und

die Gründe der entgegenge�eßtenVor�tellungsarten un-

tergräbt — dieß �ind bekannte und aus der Natur der

Sache fließendeMittel zu dem , was die Regel vore.

¡chreibe.

$. 24.
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Wle Bey�piele zu gebrauchén.

Wie viel leiter Bey �piele ¡wirkenals all:

gemeineehren , i�t bekannt, Der Grund i�t , weil

�ie niht nur die Möglichkeit der Sache außer
allen Zweifel �ehen , �ondern auch die Art zu han
deln vor�tellig, alles an�haulißh mahen» Unter?

de��en kann doch die natürlicheWirkung dex Beyfpie-
le, vermöge deren �ie zur Nachahmung reizen, durch
allerley Ur�achen gthindert werden, Einmal durch
widrige Nebenvor�tellungenvou der Per�on, die das

+ Vey�piel giebt, ihrem Stande, �on�tigen Charakter
und ganzen Benehmen bey der Sahe. So dann

wegen des Unangenehmen, �o die Vor�tellung , Nachr
ahmer oder Nachfolger zu �eyn, für diejenigen hat,
die nicht gern �cheinett wolleu, die Anführung und

Anwei�ung anderer nöthig zu haben, licber in jeder
Sade die er�ten �eyn wollen, die andern das Beys
�piel geben Endlich aber kann auch die Be�orgniß
abhalten , das gegebeneBey�piel niht mit Vortheil
�ich zum Mu�ter zu nehmen, es nicht erreichen zu
köónnen Hieraus ergeben �< die Regeln, dit
beymGebrauch der Bey�piele beobachtetwerden mü�-
�em MNemlich

Y '

1) um mit  zutem Erfolgeauf �tolze Men�chen
durch Vey�piele zu wirken, muß die�e Ab�icht ver-

borgen, und die Bemerkung, daß fienahahmen,
wenn �ie es �chon witklich thun, gar niht gematht
werden, Und die Bey�pielemü��en von der Art �eyn,

vas
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daß es ihr Ebrgefühl ihren nicht erlaubt, �ich daririne

óbertreffen zu la��en , oder ganz zurückzubleiben.
2) Ueberhauptmuß darauf ge�ehen werden, daß

richt widrige Nebenvor�tellungen den Eindruck des

Bey�pieles, welches zur Nachahmung reizen �oll,
�hwächen. Vielmehr mü��en alle Ncbenvor�tellun-
gn, von den handelnden und theilnehmendenPer?

�onen, vorhergehendenund nachfolgendenUm�tänden,
anziehendund ermunternd �eyn, wenn die Ab�icht leichr
und veli�tändig erreicht werden �oll.

) Auch wenn man durch �ein eigenes Vey-
�piel wirken will, worauf bey einem Lehrerund Vor-

ge�eßken vieles ankömmt — mú��cn die�e Regeln be-

obachtet werden, Junsbe�ondere muß verhütet wer:

den, daß dieß Bey�piel nicht heine bloß in der

Ab�icht gegeben zu �eyn „, �eine Lehrenund Be�ehlezu

unter�tüßenund Nachfolge zu erwecken, ‘oder um

�eine Vollkonnnenheitzu zeigen, mit �tolzer Ucberhes
bung über andere; oder nur zum Schein und mik
einem Zwang , den man �< �elb�t anthur, wo man

beobachtet wird; o0der endlich mittel| �olcher außer-

ordentlicherKräfte und vorhergehendenUebungen,
die aur wenigen Men�chenverliehenund möglich�ind,

$ 25

Wie Strafen,

Unter allen Mitteln, auf die Gemütherder

Men�chen zu wirken, wird keines �o allgemein und

�o häufiggebraucht, als Strafen, Und doh
�<hräu-
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�<hränken bey keinem �o viele Vor�chriften der

Gerechtigkeitund Klugheit die Willéöhr ein, als

eben beydie�em, Die Grund�äße der Gerechtigkeit
�ind im vorhergehendenTheil die�er Unter�uchungen
angezeigt worden, Hier kömnt es nur auf diejenis
gen au, welche die näh�te Ab�icht �elb�t dabey vor-

�hreibr, vortheilhafte Eindrückeaufs Gemüth zu

machen, vom Bö�en abzuhalten, und zum Guten

zu be�timmen. Aber eben die�e Ab�icht erfordert
1) daß die Strafe gerecht �cyz folglichauf

richtigeund nicht übertriebene Vor�t:llungen der Schuld
�ich gründe und die�er angeme��en �ey. Denn die Vor�tel:
lung der Ungerechtigkeit kann niht zum Rechtvers-

halten geneigt machen, oder willig, nah den Ab�ich-
ten de��en �ich zu fügen, den man als einen Unger
rechten haft und verab�cheut, Sieht man �ich in ei-

nigem dazu gezwungen; �o wirkt der Widerwille de�to
�tär!er , wo er Freyheit hat, Und wie dieß von

allen Strafen gilt : �o gilt es insbe�ondere auch von

den wörtlichen Be�trafungen, den Vorwür-

fen und Verwei�en Solche ungerechte Vorwürfe
und unverdiente Verwei�e �ind um �o gefährlicher, je

zarter die Gefühlederjenigen �ind, die �ie treffen; am

allermei�ten, wenn �ie uicht bloß auf einzelneHand--
lungen �i bezieben, �ouderu den ganz:n Charakter
betreffen, Ab�ichten andichten oder die ‘Tricbfedern

béFlicher �childern , ‘als �ie �ind, Wie leicht hiebey
geirrt und jemanden Unrecht angethan werden fönne,

i�t an eincm andern Orte (Th. 111, $. 65.) ausfühbrs
lih unter�ucht worden. An�tatt daß ein angenie��euer

‘Tadel
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Tadel Erkenntuißdes Fehlers und Be��erung bewirke
Laben fónnte, hélt �ich mm dee zu hart Behandelte
für den beleidigten Theilz und wenn er auch �einen
Fehler ein�icht, #0 �cheint er ihm doch als eine

Kicinigkeit im Vergleich des ihm angedichteten oder

gege ihn begangenct Unrechts Wenn ihm dergleiz
then öfter widerfährt, gewöhnt er �h viellcicht zur

Veracl;tung aller Verwei�e und Be�chuldigungeneines

fo unkbilligenRichters „ hôrt gar nicht mehr davauf;
und fo rictcn cndlich auh die gegründetea nichts
mehx aus, Auch dadurch kônaen úbereilte und aussz

TchwcifendeVorwürfe no<h {hädli< werden, daß
fe bé�e Ab�ichten und Neigungen in denjenigener-

zaigen, die no< kFcinen Gedanken davon hatten.
Mancher wird gereizt, das, was man ihm Schuld
giebt, zu thun, weil man ihn doh niht für un�chul-
dig hält, oder um �ich für das Unrechtdadurch zu

Cäthtlk
2) Wenn Fuch nicht gefordertwerden darf,

daß allemal ‘ohne allen A�ect, ‘alle Zeichen æines

AufgebrachtenGemüths, ge�traft werde, teil doh
wirklich bivweilen eben die�e Zeichen‘des lebhaften
Widerwillens *xben #9 �ehr vder noch méhr ‘als die

eigentlicheStrafe, Eindruek machen und ‘Bé��erunzg
GLewirkenkönnen: fo i� doch Mäßigung‘des A�ects
Hey Vollzichung eincr Strafe féhr zu empfehlen.
Miëéhtarr könnte die Strafe dadurchvon ißrer Würde

Derlien, was Weisheitund Geredztigkeitc<einen
ïollre, das Au�ehu ines thieri�chen Ju�tincts ‘erhak-
xenz wenn fiemit unge�tumer Hißede entbrannten

Zortk$



Be�ondere Regeln und Grund�äte, 113

Zorns ausgeubt würde : �ondern es i immer zu bes

fürchten, daß bey einem felhen Gemúthszu�tande
die Grenzen der Villigkeit über�chritten werden,

z) Nicht gleih auf fri�cher Thar zu �trafen,
Fann’ zur Regel gemachtwerden ; weil der A�ect des

Strafenden dann insgemein noch zu groß i�t; weil

doh auch Zeit erforderlich i�t, um That und Schuld
und angeme��ene Strafe richtig zu beurtheilen; weil

vielleichtderjenige, der gefchlthat, wena ihm Zeit
gela��en wird, �ein Unrecht �o erl'ennt, �olche Zei-
chen einer aufrichtigen Reue und Be��erung giebt,
daß keine, oder doch keine harte Strafe mehr nöôthig
i�t, Wenig�tens muß allemal der Schuldige er�t zur

Vertheidigung gela��en werden ; diefi i�t ein Grunde

�aß der �krafenden Gerechtigkeit, der keine Ein�chräns
fung zulä��et. Wie oft er�cheint der in der Hite des

Zorns Verurtheilte und Be�trafte ganz anders, wenn

�ih die Sache aufgeklärt hae!
Doch muß auch eine. dur voll�tändige Unter�ur

<ung hinreichendbegründete Stra�e nicht zu lange
ver�choben werden; daß niht der Schuldige durh<
äng�tlih anhaltende Eewartung der Strafe mehr,
als ret i�t, gequá�t werde; odder weil er �ie gar

nicht mehr erwartete, �einen Fehlerfür verziehenund

verge��)�en hielt, durch den unerwarteten Streich allzu-
empfindlichgetroffen, mehr für erwachte bö�e tau:

ne oder grau�ame Rachbegierdeals Mittel zu �einer
Be��erung �ie halte:

4) Un gerecht zu �eyn, mü��en Strafen not h-
wendig zur Verhütung größerer Uebel, die außer:

Feder, 4ter Theil, H dem



dem als Folgen aus der That des Schuldigenzu bec

fürchten �eyn würden; oder für den Be�traften �elb�t
eine Wohlthat �eyn. Lebteres �ind �ie, wenn �ie als

unentbehrliches Mittel �einer eigenen Be��erung ges

braucht werden ; auch oft dann noh, wenn �ie ihn
nur von mehrern Vergehungenabhalten, indem �ie

ihm die�e unmöglih machen oder er�hweren, Er�te:
res aber, wenn ohne �ie die Reize zum Bö�en , die

das Bey�piel erwe>t hat, gefährlichbleiben , wenn

Verachtung der Ge�eße und Obrigkeiten oder Vere

dacht der Partheilichkeit ent�tehen würden; oder

wenn der beleidigte Thetl außerdem nicht von der

Selb�trache abgehalten werden könnte. Wenneine

Strafe in der Entziehung des Guten be�teht, wels

<hes freywilligertheilt wird: �o kann �ie auh das

durch gerechtfertiget�eyn, daß die austheilende Ge-

rehtigleit auf eines jeden Eigen�chaften und Würs

digkeitNäck�icht nehmen muß. Auf welcheWei�e
es nun, nach der Ver�chiedenheit der Strafen und

der Zwecke,ge�chehen kann : �o muß doh immer dar

hin gearbeitet werden , daß die Nothwendigkeitund

Rechtmäßigkeitder Strafe einleuchte,

5) Willkürlich veran�taltete Strafen
�ind al�o gar niht, oder mit no< mehr Vor�icht
und Mäßigung zu gebrauchenz da to die natürlis

chen Strafen bald und empfindlih genug erfolgen,
oder nur einige ab�ichtliche Mitwirkung nöôthigi�t,
um die�e zur angeme��enen Wirk�amkeit zu bringen.
Bey natúrlichen Strafen , die eher zum Mitleiden

erwecken mü��en , die Martern des Schuldigen noh
will-
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willfürlih vermehren, Wohlgefallen, Spott oder

Gleichgültigkeitzu erkennen geben; wird nie Gemü-

ther gewinnenund be��ern, �ondern empören und zur

Verzweiflungbringen.
6) Willkürliche Strafen �ind um �o viel be�-

�er, je mehr �ie auf die Grün de der Vergehungen
wirken, um �ie, �o weit es nöthig i�t, zu �chwä-
chen. So i� Zwang zur härtern Arbeit eine anges

me��ene Strafe fúr den, der aus Trägheit und Liebe

zum Mü��iggang aufs Bö�e verfiel ; Demäüthigung,
wo verwegener Stolz , EntziehungäußerlicherGüter,
wo Hab�ucht, Ein�chränkung der Gelegenheitcnzu

�înnlichem Vergnägen , wo ungezähmteBegierde dar-

nah die Triebfeder war. Empfindli<h muß die

Strafe allemal �eyn, wenn �ie wirken �oll, und al�o
nach den Gefühlenund Begriffen des Andern vom Gu-

ten und Bö�en eingerichtet werden. Aber nach die-

�en Begriffen und Empfindungen des Andern muß
auch beurtheilt werden , ob eine Be�trafung nicht zu

groß �ey. Be�onders wenn �ie auf �olche Triebfedern

gerichtet wird, deren Empfindlichkeitüberhaupt von

großem Werthe i�t, al�o ge�hont werden muß,
durch allzugewaltige Eindrücke aber zernichtetoder zu

�ehr ae�hwächt werden könntez wie dießbey den

Gefühlenfür Ehre und Schande, und der Liebe und

Achtungfür andere der Fall i�,

7) Ein Haupt�tück der Weisheit beym Ge-

brauch der Strafen be�teht darinne, zu machen, daß
die Jdee Strafe am mei�ten wirke. Jf dieg:
�o wird alsdenn um �o weniger Kun�t ndthig �eyn,

H 2 un!
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um die äußernMittel und Gegen�tände der Strafew
ausfindig zu machen, um �o weniger Gutes dab-cy
verloren gehn: Werden hingegen Strafen nicht
haupt�ächlih als Strafen gefürchtet, als Zeichender

Schuld und des verdienten Mißfailens be��erer Men:

�chen: �o mögen �ie immerhin bis zur äußer�ten
Strenge ge�chärft werden; �ie werden dennoch ihre
Ab�icht nur fehr unvollkommen -erteihen. Ja es

Fónnen Strafen alsdenn in dem Grade verächtlich
werden „ daß es für Ehre gehalten wird , die�elben
�ich zugezogen ‘zu haben, Die Bedingungen, von

welchen jenes vieloermögendeAn�ehn der Strafen
als Strafen abhängt, �ind nicht �chwer zu entdeckens

Vorallem mü��en die Strafen, und alfo auch das

Ge�eß , worauf �ie �ich beziehen, �elb�t nöthig und

wei�e �eyn, Und nicht nur mü��en beyde es �eyn,
�ondern auh �cheinen; wenig�tens darf das dffentlis
che Urtheil

,

nah welhem fi die gemeine Achtung
und Verachtung richtet, nicht zu �ehr dagegen �eyn,
Es i�t bekannt, warum �o viele Ge�eße mit den gee

chärfte�ten Strafen, auh wenn die�e vollzogenwur-

den, gegen den Zweykampf �o wenig ausrichteten,
Freylich verhinderte die mit den Ge�eßen im Wider-

�pruch �tehende gemeine Meynung vielfältig auh die

Vollziehung der �trengern Verordnungen, Es
fómiit al�o auh �ehr viel darauf an, in welcher
Achtung überhaupt die Urheber und Vollzieher der

Ge�eße �tehen, welcher Werth auf jedes Zeichen
ihres Beyfalls und ihrer Mißbilligung gelegt wird.

Endlich �Gt die Wirk�amkeit des Jdeali�chen der

Stra-
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Strafe ein zartes morali�ches Gefáhl oder die�em na-

he fommendes Ebrge�ühl voraus, Mittel�t die�er
Gefühle und der Jdee Strafe kann alles zur Strafe
werden, �elb�t die Entziehungde��en, was an �ich
gern entbehrt werden würde: beym Kinde die

Aus�chließung aus der Schule, die Entfernung von

dem �on�t eben nicht angenehmenUnterrichtes und

beym Soldaten die Entfernung von den gefährlich-
�ten Po�ten ), Darum i� an der Belebung und

Schonung die�er Gefühle �o viel gelegen, und auch
bey der Auswahl der Strafen und der Be�timmung
ihres Grades # nôthig darauf zu achten.

8) Aus mebhrernder bisherigen Grund�äße
folgt die Regel; wirth�chaftli< mit den Stra-

fen zu verfahren; d, h. �o �elten als möglich die�es
Mittels �ich zu bedienen ; und die kleinen Strafen �o
lange als möglichzu gebrauchenund wirk�am zuerhal-
ten. Denn Strafen �ind nie und nicht weiter gerecht,
als �ie nöthig �ind. Ye feltener �ie vorkommen , de:

�io mehr Eindruek machen �ie, als etwas nicht ge-

wohntes, auf das noh nicht ge�<wächte Ehrgefühl;
je mehr derjenige, der noch nie, oder nur �elten und

H 3 ge:

En

À

us
I DI A: _—

# Während der Belagerung von Minorça machteder Mar-
fehal von Richzelien, da fein Mittel gegen den Hang
zum Betrinken bey �einer Armee fruchten wollte, ead-

lib durh eine Proclamation befanne, daß derjenige
Soldat, welcher betrunken gefunden werden würdef,
nicht �olte mit Sturm laufen dúrf:zn. Und es half.
Vie privée de Louis XV. tom. I. p. 83.

:



118 Buch V1. Ab�chnitt 1. Kapitel TM

gelindege�traft worden it, F< �elb�t neh {eint z
ein de�to größeres Uebel �cheint ihm Strafe zu �eyn.
Die Furcht vor den noh nicht empfundenen größern
Strafen -unter�täßt das An�ehn der kleinern, und

wirkt oft in der Einbildung �tärker aufs Gemüth,
als die von der ausge�tandenen Strafe zurückbleibende
Voë�tellung.

Ein neuer Grund auch nochfür die obige Re-

gel: den allgemeinen Tadel des Eharakters
nicht beyjedem Ver :ehn, nicht oft �h zu erlauben.

Denn macht der�elbe keinen Eindru> mehr, �o i�t
viel verloren. Macht er aber Eindru>: �o kann

dadurch die Aufmerk�amkeit von dem Eigenen des

Fehlers , der ißt begangen wurde, und recht einge�e-
hen werden �ollte , auf eine der Be��erung nachtheilis
ge Wei�e abgezogen werden. Ein jedes Uebelverhale
ten, großes oder kleines, muß in �ih �elb| etwas

enthalten, was ab�chre>end und zur Strafe gemacht
werden känn ; und die Vor�tellung davon wird um

�o viel an�chaulicher werden, je mehr �ie �i< an

das Be�ondere des Falles hále, Nur muß es wahs
res und erweislihes Uebelverhalten�eyn. Auf dieß
Be�ondere und An�chauliche muß wenig�tens die Aufs
merk�amkeit bey der Strafpredigt zuer�t gerichtet
werden ; wenn es auch nôthig wird, die�elbe bis zu
den Gründen in dem, was �chon zur Gewohnheit
geworden i�t, oder bis zu den Folgen für den

Charatter fortzu�eßen.
9) Daß bey den Strafen auf die Arten und

Grade der EmpfindlichkeitRü>k�lcht genommen twer-

den
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den mü��e: i�t im Vorhergehenden �chon angemerkt
worden. Bey Gemüäthern, auf welche etwas leicht.
Eindru> macht , aber nur auf kurzeZeit, i�t ein

Grund mehr vorhanden, nicht auf fri�cher That zu

�trafen; �ondern �ie er�t die Furcht vor der Strafe em-

pfinden zu la��en , und die�e �elb�t in die Längezuzie-
hen. Es darf ihnen nicht �ogleich Zer�treuung nah
über�tandener Strafe zuge�tanden, und �ie mü��en ,

bey Anzeigendes �ih wieder erneuernden Triebes zum

Bö�en bisweilen an die Strafe erinnert werden,

6 26.

Belohnungen.

Die angezeigten Grund�äke. des we!fen Ge-

Srau<s der Strafen la��en �ich leiht in Regeln für
die Ab�icht, durh BelohnungenGutes zu �tiften, ver-

wandeln,

1) Auchdie�e mü��en na < Verdien�t, mit

Gerechtigkeit und Villigkeit ausgetheilt werden.

Sou�t verdienen �ie den Namen niht. Als Wirkun-

gen der Laune und Leiden�chaft können �ie keine zwe>-
mäßig be�timmten Erwartungenund Triebfedern für
die Zukunft erzeugen. Nicht einmal überhaupt Ach-
tung, eher Verachrung erwecken �ie, Und wenn �ie

auch denen, die �ie erhalten, an �ich angenehm �ind:
�o erregen �ie de�to mehr Mißfallen und Widerwillen

in andern,
2) Wie bey den Strafen, �o auch bey den

Belohnungen, muß die allgemeine Jdee, dort

H 4 Stra-
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Strafe, hier Belohnung, das Wichtig�te und

Wirk�am�te �eyn, Als Zeichen und Ver�icherungen
des Beyfalls ,

der Liebe und Achtung mü��en �ie

haupt�ächlichge�chäßt werden, Die Gründe �ind hier
wieder die�elben, wie bey den Strafen.

3) Nicht bloß gute Handlungen muß man

�uchen durch �ie zu bewirken , �ondern gute Neigune
gen und. Triebfedern, Sie mü��cn al�o Vors

�tellungen und Gefühleerzeugen, welche die�en lcßtern
zuträglich �ind; nicht �olche, wo>urh die Denkart

ver�chlimmert wird z dergleichentiejenigen Velob1unse

gen �eyn würden, welche aus�chweifende Ehr�ucht
und Eitelkeit , oder unmäßigeLiebe und Achtung für
Geld und andere �olche Váâter beförderten.

4) Durch die Art, wie �ie ertheilt werden,
und durch vortheilhafteVerbindung mit der öffentli:
<en Meynung la��en ch auch kleine Belobnun-
gen wichtig und wirk�am machen. Doch mü��en �is
immer Verhältviß haben zu dem, was helohnr wer-

den �oll; und de�to mehr innern, reellen, nicht bloß
idealen Werth, je mehr �ie auh Er�aß fúvrAufs
wand, oder Unter�tüßung und Hülfe zu fernern Un-

ternehmungen �eyn �ollen, Außerdem könnten �ie,
wo nicht als Zeichender Ungerechtigkeitund Unbil-

ligkeit beleidigen, wenig�tens als Bewei�e der Karg:
heit und Dumßhcitverächtlichwerden.

$5)Zux allgemeinen Regel läßt es �ich nicht

machen, agabexin einigen Verhältni��en fann es nüßze
lich und einer andern Regel (Nv, 3) gemäß �eyn,
bey �olchen außerordentlichenBewei�en vou Güee,

ben
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bey welchen die Ab�icht, zu belohnenund no<h mehr
zum Guten zu ermuntern, doch niht zu verkennen

i�t, keinen be�ondern Veweggrund anzugeben.
So kann der Antrieb zum Guten um �o eher all:

gemeinwerden , und vor Ein�eitigkeit und Uebertreit

bung bey einzelnen Richtungen bewahrt werden,

Hier zeigt �ich ein Unter�chiedzwi�chen Belohrungen
und Strafen, Die�e mü��en mit dem Bewußt�eyn
eines be�timmten Grundes verknüpft �eyn, und die

Zuge�ellung allgem-inerden ganzen Charakter treffen-
der Beweggründe i� gefährlich, Der Men�ch foll
ganz gut �eyn, oder doh zu werden �ih beeifern.
Aber keiner i�t ganz bö�e, und �elten im Ganzen
�o bó�e, als er dem beleidigtenTheile oder dem

erhigtenRichter es �cheinet.
6) Die Art , mit der �ie ertheilt wird, kann

den Werth einer Velohnung und jedweder Wohlthat
um vieles vermehren und vermindern, Belohnungen
mit kränkenden Vorwürfen , mit unbilligerErhebung
ihres Werths und Herab�ehung de��en, dem und

wofür �te ertheilt' werden, können �o verbaßtals

Strafen werden,
|

$. 27.
Wie auf �elndtih ge�iante Gemüther zu wltken,

Wenn der in die�en Unter�uchungen zuer�t aus

genommene Grund�aß, daß man leichter dur das

Herz der [Men�chen Eingang in ihren Ver�tand finde,
als dur< die�en in jenes ($. 2.) richtig i�t: �o muß

H 5 es
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e wohl be�onders �hwer �eyn , auf feindlich ge�innte,
mit Haß und Widerwillen mehr oder weniger erfüll-
te Gemüther dur< morali�che Mittel der Vernunft
und Wahrheit mit gutem Erfolge zu wirken. Von

der Vor�tellung der Per�on fällt leicht ein gehä��iges
Licheauf alle ihre Handlungen, alle Vor�tellungen,
die von ihr herkommen; bey der gering�ten Veran-

la��ung ent�teht Verdacht gegen die Ab�ichten. Be-

lehrungen, Zurechtwei�ungen, wie gegründetund

wohlthätig �ie auh �eyn möchten, von denen, die

man verachtet oder haßt, annehmenz i� der Eigen-
liebe �o zroicfah unangenehm, daß die eigene Mey-

nung dagegen aufzugeben, große Selb�tverleugnung
erfordert. Deswegenwird al�o auch bey einem �ol:
cen Yerhältni��e

|

|

1) zur er�ten Regel angenommen werden mü�:-
�en, die Ur�ache des obwaltenden.Widerwillens weg-

zuräumen,oder allmälig zu entkräften, Man muß
�ich al�o nnpartheli�ch genau prüfen, 0b man nicht-
durch �ein bisherigesBetragen, durch irgend eine

Art von Un iercchrigkeit, Unbilligkeit oder Unvor�ich-
tigkeit zu die�em Widerwillen Anlaß gegeben habez
und den begangenen Fehler niht nur zu vermeiden

�uchen, �o1dern auch einge�tehn, wofern �ich vom Lele
tern gute Wirkung erwarten läßt. Wenn es auf eine

Wei�e ge�chicht, die nicht �o wohlFurcht und Schwär
che, als Billigkeit und Selb�tbeherr�chung verräth:
�o muß es bey nicht ganz verdorbenen Gemüthern in

den mei�ten Fällen eine gute Wirkung thun. Um �o
viel gewi��er , je mehr das ganze Verhalten auf

Trieb-
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Triebfedern der Billigbeie, Selb�tbeherr�chung und

eisheit �chließen läßt. Bey allen Gelegenheiten
al�o muß man �einen Wider�achern Gerechtigkeit
wiederfahren la��en; be�onders auch in dem, was

entzweyt und worinne man einander entgegen i�t,
niht zu weit gehn; �ondern den Ab�ichten , Gründen

und Forderungen des Andern, was wahr, recht
und billig i�t, mit gutem Willen einräumen ; be�ons-
ders in Be�chuldigungen, die nur auf Vermuthun-
gen, Gerüchte, oder ungeprüfte Zeugni��e |<
gründen, Vor�icht und Mäßigung gebrauchen; die

gutcn Eigen�cha�ten und Verdien�te des Gegners auf:
richtig anerfennen und �elb�t, wo es nöôthigi�t, ge-

gen andere vertheidigen; auch �eine wirklichen Feh-
ler und Vergehungen-, wos es nicht nôthig i�t, oder

weiter als es nöôthigi�t, nicht aufdecken; kurz nach
den allgemeinen Vor�chriften der Gerechtigkeitund

Men�chenliebe, alle möglichenBewei�e wahrer Liebe

und Achtung ihm geben, Gewiß nur in wenig Fäl-
len wird eine aufrichtigeund anhaltendeBefolgung
die�er Regelnohne gute Wirkung bleiben, Es i�t
zu �ehr in der men�chlihen Natur gegrándet, Hoch:
achtung fúr die Tugend, insbe�ondere aber Liebe und

Achtung für diejenigen zu empfinden, die Liebe und

Achtung uns bewei�en; als daß es anders �eyn
Ednnte,

2) Dasjenige , was die Men�chen entzweyet,

ihr ver�chiedenes Juntere��e oder ihre ver�chiedene
Denkart, i� �elten einander �o �ehr entgegenge�eßt,
als es �cheint ; und zumal �cheint, wenn die Gemü-

ther
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ther erhißt �înd, wo �s leicht fal�he Vor�tellungen
fich zuge�ellen, Verwirrung und Mi��oer�tändni��e
exzeugen. Statt al�o , wie inggemcin ge�chieht, nur

bey den Punkten der Uneinigkeitverweilen, und die�e
�cheinbar zu machen, auh wohl, um dem YJutere��e
des Streits ein no< wichtigeres An�ehn zu geban,
zu vermehren oder zu vergrößern; �uche man die

Punkte der Einigkeit auf, und �eße die�elben
recht ins Licht; das Ein�timmige der beyder�eitigen
Grund�äße und Ab�ichten, Wenn auh der Streit

dabey nicht gleih ganz ver�chwindet, wenn auch
Ver�chiedenheit der Grund�äße, Neigungenund Abs

�ichten zu ver�chiedenen Arten des Verfahrens be�tim-
men: o wird es doh fúr die Ge�innungen und das

Verhalten der Gegner zu einander �chon �ehr vortheile
haft �eyn , wenn �ie wi��en, wie nahe �ie �ih , in wie

vielen Punkten �e einig wit einander �ind, Haß und

Verachtung unter den Men�chen mü��en abnehmen,
wie die Vor�tellung ihrer Einartigkeitund Ein�tim-
migkeit zunimnmkt.

Die�e Bemerkungen be�tätigen �i be�onderd
auh bey der Erwägung der Wirkungen, welche
die Secten - Namen in den Gemüthernder Pars
theien insgemein hervorbringen, So lange die�e
Namen noch Vor�tellungen erwecken, die aus allem
dem Gehä��igen und Fehlerhaftenzu�ammenge�ebt�ind,
woas die eine Partei von den Anhängern der andern

je bemerke, oder bemerkt zu haben vermeynt, oder

irgend gehört hat: �o �ind �ie auch allein �chon hin-
reichend, die Gemüthermit Widerwillen und Miß-

trauen
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trauen anzufüllen, und jedwederVer�chiedenheitin
der Denkart ‘oder in Gebräuchenein viel wichtigeres
und oft ganz anderes An�ehenzu geben , als Statt

haben fönnte, wenn man einander be��er Fennte,

Wenn diejenigen, die einander als tutheraner
und Katholiken ha��en und fürchten, oder um ein

auf un�ere Zeitenpa��enderes Bey�piel zu gebrauchen,
diejenigen, die bey.den Namén Ari�tokrat, Des

mokrat, Rojali�te gegen einander ergrimmen,
oder einander fliehen — wenn �ie bisweilen wüßten,
in wie vielem �ie mit einander ein�timmig denken ;
wenn �ie die�es zuförder�t alles réht deutlicheinander

erklärten :
*

wie wärden �ie fh �chämen mü��en, �o
einander verkaunt, �o weit aus einander, �o �ehr
einander entgegen ge�eßzt�ich geglaubt zu haben!

Dem vorhergehendenHaupt�aße könnte doh
vielleicht die Erfahrungin einigem zu wider�prechen
�cheinen. Man hat nemlih angemerkt, daß bey den

Streitigkeiten zB. über Religions - und Staats -

Angelegenheiten, diejcnigen Partheien, die einander

�chon näher �tehen, he�tiger und érbitterter gegen
einander zu �eyn p�legen, als diejenigen, die weit

mehr von einander ver�chieden �ind. Es läßt <
auh wohl begreifen;thut aber den vorhergehenden
Behauptungen und der darauf gegründetenRegel keis

nen Abbruch», Theils hat man von nachtheiligen
verführeri�chen Einflü��en derjenigen, mit welchen
man vieles gemein hat und deswegen in genauerer

Verbindung �teht , mehr zu befürchten, als von dens

jenigen, von welchenman völliggetrennt oder weiter

ents
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entfernt i�t ; theils kann auh um �o leichterein übler

Verdacht gegen ihren Ver�tand oder ihr Herz ent�tee
ben , wenn man denket, daß, da �ie in �o vielem

mit uns ein�timmig �ind, �ie es auh im Uebrigen
werden müßten, wenn �ie es redlich meynten , recht
und unpartheii�ch es überlegten. Allein beyallem dem

wird man doch ein�ehen können, daß die�elben
gegneri�chenPartheien �ich weniger ha��en und vers

achten müßten, wenn �ile rechtwüßten und vor Au-

gen hätten alles worinne �ie mit einander einig �ind;
und die Erfahrung hat auch �chon oftBewei�e hiervon
aufge�tellt.

3) Die�e Negel führt zu einer dritten, und

macht deren Ausübung möglihz Mittel aufzu�uchen,
�eine Meynungen oder Ab�ichten dem Gegner ange-

nehm, wenig�tens minder an�tößig zu machen, da-

durch daß man �îe an die �cinigen an�chließt, oder als

damit überein�timmend vor�telle, Je mehr man den

andern in Beziehungauf dasjenige, worinne er mit

uns einig i�t, genau hat k-nnen lernen ; de�to leichter
wird dieß �eyn. Wie will man zu�ammen kominen,
�o lange man nur immer als Gegner �ih denkt, nur

immer die einander wider�trebenden Ge�innungen vor

Augen hat ? Hat man hingegen ein�ehen lernen , wie

�elb�t hiebeynahe und entfernte Gründe und Zwecke
auf beyden Seiten in �o vielen Stücken die�elben
�ind — bey allen Men�chen �ind doh wenig�t-ns die

Grundge�eße des Denkens und Wollens die�clben —

�o ent�teht hun leichter der Wille — damit i�t
�chon viel gewonnen — und die Hoffnung, ein:

ander
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ander immer näher zu kommen, Und wenn es er�t
�o weit gekommeni�t: �o zeigt �ich mehrentheilsauch
bald der Weg dazu. Fände er aber �ich auch nicht:
�o wird man doch geneigter und ge�hi>ter , einander

auszuweichen, wie man einander be��er - hat kennen

lernen, Die Welt der wirklichen Dinge und die

Welt der Jdeen i�t �o groß, und �o reih an Mit-
teln zur Be�chäffcigungund Befriedigung aller Men-

�chen; daß des An�toßens und Streitens unter ihmen
weit weniger �eyn würdez wenn �ie, an�tatt mit

argwöhni�chen und ge�pannten Blicken auf einander

zu lauern, ruhig über einander nachdenkenund �omit
ruhiger, jeder �einen Weg, fortgehen wollten.

4) Ruhig, im Zu�tand deutlicher Vor�tels
lungen und der Gewalt über die Jmagination , muß
das Gemáth �eyn , wenn es mit Waffen der Wahrs
heit �treiten will, Die Vortheile, die der A�ect
hiebey ver�chaffen kann, find allzu un�icher und

zweydeutig, Wer im A�ect �treitet, über�chreitet
leicht die Grenzen der Wahrheit , über�teht �einen
eigenen Vortheil und giebt Blößen, Eben �o wenig
�ind Spott und Zeichenvon Verachtung zwe>mäßig,

wenn man Gemüther gewinnen will, Vermehrter,
wenn glèih verborgenerWiderwille, i�t die natúr-

lich�te Wirkung der�elben. Wo der Gebrauch die�er
Mittel vernünfcig �eyn �oll, werden ganz be�ondere
Zweckeund Charaktere vorausge�ebt.

5) Es giebt �treit�üchtige Men�chen , de-

nen wider�prechen Vergnügenmacht; weil �ie Stärs-
fe und Ge�chiflichéeit darinne zu be�ißen, oder durh

abwei-
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abweichendeUrtheile und Einwürfe tiefere Ein�ichten
zu bewei�en glauben) oder weil ihrer úbeln Laune

alles mißfälltz oder ihrer Eigenliebe, was niht von

ihnen herkömmet;oder weil es eben die�er ihrer kran-

fen EigenliebeTro�t und Vergnügen giebt, etwas

Fehlerhaftesin den Urtheilenund Handlungen andes

ré zu bemerfen, Es giebtandere, welche, wenn

�ie auh nicht um �olcher Gránde willen zutn Streit

geneigt �ind, dennoch keinen Wider�pru<h, �elb�t
den be�cheidenenniht, vertragen können. Mit �ols
<zen Leuten muß man lieber nicht �treitenz weil man

niche nur wenig bey ihnen ausrichtet; oder �ich in

Gefahr �eße, dur ihr úbles Betragen gereizt und

aus der guten Fa��ung gebracht zu werden; �ondern
weil es leicht ge�chehenkönnte, daß man �ie �elb�t
nur no< �chlimmer machte; indem �ie, unfähignachs
zugeben und Zurechtwei�ung anzunehmen, în ihre
verkehrten Vor�tellungen �h dur<h die Bemühung,
�elbige zu vertheidigen,immer mehrver�tricken. Man

�age ihnen, �o oft es �eyn muß, die Wahrheit kurz
und ruhig, und la��e �ie reden, �o lange �ie wollen,

Es finden �h in der Folgedoh wohl noh Gelegen-
heiten, wo man andern, was ihnen etwa über die

Sache noch zu wi��en nöthig i�t, mittheilen; und

�o von der Seite bisweilen auch auf jene wider�pän-
�tigen Gemöäther, noch eher, als wenn man �ein
Ab�ehn gerade auf �ie richtet, Eindruek machen
fann,

6) Es giebt mehrereMittel, Meynungenzu

entfrâ�ten und von Vor�tellungen abzubringen, ohne
daß
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daß man ihnen ausdrülich wider�priht. VBisweilen

erreicht man die Ab�icht, indem man ihnen beytritt,
aber �ie �o erklärt und be�timmt, wie �te es �eyn mü�-
�cn, um be�tehn zu können, wie aber der andere �ie
niht gedaht, wenig�tens nicht vorgetragen hatte.
Auch unter dem An�chein der Vertheidigung, der

Auf�uchung oder Wiederholungund Entwicklungihrer
Grúnde , läßt fichder Uugrund einer un�tatthaften
Ab�icht oder Meynung ihrem Urheber bisweilen be:

merklich mahen. Die�es Verfahren kann zwar ge-

gen das G-�eß der Wahrhaftigkeit und al�o unmora-

li�ch zu �eyn �cheinen. Wenn man aber in die Grün-
de die�es Ge�eßes eingeht, und dabey bedenkt, wie

gegen kfranfe und gebrehlihe Men�chen , und auh
gegen Feinde, durch gute und wichtigeAb�ichten mans

<es gerechtfertigtwird, was �on�t nicht erlaubt i�t:

�o wird man anch die�e Handlungswei�e nicht �chleche
terdings verwerflichfinden.

7) Die Denkarten der Men�chen �tehen mit

ihren ußerlichen Verhältni��en in wech�el�eitigem
Einflu��e, Man nug bisweilen die Verhältni��e zu

ihnen ändern, um �ie zu ein�timmigen Ge�innungen
zu bringen. Aber auch hier i�t niht immer eine

wahre, oder doh keine we�entliche Veränderungns-

thig; Kleiduug, Sprache und andere zum Au-

ßerwe�entlichen des Men�chen nnd �einer wichtig�ten

Verhältni��egehörigeDinge �ind �chon oft hinreichend.
Auf die�e Wei�e kann es bisweilen vernünftig �eyn,
ihren Verbindungen beyzutreten, ihre Sprache zn

reden , und ihre Gebräuche mitzumachen; um Einfluß
Feder , 4ter Theil. J in
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in die�elben zu erhalten, und �ie zum Guten anzu-

wenden. Oder man kann eine Gegenpartheioder

Einzelne aus der�elben mittel�t einer Kategorie, die

ihnen angenchmi�t , an �ich ziehen; oder dahin brin:

gen, daß �ie doch unter die�em Begriff in einer

Cla��e mit uns �tehen wollen, Sie wollen doch we-

nig�tens Men�chenfreunde, Patrioten,
Freunde der Wahrheit, Selb�tdenker,
keine Sklaven des Vorurtheils, oder wollen.

für Glegner die�er oder jener andern Par-

they gehalten �eyn.
8g) Es giebt gewi��e Eigen�chaften, die auh

bey Gegnern, wenn �ie niht von der verächtlih�ten
Cla�e �ind , Achtung erzeugen, Dieß �ind , neben

der Billigkeit und au�tändigen Achtung, die man ihe
nen bewei�et, be�onders Gleichmüthigkeit und

Fe�tigkeit, �o oft der Gegentheil nur Leide n-

�haft, nicht[überzeugendeVernuuft entgegen�eßt.
Ein vernünftiger Men�h verzeihtdem andern eine

abweichendeDenk - und Handlungsart leichter, wenn

es �cheint , daß der andere �einer Ueberzeugungfolge
und nah Grund�äben handele. Aber wer keiner

fe�ten Ueberzeugungund Ent�chließung fähig i�t , wer

jedem �tärkern Eindruek nachgiebt, ein Men�ch ohne
Grund�äße und Ent�chlo��enheit , ohneMuth und Fe-
�tigkeit , i�t kein Mann, für den man Hochachtung
haben kann, er �ey Gegneroder Freund, Er�pielt
eine �chlechte Nelle, es gelte,Schulmeynungenoder

Cronen,.

$. 28.
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$ 28.

Wie man bey UntergebenenLiebe und Ahtung �< erwerben
könne.

Unterwürfigkeit, Abhängigkeitder einen Mens

�chen von Vor�chriften und Vefehlen anderer �ollte
�h zwar immer auf vorzügliche Liebe und Achtung
grúndenz und unnatürlich muß man jedes �olche
Verhältniß nennen, in dem. Maaße, wie die Eigen-
�chaften und Handlungen der Vorge�eßten es unmöge
lih oder �chwer machen, daß ihre UntergebenenAch-
tung für �ie empfinden, Unterde��en kann doch nicht an-

genommen werden , daß überall, wo dieß Verhältniß
wirklih i�t, die ent�prechenden Ge�innungen auch
�chon wirklih vorhanden �eyn, Vielmehrwenn man

bedenkt, wie auf der einen Seite Men�chen, die

Gewalt über andere haben, geneigt �eyn können, die-

�e Gewalt zu mißbrauchen, und wie ungeneigt auf
der andern Seite der Freyheitstrieb gegen ?bhängig-
keit vom Willen anderer macht, läßt �ich leicht
ein�ehen , daß es ein be�onderes Augenmerkfür Vor-

ge�ekßte �eyn mü��e, �i< die Liebe und Achtungihrer
Untergebenenzu erwerben

Zu dem Ende

1) mú��cn �ie niht nah Launen und ab�o-
luter Willkühr handeln; �ondern nach �olchen Grunds

�äßen, von denen mehr und mehr die Ueberzcugung

ent�tehen muß, daß es Grund�äße der Vernunft ,

der Gerechtigkeit, Billigkeit

,

Nothwendigkeit �ind,

Dem, was das Gepräge der Vernunft hat, kann

J 2 der
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der Men�ch feine Achtung niht ver�agen, auh
wenn es �einen �innlichen Trieben �ich wider�eßt ; er

empfindet Ehrfurcht gegen diejenigen, von denen er

�ich in vernünftigen Ge�innun:en und Ein�ichten übers

troffen �ieht. Hingegen empört �ich �eine Natur ge-

gen unnöthige Ein�chränkungen der Freyheit , oder

wenn er mit Verleugnung �einer eigenen be��ern Ein-

�ichten unwei�e Vor�chriften béfolgen, wenn der

Wille derjenigen ihm Ge�eß �eyn �oll, die �elb�t kei-

nen freyen Willen haben, �ondern von eigenen oder

fremden Leiden�chaften und Vorurtheilen beherr�cht
und angetriebenwerden.

2) Bewei�e von Liebe ihnen geben, die �ie dar

für erfennen. Nicht nur, weil man den Eingang
in den Ver�tand der Men�chen am leichto�ten durch
das Herz �ih eröffnet, al�o auch leichter ihre Achtung
bey añgeme��euen Eigen�chaften und Verdien�ten ch
ver�chafft, wenn man bereits ihre Liebe hat ; �ondern
auch weil Hochachtungohne Liebe zu leicht in Furcht
�ih verwandelt, Furcht aber nie die be�te Triebfer
der zur vollkommen�ten Erreichung der Ab�ichten ge-

�ell�chaftlicher Verhältni��e i�k, UmLiebe der Men-

�chen zu gewinnen, ift es aber niht genug, daß
man es gut mit ißnen meynt, und ihr wahres Be-

�tes zu befördern bemüht i�t ; wenn �ie dieß nicht eine

�ehen. Odere �ind ihren Untergebenen an Ein�ichten
oft �o �ehr überlegen, daß �ie auch die�er ihr Be�tes
anders und richcigerbeurtheilen, als �ie �elb�t es zu

thun im Stande �ind. Doc läßt �ich auh �icher
annehmen, daß dieLiebe gegen Untergebenenie voll-

�tändig
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�tändig und volll’ommen wei�e �eyn könne, wenn �te
überall feine Bewei�e giebt, die die�e ver�tehen und

anerkennen, Es läßt �ich auf �o mancherley Wei�e
das Vergnügen der Men�chen befördern„ daß die

wei�e�te Für�orge für die we�entlich�ten Zwecke und

fur das künftige Wohl „ eines Kindes oder eines ane

dern Untergebenen, nie hindern kann, für �eine
gegenwärtige Zufriedenheit und Glück�eligkeit auch
etwas zu thun. Die Regeln der Kun�t zu belohnen
mü��en hiebey auh in Acht genommen werden.

3) Bey ihren Vergehungenverhältnißmäßigen
Ern�t und Strenge bewei�en, ohne leiden�chaftliche
Hiße, Verderbliche Nach�ichtgegen die Fehler der

Untergebenen kann in die Längeweder Liebe nochUch-
tung befördern. Nicht Liebes denn �ie muß viel-

mehr Gleichgültigkeitund Lieblo�igkeit �cheinen , wenn

der Untergebene in den Stunden eines ruhigen Nach:
denkens, oder bey zunehmenderErkenutuiß, di: Febler,
gegen welchedie�e Nach�icht bewie�en wird, und die

�chädlichenFolgen der�elden �eld�t ein�ieht. Eben �o
wenig Achtung; denn es wird bald bem-rklih verden,

daß cine �olhe Nach�icht- Folge von Leicht�inn und

Sorglo�igkeit , oder von Unwi��enheit und Verblen-

dung, oder von Schwäche und Muchlo�igkeit, oder

irgend einein andern Fehler des Charakters i�t.
Kaum kann bey der gröb�ten Sinnlichkeit no H einige
Licbe neben einem �olchen Grunde zur Gering�chäßung
Seactt finden, Hingegen bey gerechter, verhältniß-
mäßiger, affectenlo�er Strenge werden jede Bewei�e
von Liebe um �o höher ge�häßt, �e mehr Würde-

J 3 ihnen
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ihnen der Charakter des Vorge�ebten giebt; und �e
mehr Werth die Liebe desjenigenhat , der �eine Liebe

auch zu entziehenweiß, und nur alsdenn �ie erwei�et,
wern mat �ie verdient, Selb�t bey kleinen Kindern,
ben welchen Veberlegungenund Ein�ichten die�er Art

no gar nicót �cheinen vorausge�eßt werden zu löôn-

nes, lebret doh die Erfahrung , daß Strafen ‘einer

wei�en Güte ihre Liebe nicht �>&wächen, �ondern eher
anfachen. Aber auch bey ihnen i�t es begreiflich,
daß �ie �ich mehr Mühe geben, eine Liebe zu verdie-

ven, die, wie �ie �ehen, verloren werden kann , oder

doch in ihren Aeußerungen nach ihnen bemerklichen
und wenig�tens niht ganz zwe>los �cheinendenBe-

dingungen �ich richtet.

4) Die Rechte des Meñ�chen in dem

Untergebenen verehren. Leicht wird bey der Ungleich-
heit der Verhältni��e in der Ge�ell�chaft, und der da-

mit verknüpften po�itiven Rechte und Pflichten,
die unvertilgbare Hoheit und Würde der Men�chen-
natur mit den davon unzererennlichenRechten úber-

�ehen, Hält cs doch oft �o �chwer, diejenigen, die

das Glück in ihren äußern Beziehungen und Um�tän-
den úber andere erhoben hat, zu úberzeugen, daß
die Men�chen der untern Cla��en nicht bloß um ihrer
willen vorhanden �eyn; �ie dahin zu bringen, daß
�ie zwi�chen die�en ihren äußern Vorzúgen und ihrern
per�önlichen Werthe richtig unter�cheiden;Und �ie zu

belehren, daß �ie nach ihren innern undwe�entlichen
Be�chaffenheitennur eben �olche Ge�chöpfe�ind, wie

diejenigen, die ihnen gehorchenund dienen mú��en,
und
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und verächelichernoh als �e, wenn �ie niht um

�o viel wei�er und gutes zu thun eifriger und ge�chi>-
ter �ind, als �ie die�es zu werden, mehr Gelegenheic
und Húlfsmittel gehabt haben. Aber wenn auch �is
nicht in die�en ihren Untergebenendie gemein�chaftliche
Natur und Men�chenwürde erkennen; ja wenn auh
ihr drohenderBlick und ihre fürchterlicheMacht in

den Unterdrückten die Gefühle des eigenen Werthes
und die An�prüche auf Men�chenrechte �o weit zurück
hâlt , daß �ie nicht laut �ich äußern: #o können �ie
doch nicht völlig vertilgt werden. Der Verächter der

Men�chheit kann niht Achtung, der Unterdrücker

der natúrlih�ten Regungen niht Zu�timmung und

Wohlwollen im men�chlihen Gemüthegegen �ich er-

zengen. Wahri�t es, daß Ungleichheitder Kräfte
und Ein�ichten, und der daraus ent�pringenden Be-

dürfni��e eben �o unvermeidliche Folge als natürliche
Ur�ache der ver�chiedenen ge�ell�chaftlichen Verhälts
ni��e, und der damit verknüpften äußerlichenRechte
und Vortheile �ind. Sowie die ver�chiedenen na-

túrlichen Anlagen nicht in allen Men�chen gleicheBe-

dürfui��e, Fähigkeiten und An�prüche gründen: #0
erlauben es auch die daraus ent�prungenenge�ell �chaft-

lichenVerhältni��e nicht, und das Jntere��e der

Mev�chheit überhaupt betrachtet erfordert es nicht,
daß alle zu gleichenEin�ichten, Be�ißungeu und Vor-

theilen gelangen. Aber zwi�chen die�er natürlichen
und aus der natürlichennothwendig eni�tehenden ge-

�elljchaftlichen Ungleichheit, und den de�poti�ch -

willführlichenUnterdrückungen*der edel�ten Kräfte
J 4 und
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und der natúrlich�ten Strebungen in den dur Zufall
oder vorhergehendeUngerechtigkeiten unterdrückten

Men�chen ift ein großerAb�tand. -— Ju jedem Men-

�chen, wie �ehr auch der Dru dieEntwicklung der na:

turlichenAnlagenzurückhält, i�t doh Gefühlvon Necht
und Unrecht, und Gefühl, wo nicht deutlichesBewußt-
�eyn �einer Aehnlichkeitund Einartigkeit mit den andern

dur<h Glück und Willkühr über ihn ge�cbten , und

indem er das Nothdúürftigemit Mühe erwirbt , Ueber-

fluß ver�hwendendenMen�chen. Jn jedem Men-

Fchen �trebt die Natur nah wach�endem Wohl�eyn
und nah Entwicklung und Vervoll?®mmnungz;wenn

gleih die Stärke des Antriebs und die Richtung der

Strebungenin einigen ver�chieden �ind. Und in ei-

nem jeden i�t �ie einer manchfaltizen Vervollkomm--

nung und Erhebung zu edlern Gefühlen fähig. Es

�ey no �o �ehr Thorheit und Ungercchtigkeit, die�e
Vervollkommnungein�eitig zu Übertreiben , und gegen
unveränderliche Verhältni��e zu richten: fo i�t es doh

wenig�tens eben �o große Ungerechtigkeit, die Kräfte
gewalt�am zu zer�tören und dem Gang der Natur zu

widerïtreben, um zufälliger, und gemein�chädlicher
Verhältni��e willen; dem Lichte der Vernunft Nebel

und Blendwerke entgegenzu�tellen, und den Men�chen
die Wahrheit ewig zu entziehen, weil �ie lange Zeit
durch Irrthum �ich leiten ließenz ewig �e in der

Kindheit erhalten wolleu , wenn Júnglingskräfteoder

männlicheEin�ichten in ihnen �h entwickeln. — Doch
wir wollen die�e Betrachtungnicht länger im Allge-
meinen verfolgen; �ondern un�ere Regel in etlichen

Be:
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Beziehungender Anwendung näher bringen, Sie

erfordert al�o , daß man auch in Untergebenen jeden
guten Eigen�chaftenund Verdien�ten gern uneinge-
�chränkte Gerechtigkeitwiederfahren läßt; und �o das

Naturge�eß des Eßrtriebes in An�ehungihrer befolgt;
auch wenn man �ie dadurch in einigem Betracht �ich

gleich machen, oder �ogar über �ich �eßen máßte.
Esi�t eben �o roenig Élug als gereht, wenn man das

Gegentheil thut ,
in der Ab�icht, �ie in den Schranken

der Niedrigkeit mittel�t einer geringen Meynung von

�ch �elb| zu erhalten, So leicht i�t die Selb�tach:
tung der Men�chen nicht zu bezwingen, Hingegen
wird es de�to leiter �eyn, gegründete Urtheile des

Tadels und der Herab�cßkungbey ihnen zu rechtferti-

gen und wirk�am zu machen; wenn �ie �ehen, wie

willig man i�t, ihr Gutes anzuerkennen Und �ie
werden de�to geneigter �eyn, die Vorzúge und Ver-

dien�te ihres Obern anzuerkennen; wenn die�er den

ihrigen Gerechtigkeitwiederfahren läßt. Man �age
niht, daß dieß mehr Ein�icht und einen gebildetern
Charakter voraus�eße, als �ich bey Mea�chen findet,

welche ihr Alter oder die Niedrigkeit ihres Glücks -

Zufandes andern unterwürfig macht, Äußecdem,
daß cs �o viele Arten der Abhängigkeitund Grade der

Unterordnung giebt , wo dieß auch nicht einmal mit

einigemSchein �ich �agen läßt: �o i�t es auch da,
wo es den mei�ten Schein hat, höch�t �elten oder nie

in dem. Maaße wahr, daß die Regel gar keine Au-

wendung finden könnte. Auch zu einer gewi��en
Schonuug bey oerzeihlichenVergehungen„, be�on:

J 5 ders
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ders bey unver�chuldeten Fehlern und Gebrechen,

wird der obige Grund�aß und die Ab�icht, die Liebe

�einer Untergebenen�ich zu erwerben, antreiben, Wer
ein Vergnügen daran findet, Schwachheiten und

Verirrungen �einer Untergebenen aufzude>enund ihs
nen vorzuhalten, wer nicht lieber �einen Blick gefli�s
�entlich wegwendet, wo er niht be��ert, von dem,
was �ie zu verbergen �uchen, als daß er ihn dabey
�chärft und verweilen läßt, aus Schonung gern man-

ches nicht zu bemerken �cheint, was ihm doh niht
entgangen i�t; wird nicht Liebe, �ondern Widerwillen

�einer Untergebenen�ih zuziehen, �eyn es Kinder oder

Diener. Es i�t ein hâßliher Bli >, der Bli,
der lü�tern nah den klein�ten Vergehungenfor�chet,
und �ich an der Be�chämung anderer weider. Auch
in Ab�icht auf die eigentlich �o genannten G eheim-
ni��e �einer Untergebenen 11uß man gefälligeScho-
nung und Be�cheidenheitbewei�en; wenn man ihre
Achtung und Liebe haben will. Man kann es zu
den Rechten der Men�chheit zählen, Geheimni��e zu

haben; nicht nur in Hin�icht auf we�entliche Pflich-
ten, die �ie erfordern; �ondern auh im Betracht der

naturlihen Schwachheiten, um welcher willen �te
nöôthig�cheinen, wenig�tens verzeißlich�eyn können.

Es i� grau�am, zeugt nicht von Liebe, und wird

nicht Liebe und Achtung befördernz wenn in jedem
Falle, wo ein Kind �o erröthet, daß auf etwas in

feinem Gemüthe, ‘was es zu verbergen �ucht, ge-

�chlo��en werden kann , der Blick des Vaters oder der

Mutter ihm zur Folter wird, eindringen und Bes

kennt-
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kenntni��e habenwill. Ein Vorge�eßter, �elb�t ein

Vater, der Men�chenrechte und Men�chengefühlezu

verchren und zu �chonen weiß, wird nicht den off:
nen Brief le�en , den �ein Untergebener, �ein Sohn,
ge�chriebenoder empfangen hat, wenn auch der Zu-
fall ibm den�elben unter die Augen brächte; ge�hwei-
ge, daß er ihn heimlih öffnete oder die Mittheilung
forderte. Das Gegentheildes Lebternkann nie aus

dem bloßen Verhältni��e der Unterwürfigkeit, es

kann, wo es Statt finden �oll , nur aus vorher be-

wie�ener Treulo�igkeit und Feind�eligkeit gerechtfertiget
werden. Die gewöhnlichenGránde, má��ige Neus

gierde, oder Neigung das Schlim�te zu befúrchten,
die wieder entweder in der eigenenVerdorbenheitoder

Schwachheit ihre Quelle hat, machen das Gegentheil
die�er Schonung (Delicate��e) in Beziehung auf die

Geheimni��e der Untergebenennur no< verächtlicher.
Sie �elb�t aber wird anf Genmüther,die feinerer und

edlerer Rúhrungen fähig find, de�to vortheilhafter
tvirken , je weniger �ie noh, in ihrem ganzen Umfange
genommen , gemeini�t, und je mehr al�o dadurch ein

Vorge�ebter in der Vergleichung, die �eine Untergebenen
zwi�chen ihm und andern an�tellen, gewinnenkann.

5) Die Vertraulichkeit nah den noth:
wendigen Verhältni��en abme��en. Yn dem Sinn

�înd weder von Natur die Men�chen alle einander

gleich , nochkönnen �ie es bey den mancherleyge�ell-
�chaftlihen Verhältni��en �eyn und bleiben; daß Achs
tung, Ergebenheitund Vertrauen einemjeden überall

im gleihen Grade zukommen, oder von beyden Sei-

ten
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ten gleich �eyn müßte. Am wenig�ten aber findet die

Vertraulichkeit immer Statt, die bey der Freund:
�chaft, zufolgedes wech�et�eitigen Bedürfni��es und
der wech�el�eitigen Fähigkeit, alle lebhafternGefühle
mit einander zu theilen, natürlich i�t, Ein �olches
Bedürfniß der Mittheilung verträgt �ich nicht gut
mit der Vor�tellung der Erhabenheit und Unabhän-
gigkeit, in welcher der Obere �einem Untergebenen
er�cheinen �oll. Eine �olche genaue Bekannt�chaft
mit dem ganzen innern Zu�tande, be�onders den

leiden�chaftlihen am - �tärk�ten nah Mittheilung �tre-
benden Gefühlen des Obern , wird auch der Ehrfurcht
gegen den�elben, und der aufmerk�amen Erwartung
und {huldigen Abwartuug �eines Willens Abbruch
thun. Ein�chränkung der Vertraulichkeit i�t
al�o nôthig , um �ich bey �einen Untergebenenin Ach-
tung zu erhalten. Aber dadur<h wird niht nur das

Vertrauen niht unmöglih gemacht, de��en ein

Untergebenerdurch �ein gutes Betragen �ich würdig
bewei�et, und welches �o viel beytragen kann, die
Herzen zu gewinnen und zu veredlen, welchen unbilli-

ges Mißtrauen enfernt und oft zum Bö�en reizt; �ons
dern es giebt au< Fälle, wo einige vertrauliche
Annäherung der Obern und der Untergebenen gw

gen einander zwe>mäßig �eyn kann. Da nemlich,
wo die Subordination in Beziehungauf die we�entli-
chen Zwecke des Verhältni��es �o genau be�timmti�t,
und durh �o mächtigeTriebfedern unterhalten wird,
daß eine vertrauliche Zuge�ellung und Gleich�tellung
in außerwe�entlichen Beziehungenjener nicht leicht

gefähr,
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gefährlih werden, vielleicht aber das einzige oder

das leichte�te Mittel �eyn kann, das Unangenehme
jener �trengen Sudbordination zu ver�üßen oder in ein

milderes Lichtzu �eken. Es läßt �h hieraus begrei-
fen, warum Befehlshaberim Kriegees nicht bedenk':

lih finden, auh gemeine Soldaten Cammeraden

(Commilitones) zu nennen , und mehrereVerkrau-

lichkeiten ihnen zu bewei�en oder zu ge�tatten; wie

be�onders unter mißlih:n Um�tänden, wenn der

Dien�t lä�tig ward , und ‘andere Ermunterungsmittel
fehlten, berühmteFeldherrn die�er, Vertraulichkeit
mit Vortheil �ich bedienen konnten.

Auch für einen Lehrer der Jugend i�t es nichr

unan�tändig, in Stunden , die dem Vergnügenund

der Zer�treuung gewidniet �ind, auf Spaziergängen,
Lu�trei�en , und bey jeder �olchen Grlegenheit, die

feyexlicheAmtsmine, durch die er �tärkere Aufmerk-
�amkeit erweckr und in Spazunung erhält, in. offenerk
Züge zu entfalten , und in einem vertraulichern Ton

mit �einen jungen Freunden �ich zu unterhalten.
Auf Maaß und Ziel kömmt es freylih dabey an.

Vertraulichkcit in la�terhafter Ab�icht i�t �o innerlich
ab�cheulih, daß �ie in der be�ondern Ab�icht, die

bisher genommen ward, gar keine Anzeige ver-

dient.

6) Aber es giebt eine gewi��e freundliche Her-
abla��ung, gütigeTheilnehmungund Aufmerk�am-
Feit auf die Per�onen, ihre Be�chöfftigung und alles

dasjenige, was ihnen wichtig i�, wel<he, ohne
dem An�ehn im minde�ten Abbruch zu thun , die Ge-

máúther
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müther der Geringern um �o mehr mit Liebeerfálle,
je größer der ab�tand des Glücks und der Staatsver-

hältni��e i�t, von welchemdie�e theilnehmendeAnnäs

herungihnen wiederfährt, Und Bewei�e einer �olchea
wahren oder �cheinbaren Güte ko�ten �o wenig, daß
es unverzeihlih i�t, wenn Vornehmere �ich die�es
�o leichten und naturlichen Mittels nicht bedienen,
um Gutes dadurch zu �tifren«

$, 29.

Wie Gehor�am gegen po�itive Ge�ebe zu erwe>en;

Wo einmal Liebe und Achtunggegen den Vor-

ge�eßten in den Gemürhern herr�ht: da findet jede
�einer Verordnungen leichter Eingang und Gehor-
�am, Wenn hingegen Untergebeneeinmal mit Haß
oder Verachtung wider ihren Vorge�eßten eingenom-
men find, da finden auch die wei�e�ten Verordnungen
oft unüberwindliche Hinderni��e, Am wenig�ten darf
die bloße Furcht vor Strafen �ür cin hinreichendes
oder fúr das be�te Mittel gehaltenwerden, die Bes

obachtung der Ge� ke zu bewirken. Denn die�e
Triebfeder hilft er�ilich in den Fällen nicht , wo man

�h der Auf�icht und Entde>kungentzogen glaubt.
Sie macht nie, daß man mit be�tem Willen und Ei-

fer alles thut, was man für die Zb�icht des Ge�ekes
zu thun vermögend i�t, �ondern eher nur das Wenige
�te von dem, was erweislihe und erzwingbareSchule
digkeit i�k, Sie bewirkt endlich gar nichts mehr , �o
bald �ich einer �tark genug fühlt, von dex Gewalt

des
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des Vorge�ebten �ch los zu machen, vermehrt die
Neigung dazu, und kannal�o die�em in Uni�iänden,
wo willigerGehor�am der Untergebenen ihm am

nöthig�ten wäre , die größte Gefahr und Verlegenheit
zuziehen.

Außer dem gún�tigen Vorurtheil von den guten
Ab�ichten und Ein�ichten des Ge�cßgebers, hängt der

willige und vollere Gehor�am gegen Ge�eße von folgen-
den Bedingungen ab.

x) Wenn �ie einen natürlichen Grund, der

fie nothwendigoder rath�am macht , für fichzu haben
�cheinen. ($. praec, Nr. 1.) Dieß werden �ie am leich-
te�ten �cheinen können, wenn es wirklich �o i�t. Um

die Nothwendigkeit und Nüblichkeit der�elben ein-

leuchtender zu machen, und au< um die zwe>m -

ßige Befolgung zu erleihtern, kann es gut

�eyn, wenn der Ge�eßgeber �eine Ab�ichten und Bez

weggründeden Ge�eßen beyfügt. Die�e Mittheilung
i�t um �o mehr zu crwarten und anzurathen, je we-

niger vorausge�eßt werden kann, daß die Untergebe-
nen zu unwi��end und uuver�tändig �ind, um eine �ol-
che Belehrung b:nuben zu können z oder je weniger
es �cilih i�t, einen blinden Gehor�am von ihnen
zu fordern. Bcy Verordnungen für einen be�ondern
Fall mag es bisweilen zwe>mäßig �eyn, den Grund

geheim zu halten. Aber bey allgemeinenVor�chrif-
ten fur fortdauernde Ab�ichten, den eigentlichenGe�e-
Gen al�o, �cheint das GegentheilmehrGrund für �ih
zu haben. Auch kann es dem An�ehn des Ge�eßzge-
bers feinen Abbruchthun, wenn er.�einen vernünfti-

gen
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gen Verordnungen begreiflihe Gründe beyfägt.
Vernunft und Wahrheit bleiben doh immer das

Chrwürdig�te �ür den Men�chenz und �ie empfehlen
�ich ilm dur<h Erúnde. Und wenn derjenige, der

das Recht hat zu befellen und die Macht zu zwingen,
�ich doh dur< Grände rechtfertiget: #0 wird die�er
Beweiß von Acitung gegen �eine Untergebeneund

vom Zutrauen gegen ihre Vernunft und ihren guten
Wilicn, gewiß bey vielen ein eigener Antrieb zur
Liebe und Ergcbenheitwerden Und die�er gutge-

finnte und dur< den Ge�eßgeber �elb�t aufgcklärtere
Theil wird es �ich zur Pflicht machen, die übrigen
zu re<t zu wei�en, wenn �ie die Ab�ichten des Ge�es-
ßes dennoch mißver�tehen wolltenz und mit einem

Bey�piel des willigen Gehor�ams ihnen vorgehn.
Und fann es niht auch den Vorge�eßten vor tibereil-

ten oder úbertriebenen oder unbe�timmten Verordnun-

gen bewahren; wenn er es �{ zur Regelmacht ,

�eine Gé�eßze.mit deutlich gefafitenGründen zu untere

�túlßen? Fúr De�poten, denen Wahn und Willkühr
Grund genug if zu einem Befehle, i� die�e Negel
freyli<h niht. Yuch nicht für diejenigen Erzieher,
die nur nah fremden Mu�tern und Vor�chriften ohne
eigenegkündliche Ein�ichten verfahren.

2} Die�e er�te Bedingung�ekt al�o eine zweyte

voraus; daß kein Ge�eß ohne vorhergegangeneveife
Ueberlegung gegeben werde. Je neuer oderje viele
�eitiger und verwikelter der Gegen�tand i�tz de�to
mehrUnter�uchung und vorläufigeErkundigung i�t nd-

thig, ehe cin allumfa��endes Ge�eß darüber mit

AGeie-



Be�ondere Regeln und Grund�äge: 145

Weisheit gegebenwerden kann, Einige Anwei�un-
gen und Belehrungen können wohl gegeben und die

Abwartung mehrern Au��chluß ver�chaffenderErfah-
rungen minder gefährli<hdadurh gemacht werden.

Aber auch der Ge�eßgebermuß- �eine Vermuthun-
gienund Ver�uche nicht als Ge�eß ankündigen.
Es i�t nicht nur für �cin An�ehen , �ondern überhaupt
be��er , wenn beym Mangel eines Ge�ebes die Un-

tergebenen durch �ich �elb�| zu Fehlern verleitet wer-

den, als wenn dur Ge�eße, die Vergehungenbe-

gegnen �ollen, andere vielleichtnicht geringere noth-
wendig gemacht, oder die Veränderungenin den einz

ander verbe��ernden Ge�eßen zu merklich werden.

3) Auf je mehrere, nah ihrem innern oder

äußern Zu�tand ver�chiedene.Men�chen ein Ge�eß |<
bezieht: de�io weniger läßt �ich erwarten, daß alle

damit zufrieden�eyn werdcn, Aber ein Ge�eßgeber
muß entweder úble Ge�eße geben; oder �einen Vor-

theil wenig zu benußen wi��en; wenn er unter einer

�olchen Menge nicht immer einen ange�ehenen Theil
zu Vertheidigern�einer Ge�che machen, und die óffent-
liche Meynung fúr �ich gewinnen könnte, Eben �o
muß es ihm möglich, und in bedenklichenFällenwird

es rath�am �eyn, ehe das Ge�eß bekannt gemacht
wird, die öffentlicheMeynung darauf vorzubereiten

oder er�t zu erfor�hen, Je weniger ein Ge�eß mit

Gewalt eingeführtund zweckmäßigbehauptet werden

Eönnte ; de�to nd'higer i�t dieß. Die Men�chen la�-
�en �ich visweilen allmälig dahin bringen , etwas elb�t
zu wün�chen , was �te dur keinen Befehl �ich hâtren

Feder , gter Theil, K auf:
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aufdringen la��en. Und wo keine Gewalt im Stans

de gewe�en wäre, �ie zurückzuhalten; da hat oft die

fälte�te Vor�tellung, mit Bey�eit�ekung aller

Zwangsmittel, am �chnell�ten eine völlige Sinnesän-

derung bewirkt, Es i�t weder gerechtnoh klug für
cinen Ge�eßgeber , die�e Wege des �anftern Einwir-

Fens zu verachten, Es werden ihm nochGelegenheis-
ten genug zum Befehlen und Zwingen übrig bleiben.

Die Gewalt dazu i�t ihrerNatur nach nur ein Noth -

mittl; und der Widerwille dagegen wird durch
nichts �o leiht erregt und vermehrt, als durch die

Vor�tellung , daß der andere in ihrer AusübungVer-

gnúgenfinde.

4) Der Vorge�eßte muß �i< hüten, �eine Ge-
walt �ich nicht zu groß vorzu�tellen; und es nichk
leiht aufs Aeußer�te damit kommen la��en. Ein ein-

ziger mißlungener Ver�uh, eine einzige Erfahrung,
daß er zum Weichen gebracht werden kann

, kann

�einem An�ehn für immer gefährlichwerden, Er

muß �ich al�o auchhüten , alle �eine frommen Wüns

�he zu Ge�eßen zu machen, die Men�chen und die

Ab�ichten ,
die er mit ihnen hat , zu einer ideali�chen

Vollkommenheiterhebenzu wollen, die dur innere

oder äußere Hinderni��e unmöglichgemacht i�t, Viel-

mehr muß er �ich begnügen, �o viel auszurichten,
als �ich bey den gegebenenMen�chen und Um�tänden
ausrichten läßt. Es i� wenig�tens ein gutes Vorur-

theil für die Weisheit eines Ge�eßgebers, wenn er

ein�icht, daß �eine Ge�eke nicht die ab�olute Voll-

fommenheithaben, die �ie zu Ge�eßen aller Zeiten
und
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und Länder machen müßte, Einigeder berühmte�ten
Ge�eßgeberhaben auf die�e Wei�e die Unvollkommen-
beit ihrer Ge�eke ausdrü>lih anerkannte, Wenn
Verordnungen nicht anders behauptetwerden können,
als durch eine Strenge der Auf�icht und der Strafen,
bey welcher für die leßten Zwe>kemehr verloren gehe,
als im Ganzen gewonnen wird; oder wenn die Art,
wie ein Uebel verhindert wird , die Quelle eines ans

dern eben �o großen oder noh größern wird; �o i�t
auch dieß kein wei�er Gebrauch der ge�eßgebendenGe-
walt, Am größe�ten i�t der Fehler, wenn der Ge-
�eßgeber �ein An�echnbey Kleinigkeitenin Gefahr�ebt ;

bey Sitten und Gebräuchen, mit denen es �i< von

�elb�t giebt, wenn die Denkart er�t in den Haupt�t-
>éen in Ordnung gebracht i�t „ von welchenaber der

unaufgeklärteHaufe bisweilen �ein zeitlihes und ewi-

ges Glück abhängig glaubt.

5) Je mehr die Ge�eße den Neigungen auf
einer Seite Gewalt anthunz de�to mehr muß ihnen
in andern Stücken nahge�ehn oder Er�aß gewährt
werden. So láßt �h ein Volk viele Ein�chränkungen
der natúrlihen Freyh eit gefallen; wenn ihm de�to
mehr Sicherheit zu Theil wird. Oder läßt �<
viele La�ten auflegen; wenn es glaubt , Ehre oder an-

dere Vortheiledavon zu haben. Den Neigungen kann

aber auf �o mancherley Wei�e ge�chmeicheltwerden,
zumal von deneu, die viele Gewalt und An�ehen ha-
ben, daßTyranney mit Dummheit �i< vereinigen,
der De�potismus bis zur Brutalität ge�tiegen �eyn

K 2 muß,
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‘muß, wenn das Gefühl des Druckes auf keine Wei�e
ver�üßet wird.

6) Der Ge�eßgebermuß alle �eine Ge�eke in

vollkommener Ueberein�timmung mit einander erhal:
ten, �eine mehrern Ab�ichten genau mit einander

verbinden und durch einander unter�túßen. Aber wie

Fann man Befolgung die�er Regel erwarten; da,
wo Bedürfniß des Augenbli>ksdas Ge�eß veranlaßt
und be�timmt; da, wo von vielen, die an der

Ge�ckgebung Antheil nehmen, oder darinnen einan-

der folgen, jeder in der Neiße etwas thun will,
und �ich freut gethan zu haben, was wenig�tens e i-

nen Wun�ch befriedigt; da, wo der Nachfolger oft
nur darum ândert , weil er den Urheber des Bishe-
rigen haßt; da, wo viele Stimmen �h vereinigen
má��en, ehe etwas ausgemacht werden kann, und

die�e Vereinigung oft nur dadurch zu erhalten i�t,
daß die�em in einem und jenem in einem andern Punk-
te nachgegebenwird; da, wo der Gei�t der Ge�ch-
gebung dur redneri�che Declamationen und Pöbel:
ge�hrey , wo niht durh Dolche, wenn nicht erzeugt,
doch einge�chränkti�t; da, wo es jedem Begün�tigten
oder jedem Gefürchtetenmöglichi�t, �h unter die Gee

�eßgeber zu mi�chen und Verordnungen zu bewirken :

da, wo das Ganze , welches dur<h Ge�eke geordnet
werden �oll, mehr dur<h Gewalt und Zufälle zu�am:
mengetrieben, als ab�ichtlich vereinigt i�t; endlich
da, wo eine aus den ver�chieden�ten Zeiten und Läns
dern �tückwei�e ererbte oder geborgteund zufälligzu-

�ammen-
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�ammengeflo��eneGe�chgebung immer Grundlage der

neuen Verfägungeni� und bleiben �oll ?

Wenn die Men�chenunter einer �olchen Ge�eß-
gebung doh noch be�tehenund im Guten 'fortrüken
Fönnen: �o i�t es ein �tarker Veweis, daß die

men�chlihe Vernunft mit Wider�prüchenmehr fi� <
vertrage, als die Speculationúber den Begriff der

reinen Vernunft erwarten ließ,

Immer wird jedo< dex be��ere Erfolg der Gee

�eße von der Vollkommenheitihrer Ueberein�timmung
abhángen, Denn wider�prechende Ge�ebe ‘hinderm
einander , auh wenn der Wider�pruch nicht. bemerke

wird. Ge�chieht aber die�es; �o i�t ihr An�ehn ges

�chwächt.
Um die Vor�chrift zu beobachten;mü��en zu?

förder�i alle Zwecke der Ge�eßkgebungvolllommein

deutlih gemaht, und nach ihren Verhältni��en zu
einander und zu dem Hauptzwe> geordnet werden-

Man muß nicht Zweckohne Mittel, oder unvereine

bare Zweckezugleichhaben wollen.

Al�o muß man nicht durch de�poti�he Cen�ur
und Preßzwangdie Früchtedes Gci�tes und den Trieb

zum Denken unterdrü>ken, wenn Kün�te und Wi��ens
�cha�ten gedeihen�ollen; muß niht, wenn man Er-

finder und Selb�tdenker haben will, durchzu bes

�timmte Formen des Unterrichtes und der Uebungen
bey der Erziehungdas Genie im Aufkeimener�ti>ken.
Wenn -man die Men�chen zur möglich�ten Betrieb-

K 3 �amkeit
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�amkeit erwe>enwill : �o muß man nichtden Mü��ig-
gang ehren, der von den Früchten fremden Fleißes
�chwelgt; oder um kleiner nahen Vortheile oder

Er�parni��e willen der inländi�chen Jundu�trie Ver-

dien�t und Nahrung entziehen. Wenn man Bevöl:

ferung befördern will: �o muß man nicht auch das

wollen, was die Sitten ver�chlimmert, oder das

Mißoerhältnißzwi�chen Aufwand und Einkommen

größer und allgemeiner macht. Wenn man guten

Erfolg der öffentlichenErziehungund des Unterrichts
haben will ; muß man nicht den Stand der Erzieher
und Lehrer �o herab�cben, daß nur mittelmäßige
Meri�chen, oder die be��ern nur auf kurzeZeit ihn
wählen?mögenz ‘nicht den Büch�en�panner dem Sees

len�orger gleich�tellen,

-) Es fômmt al�o auh auf die Ordnung
viel an, in welcher mehrereGe�eße nah einander,
und überhaupt auf die Zeit, in welter �ie gegeben
werden, Jueiner gewi��en Ordnung kann eines dur
das andere vorbereitet und begründet werden, Zu
einer gewi��en Zeit kann das Bedürfniß, welchem
durch das Ge�eßzabgeholfenwird, be�onders �tark,
und die La�t , ‘die es auflegt, wenigerals gewöhnlich
empfunden werden: es kann für die Ab�icht des Ge-

�eßes oder für den Ge�eßgeber der Enthu��asmns be-

fonders groß �eyn, Solche Zeitpunkte muß man

nicht ungenubßtvorbeygehenla��en; man<mal aber

er�t abwarten und yorberciten, ehe man gewi��e Ge-

fete au�f�tellÇe, Wenn alte, kraftvolle oder zu

�olch
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�olch einem -Gebrauchegleih�am geheiligte Aus
drúce zur Erhaltung der Ehrfurchtfür Ge�eße be yr

tragen fönnen: �o i�t hingegen nicht abzu�ehen,

roarum bey neuen Ge�etzenveraltete, unver�tändliche
Ausdrücke oder {hwerfällige den Sinn verwirrende

Verbindungen und Wendungen gebraucht werden

�ollen. “Die S pra che.des Ge�ehgebersdarf zwar

nicht die Sprache des �chimmerndenWikes oder �úgli-
cherLiebeleyen �eyn. Aber auch als Sprache des ern-

�ten Ver�tandes und der ordnenden Vernunft kann �ie
eben �o wohl dasjenige vermeiden, was den ausges
bildetern Ge�hma> beleidiget, als was nach der

Vor�tellungsart des Zeitalters niht Würde genug

har. Judem die Ge�eßgebung in ihrem Aeußern,
wie in ihremJunern , mit der Vervollkommnungdes

Zeitalters Schritt hält ; muß �te �ih jedochhüten, mie

dem Wandelbaren der Moden , und mit eber �o wan-

delbaren zeitigenHypothe�en und Scctirereyen �ich zu

vermengen. Denn nicht nur könnte �ie dadurch die

Dauer ihres An�ehns in Gefahr �eßen, �ondern auh
den Haß der Parteien �ich zuziehen. Auf Naturs

Nothwendigkeit gegründet, muß �ie auch in ihrem
Aeußern das Gepräge des Natürlichen, Gemeingülti-
gen und Fe�tgegründeten haben.

Zur Einkleidung läßt �< au< re<nen, von

welcher Seite man den Gegen�tand des Ge�eßes vor-

�telle, welcheAb�ichten man dabey hervorleuchrenläßt.
Wcnn gleich der Ge�eßgeber Ab�ichten und Beweg-
grúnde zur Erleichterung der Beobachtung und zur

K 4 CEm-
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Empfelungdes Ge�eßcs bekannt machen �oll : (Nr. 1.)
fo i�t darum dochniht nôthig, daß er �ie alle, am

wenig�ten, daß er die entfern ten Zweeke, die er

dadurh befördern will , alle zum Voraus: bekannt

mat, Mögen die Klugen �ie errathenz die�e werden

ihnen dann au< am leichte�ten Gerechtigkeitwieder-

fahren la��en, Aber die Menge könnte durh Unwi�-
�enheit und Vorurtheile dagegen eingenommen �eyn ;

ihr leuchtet der Werth der Zweckeoft er�t ein, wenn

�ie erreicht �ind, Waßrheiten ver�chweigen, die

der andere nicht ver�tehen und {häßen kann, heißt
nicht betrúgen oder täu�chen. Und das wirklichGu-

te hat �o viele Seiten und Beziehungen, von denet-

es �ich empfelenlâßt ; daß, wenn bey einer guten Ane

ordnung auch nicht alle Ab�ichten angezeigt werden,
doch immer einiges zu ihrem Vortheil mit Wahrheit
ge�agt werden kann. Uebrigens �ind praleri�h úbere-

triebene Erhebungen und Anprei�ungen nicht nur un-

ter der Würde des Ge�eßgebers; �ondern können dem

verdienten An�ehn des Ge�eßes um �o mehr Gefahr
zuzichen, je weiter die Untergebenen�hon vom blin-

den Vertrauen und Gehor�am. entfernt, je mehr �ie zur
Práúfungder Ge�ebe aufgelegt �ind.

Noch kann auch hieher gere<net werden ein

�chon von alten Ge�eßgebern gebrauchtesVerfahren5
etwas, was abge�tellt werden �ollte , an�tatt es aus?

drücklich zu verbieten, auf eine Wei�e zu erlauben,
die ab�re>-nder i�t als ein Verbot ; al�o entweder
unter ab�chreckendenBedingungen; oder �olchenPer-

fonen
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�onen, zu denen niemand �h gerne rechnet, als ein

be�onderes Befugniß és zu erlauben. So �oll Z a:

leukus allerley Ueppigkeiten, denen auh ehrbare
Frauen �h zu ergebenangefangen hatten, dadurh<
in Abnahmegebrachthaben, daß er �ie feilenDirnen

ausdrücklih erlaubte, oder unter der Bedingung,
wenn eine Fran aufEhebruchausgehenwollte. Gez

naue Bekannt�chaft mit dem Gei�te des Zeitalters
und ein gewi��es An�ehn des Ge�eßgebersüber herr:
�chende Sitten und Vorurtheilewird beyder Anwenz
dung die�er Regel vorausge�eßt.

$ 307

Lyfurgund Cä�ar;

Zu den mit Recht bewunderten; berühmte�ten
Ge�eßbgebernund Befehlshabern des Aiterthums ge-

bôren ohneZweifel die�e beyden Männer. Es wird

daher nicht zwe>widrig �eyn , einigesvon dem, was

die Ge�chichte von ihrem Charakter und ihren Maxi-
men aufbewahrt hat, zur Vergleichungmit den vorz

hergehendenGrund�äßen hier anzuzeigen.

ÆWennman lie�et, welchenEin�chränkungen
die Spartaner durch die Ge�ebe des Lykurgs unter:

worfen waren, in Ab�icht auf Ko�t, Eigenthums:
rechte, und ihr ganzes täglichesLeben: �o kann man

er�taunen , wie ein �o �trenger Mann zu einem �olchen
An�ehn �ich erhebenund behaupten konnte, Aber

Ks5 das



154 Buch Vl. Ab�chnitt L. KapitelIL

das Er�taunen. vermindert �h, wenn man mit dem

Ganzen der Spartani�chen Ge�eßgebungbekannt wird,
und wenn man einiges von dem, was Plutarch
im Leben des Lykurgs berichtet, als wahr gelten
läßt. Die Spartaner mußten alle die�elbe �chlechte
Ko�t . ih genügenla��en, durften nicht rich und nicht

eifer�üchtig auf Ein�chränkungen ihrer Eigenthumss
rechte �eyn, Aber �ie kannten die Ab�icht die�er
Ein�chränkungen, und liebten �te; abgehärtete, gegen

gefährlicheAnhänglichkeitan leicht zu verkierende Güs
ter ge�icherte, durch enge Gemein�chaftgenau mit ein-
ander verbundene Krieger �ollten �ie �eyn, die nichts
ab�chre>te, denen nichts wider�tehen könnte. So

lange �ie die�es �eyn wollten , war ihnen das Bewußt-
�eyn davon auch Schadloshaltung für jene Ein�chrän-
fungen. Und außer der Ehre, die �ie �h unter dcn

Nationen erwarben, ward ihnen noch.manch anderer

Er�aß fr jene En:behrungen Wenn �ie nicht im

Kriege waren: �o brachten die Spartaner ihre Tage
in ge�ell�chafilichenVergnügungen und Zeitvertreiben
hin. Die Arbeit , die ihnen Unterhalt gab, ver-

richteten ihre Sklaven, die Jloten. Jagden ,

Tänze , Spiele, in welchenjede Kraft, jeder per�ón-
liche Vorzug �h bemerklih machen konnte, waren

ihre Be�chäfftigung, Für den Genuß der �innlichen
tiebe war eher mit feiner Kun�t ge�orgt, als daß ihm
Abbruch ge�chehenwäre, Und — Lykurg�oll dem ta-

<en eine Bild�äule errihtet haben*),
Câ �ar

*) Plutarch K. 25.
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Cá far wurde von �teiner Soldaten geliebt und:

verehrt, wie vielleichtnie cin anderer Feldherr, Rach
einiger Ver�icherung �oll nie einer von ihm abgefallen
�eyn, Die mei�ten �ollen lieber ihr Leben dem

Sieger preiß gegeben, als unter der Bedingung,

gegen ihn zu dienen, es erhalten haben. Sie exrtru-

gen Hunger und andere Be�chwerlichkeitenmit größter
Geduld , �o wohl wenn �ie belagertenals wenn �ie bela:

gert wurden. Als er den bürgerlichenKrieg anfieng,
haben �ich die Centurionen verbindlichgemacht, jeder
von �einem Vermögeneinen Reuter zu �tellenz und alle

Soldaten der Legionen, um�on�t zu dienen, indem

die Bemittelten die Unterhaltung der Dúrftigen übers

nahmen.
Und doch war Câ �ar zur rechten Zeit �ehr

�trenge, Aufrührerngab er nie na<, �ondern bes

�trafte �ie �charf. Wenn der Feind nahe war, muß-
ten �ie be�tändig zum Mar�ch und zum Treffen fertig
�eyn. Er übernahm�ie zur Probe und Uebung bis-

weilen mit Mär�chen; und gemeiniglih bey übler

Witterung oder an Fe�ttag.
Aber außer den großenEigen�chaften , die ihm

Ehrfurcht und Bewunderung erwarben; außer den

an�ehnlichen Belohnungen, die er ertheilte, �o bald

er fonnte , bewies er auh Gefälligkeitund Nach�icht,
wo er es konnte *)z; und �eine Liebe beyallen Gelegen:

heiten.
-

y

%*)Ac nonnunguam po�t magnam pugnam atque vi-

étoriam remi��o officiorum munere licentiam
omnem paílim lafciviendì permittebat,
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heiten. Er nannte �ie niht Soldaten , �ondern Cam:

meraden. (commilitones)Und dadurch „ daß er ein-

mal gegen Aufrühreri�chenicht die�cn , �ondern den,

�on�t zwar hochge�chäßten, aber nicht �o vertraulichen
bürgerlichenNamen, Quirites, gebrauchte, brachte
er �ie zum Gehor�am zurü> *).

*)-Soveton im Leben des Cä�ars.

Ab�chnieeI],
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Ab�chn iet Il,

Vou der Erkfenntniß der men�chlihenGe-

müther,

Kapitel [,

Bon den Mitteln, zur Erkenntnißder Geinüths-
art oder des Charakters eines Men�chen zu

gelangen.

$. ZI

Umfang, Gründe und Sehwicriakeiten dex Kenntniß men�chli
licher Gemüther.

Agejede Regel der Bildung und Negierung
men�chlicher Gemüther eßt Kenntniß nicht

nur der allgemeinen, �ondern auch der be�ondern und

unter�cheidenden Eigen�chaften der�elben voraus.

Was �ich ol�o zur Betôrderuna und Vervolllomm-

nung die�er Kenntriß dur< allgemeineGrund�ähße
beybringen läßt, kann fär die Moralphilo�ophie
nichtgleichgültig�eyn.

Der
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Der Vegriff von Kenntniß der Gemütherents

hält aber mancherley, was niht völlig von einerley
Gründen und Regeln abhängig i�t. Denn er bezieht
�i nicht nur auf Kräfte , Neigungen und Ge�innun-
gen, wie �ie naturlich oder gewöhnlichin einem Men-

�chen be�chaffen �ind ; �ondern auch auf die be�ondern
Di�po�itioncn , Richtungen und Anwendungen der-

�elben in gewi��en einzelnenBeziehungenund Um�tän-
den.

In bender Hin�icht zeigen �ich nun zwar bald

Gründe einer �olhen Erkenntnißz aber auch große
Sqwierigkeiten , die ihr entgegen �tehn. Nemlich
in dem men�chlichen Willen, �o wie in der ganzen
Natur , ereignet �i< nichts ohne Grund , �ondern al-

les erfolgt regelmäßignah Ge�eßen, die �ich theils
aus den Begriffen von Vernunft und Willen , theils
aus der Erfahrung abnehmen la��en, Und �o wie

man aus den bekannten Gründen die Erfolge vors

her�ehen fann: �o la��en �ich aus gegebenenWirkun-

gen die Ur�achen erkennen, von denen �ie herrühren.
Und �o mú��en al�o die Gemüthsarten und der Ge-

n:úthozu�iand eines Men�chen niht nur aus �ei-
nen Handlungen und andern Aeußerungen
�einer Neigungen und Willenstriebe ; �ondern
auch aus den allgemeinenLehren von der Natur des

men�chlichen Willens erkennbar �eyn, in �ofern in

die�eu leßtern auch die Gründe der veränderlichen
Be�timmungen de��clben und der ver�chiedenenGemúths-
arten ridtig angezeigt �ind,

Aber
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Aber �o. unfeugbar die�es i�t, �o i�t es doh
auch nicht �chwer , die Ur�achen zu entde>en , dur
welche die�e Kenntniß der Gemüther aufgehalten und

einge�chränkt wird. Der Gründe nemlih, aus

w:lchen zu�ammen der Gemüthszu�tand eines Men-

�chen unter be�ondern Um�tänden, und �ein gewöhn-
licher Charakter ent�pringen , �ind �o viele; �ie kóns-

nen �ich einander wech�el�eitig, nah dem Verhältniß
ihrer jedesmaligenStärke, in ihren Wirkungen �o �ehr
ein�chränken, und die wichtig�ten der�elben, z. B.

Temperament, Erziehung, �ind auch einzelnbetrach:
tet, etwas #0 zu�ammenge�eßtes und verfloéchtenes,
verlieren �ih �o leicht mit ihren er�ten und einfach�ten
VBe�tandtheilen außerhalb der Grenzen men�chlicher
Wahrnehmung: daß al�o die Unvollkommenheitder

Kenntniß der Gemüther, da wo von den Ur�achen
auf die Wirkungen ge�chlo��en werden �oll, �ich leicht

vorher �ehen läßt. Wenn man aber von den Hand-
lungen auf die Triebfedern und überhauptvom Aeus

ßern eines Men�chen auf �ein Jnneres �chließen �oll:
�o kann der Grund�aß , daß einerley Wirkungen von

ver�chiedenen Ur�achen herkommenkönnen , oder der

Gedankean die oft �o weit gehendeVer�tellungskun�t
die Gefahr des Jrrthums auch hier bald bemerklih
machen.

Dürfte �ich al�o die Philo�ophie auf nichts
einla��en , als wo �ie �ich als Wi��en�chaft im höch:
�ten Sinn tes Worts zeigen kann; wäre es �{<le<-
terdings unter ihrer Würde und gegen ihre Be�tim-
mung, der Wahr�cheinlichkeitnachzugehen, und

beyr«
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beym Mangel be��erer Gründe, auch darauf Lebens-

regeln zu bauen z fo. möchte �ie wohl hier keine ihrer
würdige Be�chäfftigung finden, Aber wenn man

ihr es zuge�teht, daß �ie auch die ungewi��ern und

„mangelhafternTheile der men�chlichenErkenntnißun-

ter�uchen dürfe, nicht nur um das Ungewi��e und

Mangelhafte recht ins Licht zu �eßen, und �o den

Anmafßungeneines eingebildetenWi��ens , Uebereis

lungen und Jrrthümern Einhalt zu thunz �ondern
auch um die men�chliche Erkenntniß überall, zumal
aber bey wichtigen Gegen�tänden, wenn �ie nicht bis

zur Gewißheiterhobenwerden kann, zur vernünftigen
Wahr�cheinlichkeit zu bringen: �o leidet die Zweckmäs
Gigkeit philo�ophi�cher Unter�uchungen über die Er-

fenntniß der Gemütherkeinen Zweifel,

GSG 32s

Man muß die Men�chen haupr�ählih nah ihren Handlungea
beurtheilen.

Obgleichdie Men�chen vicles nur aus Zwang
and Ver�tellung thun , wider die eigenthümlichenund

inner�ten Be�timmungen ihres Willens: �o �ind doch
ihre Handlungen, in ciner gewi��ea Mcngeund Ucz

berein�timmung , der �icher�te Grund zur Beurtheilung
ihres Charakters, Denn da haben wir doch«ær�tli<
etwas Ganzes und Be�timmtes, wenig�tens in �ehr
vielen Fällen, vor uns; wie nie oder �elten bey ten

anderen Erkenntuißgränden;den Glücksum�tänden,
der
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der Erziehung, den Temperaments- und Gei�tesganla-
gen, u. �w. Sodann �tehen die Handlungenei-

nes Men�chen in einem unmittelbarern Zu�ammen:
hange mit dem Willen , als die äußerlichenUr�achen
der Gemüthsver�chiedenheitenz die phy�i�<en,
Nahrung, Klima u. �. w., die mittel�t des Körpers,
und die morali�chen, Religion, Ge�eßgebung
u. �. w., die mittel�t des Ver�tandes auf den Willen
wirken. Wie vieles kann �ich nicht von den natúr-

lichen, im Allgemeinendenkbaren Wirkungen�olcher
mittelbaren Ur�achen verlieren und ändern , bis �ie zu
Triebfedern des Willens werden? Wie ver�chieden
können nicht mehrereMen�chen durch die�elben Lehren
und Gebräuche einer Religion be�timmt werden ?

Wie unter�chieden �ind nicht oft die Sitten und Cha-
raktere der mehrern Zöglinge einer Erziehungsan-
�talt , der Bürger eines Staats und einer Cla��e in

dem�elben, der Kinder einer Familie? Und was

vorher �chon bemerkt worden i�t von der Ein�chrän-
Fung der einen von den vielen Ur�achen der Gemüths-
ver�chiedenheitendurch die andern, erklärt niht nur

die�es, �ondern rehtfertiget auh die Ausdehnungdes

Haupt�aßes auf die nähern , innern Gründe der Nei-

gungen im Temperamente und in den Gei�tesanlagen.
Denn �o wie die Vernunft das Temperament be�iegen
fann: �o fômmt es bey den Folgen der Gei�tesanla-
gen für den Charakter auh noh immer auf Art und

Grad der Uebung, auf Erfahrungen, und die

andern äußern Ur�achen der Ausbildungder Ver�tan-
desÉrâfte und der Erkenntni��e an,

Feder , 4ter Theil. £ Hand-
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Handlungen aber erfordern immer angeme��ene
Gründe, und la��en, wo nicht auf die entfernten,
doch auf die näch�ten , und wenn nicht immer auf die

genau�ten Be�timmungen, wenig�tens auf die allge-
meine Be�chaffenheit die�er Gründe �chließen, Selb�t
wenn Zwang und Ver�tellung mitwirken, läßt �ih
immer aus einigen Um�tänden des Verhaltens auf
Denkart und Gemüthsbe�chaffenheiten <ließen.
Wi��en, in welchen Stücken und wie weit

�h ein Men�h dur< Zwang und Ver�tellung bes

�timmen la��e , giebt�chon vieles zu erkennen. Und

wo es noh ungewiß i�t, ob und in wie weit einer auf-
richtig und freywilligoder aus Ver�tellung und Zwang
�o gehandelt habe; giebt dieß wenig�tens ein wichti-
ges Problem zur weitern Unter�uchung.

Leichtaber erhellet hiebey, daß man nicht aus

einzelnen Handlungen eines Men�chen, den man

nicht �onft �chon genauer kennt, vieles mit Sicher-
heit �chließen könnez nicht einmal was den Bew-2g-
grund der�elben anbetrift, ge�hweige denn zur Beur-

theilung des ganzen Charakters. Denn wenn man

au< Grund und Ab�icht einer Handlung mit Gewiß:
heit erkannt hätte: �o wüßte man doh noch nicht,
ob die Triebfeder, die ißt �o gewirkt hat, zu den

gewöhnlichenBe�timmungen der Denkart und des

Willens gehdre, oder zu den zufälligenund �elten
eintretenden. Und wenn von einer Handlung und

ihrem näch�ten Grund , in �ofern die�er aus der Nas

tur und Be�chaffenheitder Handlung �elb�t erkennbar

i�t, weiter fort auf den Charakter �oll ge�chlo}�en
werden
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werden können: �o kömmt es bey der richtigen
Vor�tellung die�es Grundes haupt�ächlih auh-darauf
an, 0b der gegenwärtige äußere Erfolg
(Materiale altionis) den Willen des Handelnden bee

�timmt habe, oder der allgemeine Charakter
die�er Art zu handeln, ihr Verhältniß zu den

angenommenen Grund�äßen und Triebfedern des Vere

haltens (Formale ationi), Se lebhafterdas mor

rali�che Gefühl in einem Men�chen i�t, und je mehr
es úber die �innlichen Triebe herr�chet ; de�to mehr be-

�timmt �eine prakti�chen Urtheile und Eut�chließuugen
die Vor�tellung die�es Verhältni��es zu den Grund�ä-
ßen und Regeln, und der Folgen fúr die Neigungen
und Triebe des Handelnden, die durch ein geri��es
Verhalten ge�tärkt oder ge�chwächtwerden, Solche
Charaktere können �cheinen , was �ie nicht �ind, hart-
herzig, geizig in dem einen Fall , aus�{hweifend gü:
tig oder ver�chwenderi�ch in einem andern ; wenn man

nicht ein�ieht, wie es ihnen immer vielmehr auf
Triebfedernund Charakter, und Aufrechthaltungder

nothwendigenGrund�äße, als auf den äußerlichen
Betrag der einzelnenHandlung ankömmt.

Wenn auch die Achtung für die Regel �olche
Charaktere bisweilen in ihrer Pänktlichkeitzu weit

fuhrt, daß �ie es genauer nehmen, als die leßten
Zweekeder Vernunft es erforderten: �o i�t dieß doh
imtrner etwas viel anderes, als wenn Men�chen bey
Handlungen von geringem Belang doch eben durch
dießWenige ihres äußern Belanges einzig oder haupte
�ächlich be�timmt werden.

£2 Hier-
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Hieher gehört denn al�o auh die Vor�chrift
des wei�en Epiktets, nicht eherjemanden über �ein

Verhalten zu richten , wie abweichendvon dem un�ri-

gen und �onderbar es auh �ehn möge; bis man

weiß, was für eine Regel (|doyaa) ihn dabeybez

�timmt habe *).
Aus der: Vergleichungv i eler einzelnenBe�chaf-

fenheitenund Um�tände einer Handlung läßt �ich biss

weilen �hon mit mehrererWahr�cheinlichkeit auf die

Triebfedern und den Charakter �chließen ; wenn man

überhaupt mit der Natur des men�chlichen Willens

genauer bekannt i�t. Unterde��en i�t die alte Regel
immer zu empfehlen, daß man er�t lange mit einem

Men�chen Umgang pflegen, oder nah dem alten

Ausdru> , einen Scheffel Salz mit ihm gege��en
haben mü��e, ehe man ihn zu kennen, und �eine
Handlungen recht zu ver�tehn glaubendarf.

$ 33,

Handlungen bewei�en um �o mehr, je wenkger Zwang und

Ver�tellung dabey Statt findec.

Nicht immer kam, nicht immee will der

Men�ch �< ver�tellen, Er�teres im A�ect ; die�es,
wo er glaubt, entweder gar niht bemerkt und ver-

�tanden zu werden, oder nur von �olchen Per�onen,
vor welchener �ich nicht verbergenwill; oder endlich

auch,

*) Enchiridion cap. 45
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auh, wo die Ver�tellung ihm zu be�chwerlichwird,
weil �ie zu anhaltend �eyn müßte. Unter �olchen
Um�tänden kann ein �charf�ichtigerBeobachterin kur-

zer Zeit vieles entdecken.

Hiebey ent�tehn folgendeNegeln:
1) Man muß die A ffecten der Men�chen

�tudiren, Er�tlich i�t es �chon wichtig zu wi��en, ob

�ie überhaupt leicht in A�ect gerathen; oder nur �el-
ten, bey außerordentlih �tarken Reizen? Ob �ie
nicht leiht vom A�ect ergrif�en werden , aus Schwä-
chedes Temperaments und Mangel der Empfindlich-
keit, oder ob �ie bey lebhaftem Temperamente und

vieler Empfindlichkeitdur innere Kraft, Vernunft
Und Ueberlegung �< davor bewahrenund �eine Aus-

brüche zurückhalten? Desgleichenzu welcherStärke

ihre A�ecten �ich erheben; wie �ehr �ie �h dabey
verge��en und von ihrem gewöhnlichenVerhalten ab-

weichen; wie lange �ie anhalten, wie bald �ie wie-

der zur völligen Be�onnenheit und ruhigen Fa��ung
Éommenz; wie �ie nach dem A�ect �ich betragen ; ob

�ie die begangenenFehler leicht ein�ehen , anerkennen

und aufrichtig zu verbe��ern bemüht �ind; oder nur

mit Feinheit zu bemänteln , oder �tolz und trokig zu

vertheidigen �uchen? Wie �ich nach allen hiebey be-

merklih werdenden Ver�chiedenheiten des Verhaltens
auf Denkart und Charakter �chließen la��e, giebt �<
leicht zu erfennen. Nicht nur die ab�olute und rela-

tive Stärke der Sinnlichkeit �o wohl als der Vernunft
zeigt �ich hicbey; niht nur das Verhältniß der

Kun�t zur Natur in den Trieben eines Men�chenz
t 3 �on-



166 Buch VI, Ab�chnitt1, Kapitel11,

�ondern jedwede Hauptver�chiedenheitdes Charakters
kann bey mehrern Beobachtungen die�er Art �ichtbar
werden. Um nur beym lebten der vorherangezeigten
Punkte noch ein wenig zu verweilen: �o bezeichnet
Faumetwas die Art und die Grade des Stolzes oder

der Furcht�amkeit oder der Gewandtheitim Uniwech-
feln der âußern Formen der Per�onen �o �ehr, als

das ver�chiedene Benehmen in Au�ehung der im Af-
fect begangenenUebereilungen, Wie viel oder wies

wenig ven Billigkeit und Achtung für andere beym
Stolze; ob mchr Schwäche und Men�chenfurcht oder

Zartheit des morali�chen Gefähls die den Ucbereilun-

gen nachfelgende Neue hervorbringez wie vielen

Antheil an der leichten Nückkehrvom A�ect zur vor:

hergehendenLaune und Lage der Dinge die natürliche
Veränderlichkeit des Teinperamentes und der Leicht�inn
habez oder vieles davon nur Kun�t, Ver�tellung
und Zwang �ey z wird dem ein�ichtsvollen Beobachter
hiebeynicht leicht entgehen.

Noch deutlicher gcben �ich die be�timmten Trieb-.

federn des Willens dur< die Art dcs A�ects und

die Gegen�tände , wotauf er �ich bezieht, zu erken:

nen, Obdie�e von einer Art �ind, daß nicht leicht
ein Men�ch �eyn würde, der dabey kalt bleiben könn:

te, nicht eben �o in Freude , Traurigkeit oder Zorn
ver�ckt werden müßte; oder �o unbedeutend und un-

angeme��cn, daß man um �o mehr berechtigeti�t, auf
be�ondere �ubjective Di�po�itionen zu �chließen?

Nichts macht es �o offenbar, welche Vor�tellungen
in einem Men�chen die lebhafte�tenund wirk�am�ten

�ind,
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find, ob die angenehmenoder unangenehmen,dis

von phy�i�chen oder die von morali�chen Gütern und

Uebeln ; als die Art �einer A�ecten. Wenn jemand
große Summen mit Gela��enheit verliert, und bis

zum heftigenZorn aufbrau�et, wo ihn einer um eine

Kleinigkeit betrügen will: wer erkennt nicht da die

ungleih größere Empfindlichkeit eines �olchen Cha-
rafters für morali�he Vor�tellungen, als für phy�i-
�he Gúter? Und wenn einer lieber �elb�t Geld

borgt, als einen Freund an �eine Schuld erinnert,
wenn er glaubt, daß die�em es ißt {hwer werden

würde , �ie abzutragen; aber �h ereifert, wenn die-

�er �ich niht mehr an eine Kleinigkeit erinnern will,
die er ihm einmal �chuldig blieb: wer �ieht hiebey
niche den ordentlichenGe�chä�tsmann , oder wenig�tens
die Anlage dazu ?

Was nun aber endlih das Betragen während
des A�ects �elb�t anbelangt: �o bewei�et es zwar im-

mer, welche Triebfedernin einem Men�chen �ind,
und in welhem Verhältvi��e Vernunft und Sinn-

lichkeit dabey gegen einander �tehen; es bewei�et,
was ein Men�ch unter gewi��en Um�tänden zu begehen
fähig i�t. Aber auf den gewöhnlichenCharakter eines

Men�chen kann man doh nicht �chließen aus den,
was er einmal im A�ecte that , zumal wenn der Reiz
be�onders �iark war. Denn man kann nicht �o gera-

de zu vom Hypotheti�chen aufs Ab�olute, vom Bes

�ondern aufs Allgemeine, vom kranken auf den ge-

�unden Men�chen �chließen.

it 4 Noch
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Noch be�timmtere Gründe zur Beurtheilung
der Gemüitherentde>en �h bey der Vergleichungder

be�ondern Arten von à fected mit den ver�chiedenen
Gemäüthsarten, denn es �treitet gegen die Natur der

Sache, wie gegen die Erfahrung , daß �ich der Stolze
und Starkmäthige in der Traurigkeit, der Freude,
dem Zorn und andern A�ecten betrüge, wie der

Schwachmüthige, Furcht�ame, Wenn jener �einen
Schmerz und feine Traurigkeit zu verbergen �ucht,
um nicht �chwach zu �cheinen: �o �ucht die�er, an

Abhângigkcitund Unter�tüßung gewöhnt, Mitleiden
zu erregen, verbirgt al�o �ein Leiden niht nur nicht,

�ondern vergréßert wohl auch die Vor�tellungen da:

von, und läßt �ich lebhafter darüber aus , um de�to
�tärker zu rühren. Der Stolze, der das Gute, was

ihm wiederfährt, für cin Glück oder für Bewei�e von

Gâte, die �ein Verdien�t úber�tei.en, anzu�ehen
nicht geueigt i�t, wird bey der Freude, die es ihm
verur�acht , entweder überhauptgemäßigter �ich zeigen,
oder eher an Stolz und Uebermuthals an gefälliger
Be�cheidenheit und mittheilenderFreundlichkeitdabcy
zunehmen. Der Zorn des beleidigtenStolzen don-

nert, �priht Verdammung aus und drohet ‘Rache;
beymSanftmüthigen i�t er mehr �tilles Er�taunen über

das Unnatürliche, und Gram über das Unbillige,
Lieblo�e, oder für die eigenemen�chlihe Würde de��en,
der �ich vergangen hat, Entehrende,

2) Das Außerordentlihe und Unvermuthete,
wenn es auh das Gemüth nicht in A�ect ver�ebt,
kann dochgeheimeTriebfedern des Herzens eher zum

Vor:
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Vor�chein bringen, als dasjenige, wogegen man �ich
läng�t verwahrt, oder worauf man �ich gefaßt ge-

macht hat. Zumal wenn jenes auf Gegen�tände �ich
bezicht, die viel Jutere��e haben; wobey al�o
eine einzige Vor�tellung leicht viele andere in Bes

wegung �eßet. Dann kann das Sonderbare und Auf-
fallendeeiner Erzählungoder Erdichtung, eines Lobes
oder Tadels , eines Scherzes bisweilen, machen , daß
ein Wort oder eine Mine verräth , was �ich bisher noh
nie gezeigt hatte, Doch muß man �ich auch hier
vor�ehen, aus einzelnenBemerkungennicht zu viel

zu �chließen, Eine vorübergehendeAufwallung bey
unvermuthetenReizen i�t noh kein Zeichen der habis
tuellen Di�po�ition.

3) Man muß die Men�chen nicht im Staats-

Fleide, �ondern im Schlafroke beobachten, wenn

man �ie kennen lernen will; �agt ein bekanntes Sprich:
wort. Das heißt, man muß �ie in den Stunden

beobachten, wo �ie es nicht nôthig oder allzulä�tig
finden , ih zu ver�tellen und in unnatürliche Formen
einzuzwängenz wo �ie vielmehr vom gewöhnlichen
Zwangzedie�er Art �ch erholen und dafür ent�chädi-
gen, alfo ihren Launea �h überla��en und ihren
Neigungen frönen. Genaue und zuverläßigeNachs
richten können den Mangel eigner Beobachtungauch
wohl er�ehen, Freylich wird manchen Men�chen,
wenig�tens in einigen Stücken, die Ver�ieilung all-

málig �o zur Fertigkeit, daß �ie oft ihre Vertraute:

�ten, bisweilen �i �elb# damit täu�chen. Aber ei-

‘nes Theils;geht es dochüberhauptmit der men�chli-
t5 chen
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<en Ver�kellungskun�tnicht leiht �o weit. Dann
aber, weun die Kun�t bey einem Men�chen es �o weit

gebracht hat, daß das Natürliche �ich fa�t ganz da-

durch verloren hat: �o kann denn wohl auch die �o
zur Natuv gewordene Ver�tellung in vielen Ab�ichten für
Wahrheit gelten, Mag es gleihwohl Verleug-
nung der natürlichen Di�po�itionen und Zwang �eyn,
wodurch �ich cin Men�ch zur Gefälligkeitund Gleich-
müthigkeit als Ge�ell�chafter, Ehegatte , Vater,
Hausherr �timmt; wenn er es �o weit in die�er Bes

herr�hung �einer naturlichen Triebe gebrachthat , daß
�ie ihm immer oder mehrentheils gelingt: �o kann

ihm Gleichmuüthigleitund Gefälligkeitmit Recht zum

Charafter angerechnet werden Wenn er es aber

nur �elten oder nur bey kleinern Reizen zum Gegen-
theil wäre, nichi ‘enn und wo es die Vernunft am

mei�ten zur Pflicht macht: �o �ind Zwang und

Neizung , Schein und Wahrheitnoch leicht zu un-

ter�cheiden.

4) Da wo ein Men�ch mit völliger Freyheit
ganz nah Neigung handeln kann, giebt �h �ein
wahrer innerer Charakter auh leichter zu erÉennen,
als in dem, wobey äußerliche Verhältni��e, die er

nicht in �einer Gewalt hat, Vor�chriften und herr-
�chende Gebräuche be�timmen, Wiewohl die A b-

weichungen von der Vor�chrift und gemeinen
Wei�e einen Deenfchen�o �ehr als irgend etwas <as-
rattecri�iren können; �o wohl in Hin�icht auf die

Punkte, bey“welchener abweichetvon dem, was

bey
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bey andern �eines Standes Regel oder Gebrauch i�t,
als auf den Grad , bis zu welchem die�e �eine Ab:

weichung geht, Denn je pa��ender �îe i�t im Betracht
der leßten Zwecke oder der be�ondern Eigen�chaften
und Verhältni��e des Handelnden, de�io mehr Ein�icht
und Seib�t�tändigkeitz und je größer �e überhaupt
i�t, de�to mehr Kühnheit oder Eigenheit giebt �ich
dadurch zu erkennen.

Aber der Charakter der mehre�ten Men�chen
verräth �h noch leichter in der Art, wie �ie ihre
Frey�tunder: anwenden , die der Erholung und dem

Vergnügen gewidmet �ind, Was kaun die Neigun-
gen eines Men�chen �icherer bezeihnen, als die Art

�einer Vergnügungen und Zeitoertrcibe? Ob es

Vergnügungen der gröbern oder der feinern Sinne,
der Einbildungskraft oder des Ver�tandes �ind ? Ob

Bey�piele und herr�chende Vorurtheile die Wahl der

Gegen�tände und deren Gebrauch be�timmen ; oder

ob einer auch dabey �einen eigenen Gang geht,
�elb�ithätig erfindet und anordnet? Wie �ehr fich
�elb�t dabey genug oder wie abhängig von andern ;

wic theilnehmendund mittheilend, oder wie �elb�t:
�úchtig er �ich dabey zeiget? Wie gegenwärtig dem

Gemüthe und erwe>lih auch in die�en Stunden der

Zer�treuung und Frölichkeit die ern�thaften Gedanken,
oder bis zu welchem Grade �ie ißr ent�chlagen und

verge��en �ind? Wie viel von Zeit oder andern Gü-
tern er auf �ein Vergnügen verwendet; und wie leicht
oder �hwer es ihm roird, cs �ih zu ver�agen,
wenn außerordentliche Ge�chäfte ihn abrufen? End

lich
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lih wie weit er auch hier das Nübliche mit dem An-

genehmenzu verbindenz �eine Erhelungs�tunden �ih
oder andern noch in anderer Ab�icht wohlthätig zu ma-

chen geneigt und befli��en i�t?
Doch i�t hiebey noh auf zweyerleyRück�icht

zu nehmen. Einmal mit wie viel wahrerFreyheit
einer hiebeyhandelt; oder wie vieles nur aus Ge-

fälligkeit und Achtung für andere mitgemacht wird.

Mode und Etiquette erlauben in den hdöhernCla��en
kaum mehr auf eigene Wei�e �ich zu vergnügen.
Judem man Zeitvertreibe allzuern�thaft behandelt,
und zu einem wichtigen Theil der Lebensart gemacht
hat ; hat man ihnen uicht uur das Wohlthätige der

Erholunggroßentheils entzogen, �ondern auch der

Eigenihümlichkeitder Charaktere weniger Spielraum
dabey übrig gela��en. Die Zeitvertreibeund die Fey-
erlichfeiten der großen Welt �tehen daher weit weniger
von einander ab, als nach den allgemeinenBegriffen
zu vermuthenwäre,

Sodann kömmt es auh darauf an, zwi�chen
welchen Gegen�tändenund Gelegenheitenzu wählen
einer das Vermögen hatte. Der Arme, der

Kranke, der Unwi��ende, der Taube, der Kurz�ich-
tige Éônnen niht auf den Wegen Vergnügen und

Zeitvertreibe �uchen, auf welchen andere es finden,
wenn �ie auch wollten. Jhre Wahl und ihr Betras

gen dabey wird zwar no< immer Grund zu allerley
Folgerungenanbieten. Mur einge�chränkterwerden

�ie dochbleiben mú��en , als da, wo zu mehreremKraft
und Gelegenheitvorhandeni�t,

Unter



Von den Mitteln zur Erkenntn. der Gemüthsartk.173

Unter den mancherley Zeitvertreiben verdient

das Le�en be�ondere Aufmerk�amkeit. Wie die�e
“

Art von Zeitvertreib an �ich �chon immer einigen Ge-

�<ma> an. feinern Ergößungenbewei�et: �o bezeich-
net die�en no< genauer die Wahl der Schriften.
Helvetius hat Grund zu behaupten, daß aus dem

Charakter det beliebte�ten Romane �ich auf den Cha-
rakter einer Nation �chliegen la��e *). Eben die�es
gilt auh vom Theater und allen döffentlihenZeit-
vertreiben.

$. 34.

Man muß die Men�een în ver�cbledenetìZu�tänden und Ver-
háltni��)�en beobachten.

Charakterund Denkart eines Men�chen fînd et-

was �o viel�eitiges und vielbefa��endes, und es köns

nen dabey �o' viele Jncon�equenzenund Ausnahtnen
vou der Regel vorkommen, daß ecs nothwendig i�t,
einen Men�chen unter vielerley Um�tänden und in den

ver�chieden�ten Beziehungen zu beobachten und die�e
Beobachtungenmit einander zu vergleichen, um zur

voll�tändigen Kenntniß �einer Ge�innungen und Neis

gungen zu gelangen. Al�o

1) muß man ihn niht nur in ge�unden Tas

gen beobachten, �ondern auh bey Krankheitenund

unordentlichen Di�po�itionen des Körpers, Denn

wenn

*) De l’ E�prit Di�c. IT. ch. XIX,
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wenn man-gleih immer einen Unter�chiedmachenmuß
zwi�chen dem ge�unden und kranken Men�chen, Und

die Einflú��e eines vorübergehendenKörper - Zu�tandes
vit zu den herr�chenden Charakterzugen rehuen
darf: �o Édmuit doch dabev, wie im A�ecte , mane

ches zum Vor�chein, wovon man gar keine Mögliche
fecit, nicht die gerino�te Anlage, vermuthet hätte,
Es zeigt �ich doh dabey der Grad der Stärke oder

Schwäche der Bernunft gegen heftige �innliche Reizes
und überßanpt die Be�chaffenheit der Gründe, auf
welchen ie in ge�unden Tagen �ichtbaren Eigen�chaf:
ten beruhen; tie Gela��enheit und Gleichmüthigkeit,
die Gefálligfeit und Villigkeit in Behandlung ande-

rer, die Furchtlo�igkeit, Freymüäthigkeitu. � w,
ÆWie ungeouldig kann nun auf einmal derjenige er-

�cheinen , der noch feine Gelegenheitgehabt hat, Ge-
duld zu zeigen und darinnen �ch zu üben; wie unge:

recht gegen die be�orgte�ten Freunde und Diener der-

jenige, der geroohnti�e, daß alle �eine Wün�che
durch den Dien�t anderer befriedigetwerden? Wie

verläßt da niht manchen mit dem Gefühl ge�pannter
SFiebern Muth und Ent�ctlo��enheitz wie äng�tlich
gewi��enhaft wird er niht bey annghernderGefähr
des Todes , er, der über Tod und Furcht vor Strafen
nah dem Tode �en�t �o leichtfertig �potten konnte 7
Eben fo lehrreih kann �eyn

2) die Vergleichung, wie jemand glückliche
und unglücklicheEreigni��e, gün�tige und ungün�tige
Urtheile anderer, Lob und Tadel von die�em und je:
nem, über die�es und jenes, in die�cm oer jenem

Grado
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Grade aufnimmt. Denn bey welchen andern Ge-

legenheiten Tönnten leichter zu erkennen �eyn die

Gründe und Grade des Selb�tvertrauens, der Selb�t-
genúg�amkeit, des Ehrtriebs und der ver�chiedenen
Modificationen de��elben? (Th. |. $. 57.) Wo

Furcht zum Vor�chein kömmt, muß haupt�äclblich
darauf geachtet werden, ob die�elbe aus der Vor-

�tellung, Unrecht gethan zu haben, ent�pringe
oder aus der Vor�tellung vom Verlu�te phy�i�cher
Güter, und wie leiht oder �{hwer ueue Hoffnungen
Eingang dabeyfinden.

3) Das Verhalten eines Men�chen gegen die

ver�chiedenen Stände, Vornehmere, Gleiche und

Geringe, muß bewei�en, welchen Werth er Glú > s:

gükern und davon großen Theils abhängigen A n-

ordnungen beylegt, Es muß aber auch hier ge:
nauer beachtet werden, niche nur was einer thut,
�ondern auh wie, und wo er es mehr oder w e-

niger thut. Ob er nur den gemeinen, im Ganzen
guten, wenig�tens nicht ohneNoth zu vernachlä}i:

genden Gebrauch beobachtet? Oder ob er weiter

darinne geht, als nöôthigwäre, �i< auszuzeichnen
und andere zu Úbertreffen �ucht? Ob er mit �ichtba-
rem Widerwillen , als ob viel dabey aufgeopfertwürde,
mit einer Ern�thaftigkeit und Sorgfalt, als ob es

auf die we�entlich�ten Men�chenrechte ankäme, �olche
Gebräuche beobachtet; oder mit einer Leichtigkeit
und Gleihmüthigkeit, wie beynichts oder wenig bedeu-

tenden Dingen natürlich i�t? Ob er dennochZeiten und

Per�onen , bey welchendie�e Zeichender Verhältni��e
wichtig
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wichtig �cyn können, zu unter�cheiden weiß, oder

wit blindem Sfklaven�inn daran hängt? Ob er mit

richtigem Gefühl das bloßHerkömmlichevom Natúr-

lichen zu unter�cheiden weiß, und jenes, �o oft es

�ich hun läßt, die�em näher zu bringen befli��en
i�t ?

Be�onders wichtig i�t es zu -erfor�hen, wie

�elb�t�tändig jemandbey �einem Gehor�ami�s, wie be-

Çcheidenbey völliger Gleichheit und Freyheit , wie

�chonend beo der Herr�chaft , wie bedacht�am bey der

Gewalt „ die er ausúbt,

4) Man gebe Acht auf die Urtheile eines

Men�chen über die�elben Per�onen zu ver�chiedenen
Zeiten, wie weit �e wit einander überein�timmen oder

von einander abweichen; je nachdem es gegenwärtige
oder abwe�ende , lebende oder nun ver�torbene , glücke
Ticheoder unglü>liche find ; je nachdemer zuer�t oder
andere vor ihm geurtheilthabenz je nahdenmer bey
guter oder úbler Laune i�t, von die�er oder jener Lec-

ture oder Ge�ell�chaft herkömmt? Ober licber in das

Lob oder den Tadel anderex cin�timmt, an jenem
oder an die�emleichter lebhaften und thätigenAntheil
nimmt; und worauf �ein Lob und �ein Tadel ger

wöhnli<hgerichtet �ind? Mit welcher Aufrichtigkeit
und Freymüthigkeit er ungerechtenund unbilligen Ur-

theilen über andere Einhalt zu thun, und was �ich
ent�chuldigen läßt, zu ent�chuldigen geneigt ift?

5) Wie �<hnell oder wie lang�am Vor�äße
und Ent�chließungenbey einem Men�chen ent�tehenz;
wie groß �eine Beharrlichkeitbey dem einmal. Angefan-

genen
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genen i�t; wie viel oder wie wenig Eindru> Ta-

del und Wider�pruch anderer dabey auf ihn machen;
je nachdem �ie mit Stolz und Verachtung ¿ oder mit

Zeichen der Liebe und mit Gründen unter�tüßt vorge-
bracht werden ; je nachdem �ie gegen das Morali�che
oder nur gegen das Phy�i�che gerichtet �ind? Wie

leiht und worinne er �ich dur<h Bey�piele be�timmen
läâ��et ; und wie vieles er für �ich und auf �eine eigene
Wei�e zu thun pfleget.

6) Jn An�ehung de��en , was Men�chen von

�ich �elb�t fagen, i� zu bemerken , wie geneigt
�ie úberhaupt �ind, von �ih zu �prechen, oder was

von andern ge�agt wird und �on�t �h ereignet, auf
�ich zu beziehen; bey welchen Stäckfen ihrer Per�ôn-
lichkeit und ihrer Angelegenheiten�ie das größe�te Jn-
tere��e verrathen und am lieb�ten verweilen, mit wel-

cher Offenheitoder Kun�t und Vor�icht �ie Gutes und

Bö�es , bey �chicklicheroder un�chi>licher Gelegenheit
von �ich �agenz mit wie vieler und welcherAuswahl{
der Per�onen �ie �< o mittheilenz ob �ile auh bey
Kleinigkeiten, die nur bey vieler Eitelkeit und Eigen-
liebe einiges Jucere��e für �ie, gar nicht fár andere

haben, Aufmerk�amkeit]und Theilnehmungdie�er an-

dern fordern, und wo �ie die�e überhaupt am mei�ten
erwarten, Wenneiner gewohnt i�t, �eine Tráume zu

erzählen: �o i�t die�e Neigung an �i< �hon charak-
teri�ti�hz und der Junhalt der Träume kann es noch
mehr �eyn.

Wenn man viele dergleichen Beobachtungen
richtig ange�tellt, und �o weit aufgeklärt hat, daß

Feder, gter Theil, M �ich
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�i die Gründe des Ueberein�timmenden und des Ab-

weichenden erkennen la��en : dann.kann man es wagen,
den Charaktereines Men�chen zû be�timmen.

$ 35.

Von der Beurtheilung der Men�en na ihren Ge�ell�hafcern,
Freunden und Feinden.

Es i� einer der gemein�tenGrund�äße der

Men�chenkenntniß, daß man den Charakter eincs

Men�chen nah dem Charakter �einer Freunde und

Ge�ell�chafter beurtheilendúrfe. Und der gedoppelte
Grund, auf dem er beruht, i�t nicht �chwer. zu ent-

deen, Durch Ueberein�timmungder Ge�innungen
ent�teben Freund�chaften und ge�ellige Verbindungen ;

und mittel�t eines. be�tändigen vertrauten Umganges
nehmen die Men�chen wech�el�eitig von einander an,

und werden in ihrer Denkart einander immer ähnli:
cher. Unterde��en i�t bey die�er Schlußart dennoch
Vor�icht nöthig. Denn er�tlich gründen �ich die ge�el-
ligen und gemein �o genannten freund�chaftlichen Ver-

bindungen oft mehr auf äußerliche, �hon vorhandene
Verhältni��e, als auf vorzügliche Ueberein�timmung
der Gemüther. Und gebildeteMen�chen , von feiz
neren Sitten und man<({faltigenKenntni��en , können

bey großenBer�chiedenheitender Denkart in �ehr wiz
tigen Beziehungen, doh immer in �o vielen Punkten
einander intere��iren und mit einander ein�timmig
�eyn, daß �ie jenerVer�chiedenßeitenungeachtetVer-

gnügen
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gnügen und Nußen von ihrer HährènVerbindung
haben fönnen. Sodann giebt es-auth gewi��e Ver-

�chiedenheitender Gemüther, welchediè Ab�ichten des

freund�chaftlichenUmgangseher befördern als ver-

hindern, Zween Men�chen von gleich*hißkigemTem-

peramente pa��en nicht �o gut zu�ammén , als ein Hk-
higer und ein nachgebenderSanftmüthiger. Wer

gern �pricht, braucht einen aufnierk�amenZuhörer.
Zween Phlegmatiker würden lange Weile beyeinander

haben, und zween Eitle, auh wenn �ie gefällig ge
nug wären, wec<�el�eitig einander zu �chmeichelt,
würden �ich bey-die�em Handel doch nicht lange befries
digen. Und �o la��en �ich no< mehreréVer�chieden-
Heiten des Kopfes und Herzens denken, bey welchen
Men�chen dennoch in genauer Vereinigungmit einan-

der �ih wohl befinden können,

Aber eben diefe Benerkungen, welche den

Srund die�er Schlußart ein�chränken, geben auch
dasjenize náher zu erkennen, was dabey mit Recht
�ich folgernlä��et, Daß man nemlih

1) bey Freunden um �o mehr auf Achulichkeit.
der Gemäüther�chließen dürfe, je einfacher und un-

ausgebildeter die Denkarten noh �ind, Denn da fie
fich alsdenn nur in wenigen Punkten berühren köône

nen, und zux Selb�tbeherr�chung , Verftelluúg Und
Duld�amkeit noh wenig ge�timmt �înd? fo wür:

de eine beträchtliche Ver�chiedenheit der Neigunx.
gen und Ge�innungen bald Entzweyungnah �<
ziehen,

M 2 2) -Wo
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2) "Wo fich niht auf Einerleiheit und

Aehnlichkeit�chließen lä��etz, da muß �ih doh auf
Zu�ammen�timmung �chließen la��en, Wenn

al�o offenbari�t, daß gewi��e Eigen�chaften des ei-

nen Freundes im andern nicht �ind: �o la��en �ich doh
nur �olche entgegenge�eßte oder ver�chiedene Eigen-
Fchaftenbey ihm vermuthen, welcheim freund�chaft-
lichenVerhältni�)e. mit jenen be�tehen Éönnen.

3) Daß es endlichdabey auh auf den Grad

und die Dauer der Anhänglichkeitankomme „ leuchtet
von �elb�t ein.

Genauere und für die gegenwärtigeUnter�u-
chung wichtige Be�timmungen erhält der Grund�aß
auh noh durch die Anzahl der Freunde, Andere

nemlih, wenn ein Men�ch nur mit einem oder mit

wenigen unter �ih einartigen Men�chen im eigentlichen
freund�chaftlichenUmgange �teht, oder die�en dochauf
eine �ehr unter�cheidendeWei�e mit tiebe ergebeni�t ;

andere wenn der�elbe mit vielen Men�chen von merk-

lih ver�chiedenen Charakteren auf gleiche Wei�e
freund�chaftlih zu�ammenhält, Daß man im lebten
Falle nicht auf Gleichheit des Charakters �chließen
dürfe, ver�teht ih. Was aber �on�t daraus gefol-
gert werden könne, erhelletnoh nicht �o gleich; �on-
dern i�t von anderweitigen Be�timmungen abhängig.
Denn nach die�er allgemeinenAngabe läßt �ich noh
nicht behaupten, daß der Freund �o vieler und �o ver-

�chieden gearteter Men�chen, eigentlih von ni e-

manden Freund im ganzen hohen Sinn des

Wortes �ey. Auchnicht, daß er garkeinen eigenthümli-
chen
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hen Charakter haben könne, weil er zu �o ver�chié
denen Charakterenpa��e , und bey jedem �h wohl be-

finde, Die Sache läßt �h anders erklären. Man

�eße nur voraus, daß die�er Freund und Vertraute

�o vieler unähnlichen Charaktere �ich es zu einem

Hauptge�eß �einer Denkart gemachthabe, bcy allen

Dingen in der Welt , und be�onders bey allen Men-

�hen, das Gute aufzu�uchen; und lieber da-

bey mit �einer Aufmerk�amkeit zu verweilen, als

beym Gegentheil: �o wird �ein Verhalten begreiflich
werden können. Denn wofern man nicht �ehr nah:
theilige, {werli< vor der Vernunft zu rehtfertigen-
de, Begriffe von der Welt und der Men�chheit hat:

�o wird man zugebenmü��en, daß, wenn man will,
es niht �chwer i�t, bey vielen und im Ganzen �ehr
ver�chiedenen Charakteren �o viel Gutes zu entde>en,
daß herzlicheZuneigung und aufrichtige Freund�chaft
gegen �ie ent�tehen kannz wenn zumal äußerliche
Verhältni��e �ie begün�tigen, nnd Gewohnheit
hinzu kfômmt. Auch verhindert eine �olche viel um-

fa��ende Freund�chaftlihkeit niht, daß nicht der eine

mehr denn der andere geliebt, und die Ungleichheit
der Fehler und Vollklommenheitenrichtig bemerkt

werde. Richtige Beurtheilungder men�chlichenCha-
raftere, niht nah idealen, �ondern nach reellen

Begriffen, i� die Haupt�ache hiebey, Wer nah
unbillig eigen�innigenoder �on�t übertriebenen Jdealen
die Men�chen beurtheilet, und einen Freund �ucht,
und dabey fertig und geneigt i�t, Mängel und Feh-
lér leichterund �tärker wahrzunehmen, als das Gute,

M 3 i�t
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i�t nicht nur.in Gefahr, nie ein eu Freund zu finden,
den er �o herzlichund anhaltend liebte, als jener an-

dere von entgegenge�eßterDenkart ihrer viele findet
und li-be: �ondern Haß und Verachtung gegen dié

Men�chheit überhaupt können in ihm herr�chend wer-

denz; die �h nur etwa von den Reizen der Sinnlich-
Feit bisweilen betäuben lo��en, oder �o weit verber-

gen, als die Klugheit�eines Egoismus es erfor-
dert.

Wenn man nicht von un�tatthaften ÎJdealen
ausgeht: �o i�is eben �o möglich, eine große Menge
und Manchfaltigkeit men�chlicher Charaftere zu lie-

ben und hohzu�<häßen: als es wit dem guten Ge-

�hma> �ich virträgt, �ehr ver�chiedene Gattungen von

Kupfer�tichen, Gcmähldenund andern Kun�twerken zu
lieben und zu bewundern. Der Reichthum der Na-

tur in der Manchfalrigkeitguter, licbenswúrdiger
Mcn�chen, i�t für den , der uur er�t die Manch�altig-
keit der untergeordneten Zweckeder Natur ver�tehn
lernt, gewiß nicht geringer als dcr Reichthunzder

Kur�t in ihrer Schatten - Schöpfung.
Welche Art von Charakter al�o einem Men�chen

zuge�chriebenwerden türfe, deswegen, weil er der

Freund vieler von einander �chr ver�chiedener Men-

�ven i�t; läft �ich aus die�er einzigenVeraus�eßung
noch niht abnehmen. Die Beobachtung �eines Ver-

heltens gegen die�e ver�chiedenen Freunde in ihrer
Gegenwart und Abwe�enheit,

kann mehrLicht geben;
insbe�ondere wenn die�e unter �ih weniger Freunde
�ind, I| er jedesinal gauz de��en, der ihm ge-

genwärcig
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genwärtig i�, bis zur Aufopferung und Verleugnung
�eines andern Freundes , -wenn die�er jenen haßt oder

verachtet ; �o i�t das Wenig�te, was man von ihm�agen
Fann, daß er ohneCharaktere und ohne Freund�chaft
�ey. Liebt er aber nur in jedem �einer Freunde das

Gute, was er in ihm gefundenhat oder gefunden
zu haben glaubt; verbirgt er nur �ich und andern

de��en Fehler , wo er �ie nicht be��era kann ; bchaup-
tet er das Gute eines jeden gegen eiñea je>.n auf
eine vernünftige und an�tändige Wei�ez eur�chuldiget
er die Fehler eines jeden gegen den andern, fo viel er

kann: o wäre es ungerecht, die�em Vielliebenden
Freund�chaft oder Selb�t�tändigkeit des Charakters
abzu�prechen.

Wenn jemand nur einen vorzüglichenFreund
hat oder wenige unter �ih ein�timmige Frcunde: �o
möchte der Schluß auf Einartigkeit der Charaktere
keinem weitern Zweifel ausg:�eßt zu �eyn �cheinen.
Und doch kômmt es noh darauf an, von welcher
Art an �ich betrachtet die Liebe und Freund�chaft dies

�es Men�chen ‘i�t. JJ �ie mehr �innlich als gei�tig,
läßt < die�es nah andern. �chon erkannten Eigen-
�chaften des Liebenden vermuthen : �o kann auf Eins

artigfeit der Neigungen ge�chlo��en werden. Denn

bey ver�chiedenen �innlihen Trieben kann Eintracht
nicht be�techen5 weil die�e ven äußern Gegen�tänden
abhängen, Jf aber das Bedürfniß der Liebe höhe-
rer Art, hat es �einenGegen�tand iñ den gei�tigen
Eigen�chaften : fo Édnnen Anlagen, die noh vizle
Ausbildung nöthig haben, Kräfte, von denen

M 4 herr-
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herrlicheWirkungen �h erwarten la��en, wenn ihnen
die rechte Richtung gegebenwird, einen Men�chen
dem andern zum Gegen�tand der herzlich�ten Liebe ma-

chen, de��en Charakter ißt nochweit' ab�teht von dem

Charakter des andern. Und nicht nur zum Gegen-
�tand einer zärtlihen Vaterliebe; �ondern zum Ge-

gen�tand des eigentlichenFreund�chaftstriebes. Es

Fann demLiebenden nicht nur hôch�tes Vergnügenund

Bedúrfniß �eyn, �olche Anlagenzu erhalten, zu

retten, zu entwickeln, �olchen Kräften die rechte
Richtung zu gebenz �ondern er ahndet dabey, er

hoff: Gegenliebe, wenn �ein Werk ihm gelingt , ei-

ne Freund�chaft, wenn es ihm gelingt , nah wel-

cher �eine Seele mit Sehn�ucht �trebt, die �einem
Freund�chaftstriebe allein ganz angeme��en wäre.

So liebte Sokrates den Alcibiades. Aber �o
lievet nicht der �innlihe Men�hz �o i�t nicht die

Freund�chaft dcs Knaben.

Man kann al�o von Freund�chaft überhaupt
auf die Charaktere der Men�chen darum nicht �o leicht
fort�chließenz weil nah Ver�chiedenheitder Charal-
tere die Freund�chaft �elb�t auch von �ehr ver�chiedener
Art i�t.

Ein Men�ch, der keinen Freund hat, oder

keinen lange behâlt, muß große Fehler in �einem
Charafter haben; da �o vieles in den gemeinen
Anlagen der men�chlichenNatur i�t, was zur Liebe

und zum Vertrauen wech�el�eitig - be�timmen kannz
und da auch die Vernunft der Freund�chafteinen �o
hohènWerth zuerkennt, Trüb�inniges Mißtrauen,

wie
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wie es bey zerrütteterGe�undheit , oder einem Grund-

fehler der Organi�ation ent�teht, oder die aus�chwei-
fend�te Eigenliebe und Eitelkeit , oder endlich neidi�ch
uner�áttliche Selb�t�ucht , �ind �olche der Freund�chaft
ganz unfähig machende Hauptfehler. Denn wie �oll
der freund�chaftlich lieben, der keines anhaltenden
Vertrauens fähig i�t? Wie der einen Freund fin-
den, der nichts außer �ich gut findet, der nur ges

�d»meichelt �eyn will? wie der im Glück nnd Wohl-
�eyn des Freundes �ein eigenes finden, der Nieman-

den Gutes gônnet? Welcher von die�en Fehlern in

einzelnen Fall der Grund �ey, der einen Men�chen
keinen Freund finden oder behalten läßt; muß aus

anderweitigen Beobachtungen abgenommen werden,
die freylih niht immer gleich leicht zu machen �ind.
Denn auch dieje Fehler wi��en die Men�chen biswei-

len zu verbergen, und das Gegentheilzu heucheln;
oder �ind auch hierinnen zu ver�chiedenen Zeiten �h
�elb�t �ehr ungleih, Der Mißtraui�che kaun in ge-

wi��en Stunden , wenn �ein hypochondri�cherDämon

�chläft, die offen�te, freund�chaftlih�te Seele zu haben
f{heinen. Under i mehr zu beklagenals zu verach:
ten, wenn die unvertilgbare Quelle �einer mißtrau-

i�hen Stunden im Körperi�t, Der Eitele, Selb�t-
�üchtige kann bisweilen auf das gefällig�te um Freund:
�chaft �h zu bewerben �cheinen; indem er doh nur

�elb�t�üchtig um niederträchtig verkaufte Schmeicheley
buhle. Er'verräth �ich am leichte�ten bey der Liebe

und Achtung, die andern bewie�en wird; indem er

es �elten unterla��en kann, ihren bemerkten Voll:
M 5 fommen:
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fommenheiten und Verdien�ten ein -Aber anzu-

bângen.
Wie es nun immer ein ungün�tiges Vorurtheil

gegen einen Men�chen erwecken muß„ wenn er keinen

Freund zu finden oder zu behalten weiß; �o darf es

hingegen für eine vortheilßafte Voraus�eßkung zum

Urtheil über den Charakter ange�ehen werden, wenn

jemand viele gute Men�chen zu Freunden hat, und

wen nie oder �elten einer, der es einmal war,

aufgehört hat es zu �eyn.
Die�elben Fehler, welcheeinen Men�chenzur

Freund{chaft unge�chickt machen, fönnen ihm zwar

auch leicht Feindé zuziehen. Unterde��en können die�e
noch aus manchen andern Gründen ent�tehn. Und

cin Men�ch kann Freunde und Feinde zugleih haben,
herzlichlieben und eben �o heftigha��en. Al�o i�t hier
noh Seof zu be�ondern Unter�uchungen.

Undder gewi��e�te Grund�a6 i� der, daß ein

Men�ch, der viele Feinde hat, �elb�t in Betracht
�einer Lage ungewöhnlichviele Feinde , und in Zwie-
tracht lebt, nicht ohneSchuld und Fehler dabey �eyn
Éônne, Ueberhaupt, �o viel �ch auch von unverdien-

ter Feind�chaft , von ungerehten Feinden und Wider-

�achern �agen läßt, die man �h durh pflihtmäßigen
Wider�tand und andere Bewei�e von Recht�chaffenheit,
oder durch bloßesUnvermögen, allen Gnúge zu lei�ten,
zuziehenkann: �o würde �ich doh wohl insgemein
finden, wenn ein jeder, der in die�em Falle zu �eyn
glaubt, recht unpartheii�h �ein Verhalten unter�uchen
wollte, daß er �ich uicht �o ganz für fehlerfreydabey

erflà-
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er‘láren düûr�e. Fúr reine Tugend, die auf
allgemeines Wohlwollen und Ein�ichten in die Ver-

hâitui��e ihrer Wirk�amkeit gegründet, in jedem Falle
mit Be�cheidenheit und �chonender Güte verbunden

1�t, i�t Achtung �o natürlich, �o allgemcin und �o
tief im Men�chen g'gründet, daß reine Tugend
nicht leïcht lange verkannt und gehaßt wird. Wie

�ollten �ich al�o untadelhzfte Handlungen und Ge�in-
nungen bey denjenigen Men�chen voraus �chen la��en,
die, lb für ihre Lage, ungewöhulichviele Feinde
haben?

Aber wie vicle oder wie wenige Feinde ein

Men�ch haben mag: �o i�t inner die Hauptfrage:
W er �înd �eine Feinde und welche von ihnen �ei-
ne bitter�ten und unver�dhnlich�ten Feinde ? Je mehr
Gutes von die�en mit Grund �ich �agen läßt, von

ihrer Gerechtigkeit, Billigkeit, Mäßigung; de�to
mehr Verdacht ent�teht wider den Charakter des an-

dern, Sind die�e aber als unverträgliche, �treit:

�úchtige, �tolze, herr�ch�üchtige, kurz unbilligeoder

ungerechte Men�chen �on�t �chon bekannt: �o läßt
�ch niht gleich von �olchen Feinden auf einen fehler--
h ften Charafter des andern �chließen, Gemeine

Unvollkommenheitder men�chlichen Natur, vermöge
welchergquh der ausgebildete�te Charakter des be�ten
Men�chen immer noh unter deim morali�chen Jdeal
bleibt, fann, zumal in dem vorhergehendenSegen-
�aße, Fein fehlerhafter Charakter genannt werden,

Undfo bleibt ál�o dem Aus�pruche, daß es in ge-

wi��en Fällen Ehre bringen könne, Haß und

Tadel
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Tadel �h zuzuziehen — malis di�plicere laudari
e�t — �ein wahres auh unbenommen; und mit

dem leicht zu vereinigen, was von der Tugend , und

der ihr niht leiht auf lange Zeit entgehendenAch-
tung ge�agt worden i�t,

Was lege ihm �eine Feinde zur La�t, und in

welchen Be�chuldigungen vereinigen �ich die mei�ten
Stimmen mit einander; i�t die zweyte Hauptfrage.
So wenig überhaupt einzelneUrtheile der Feinde für
Wahrheit genommen werden dürfen: �o wenig i�t es

auch auf der andern Seite in der Natur der Dinge,
daß nichts als Bosheit und Verläumdung an dem

�eyn �ollte, was über einen Men�chen von vielen,
gleihwohl feindli<h ge�innten Per�onen geurtheilt
wird. Wie vieles oder wie weniges aus �olchen Ur-

théilen mit Sicherheit ge�chlo��en werden könne, muß
theils nah den ábrigen ¡bekannten Eigen�chaften der

Subjecte auf der einen und der andern Seite , theils
nah dem Verhältni�)�e der angeblichenFehler zur

Lage der Per�onen gegen einander beurthcilt werden.

Denn aus der Lage der Men�chen gegen einander

Fann enttvoeder mehr zu vermuthen �eyn , daß das ge-

rete Betragen des Einen den andern leiht unge-

ret oder unbillig �cheinen könne; oder mehr dieß,
daß jener allerdings in großer Ver�uchung und Ge-

fahr �ich befinde, ungerechtoder unbillig andere zu

behandeln.
Endlich läßt ih �ehr vieles noh �chließen aus

der Art, wie jemand über �eine Feindeurtheilt und

ivie er ihnen begegnet, Hat er Wahrheitsliebe;

Ge-
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Gerechtigkeitund Selb�tbeherr�chung genug , um jes
de gute Eigen�chaft , jedes Verdien�t �eines Fein-
des oder Gegners , in ihremganzen Werth, aufrich-
tig und unpartheii�h anzuerkennen; �elb�t gegen die

unbillige Verkleinerung anderer zu vertheidigen;

�elb�t wo andere �ie niht bemerken würden , aus dem

Dunkel hervorzuziehen? Oder i�t er derge�talt ein
Sklave �einer Leiden�chaft, daß er jedes Verdien�t,
jede gute Eigen�chaft de��elben argli�tig zu verdunkeln,
zweifelhaftzu machen, zu verkleinern �ucht; daß je-
des ¿ob , o die�em wiederfährt, ihn gus feiner Fa�-
�ung bringt? Jfer etwa �o gar fähig , bis zur lü-

genhaften Verläumdung, oder bis zur uieder-

trächtigen Erbettelung und Erkaufung fremder
Hülfe fortzugehen? Oder i�t �ein Charakter in der

Mitte zwi�chen jener Erhabenheit und die�er äußer:
�ten Niederträchtigkeit; oder welcher am näch�ten ?

Ußt �h �ein Widerwille am �tärk�ten aus, da wo

der Gegner es nicht hôrt , und wo er glaubt, daß
er es nicht wieder erfahre; und ver�tummt er vor

ihm wie ein Mi��ethäter , und verbirgt �ch, wie ein

Muthlo�er ?" Oder tritt er ihm wie ein Mann, mit

dem ruhigen Muthe, den ein gutes Gewi��en
giebt, unter die Augen; und �agt ihmda, nicht
mehr und nichtweniger, als zur Sache gehöret, mit

Vernunft? Oder läßt er �ich alsdenn die teiden-

�chaft hinreißen, Zwe> und Mittel nicht mehr zu

vergleichen, Uebel ärger zu machen?

JF��| ihm aller Haß und Zwietraht anus

Schwäche�o unerträglich, daß er jederuWider�acher
bald
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bald die Hand entgegen hält , auch dein , der kein Zei-
chen der Sinnesänderung giebt; und �elb�t mit Ge-

fahr, wahre und wichtige Güter zu verlieren , oder

andern verloren gebn zu la��en ?

Oder i�t er in dem Grade wnver�öhnlih,
dáß er denjenigen, den er sinmal gehaßt hat, nie

wieder mit ganzer Seele liebenz wenig�tens gewi��e
Bel-idigungenuie ver�chmerzen, nie ganz verzeihen
fann ? Oder wie nahe i�t er dem Jdeal der Vcrnunft,
harte, die Uebe ein�chränkende, dem Andern wehe
thucnde Mittel nie, und feinen Augenblicklänger,
zu gebrauchen, als wann und �o lange es überwiegend
gute Zweckenothwendig erfordern? Hat �eine Ver-

�öhnlichkcit überall das Gepräge der Vernunft, Ue-

berl. gung, Bedacht�amkeit in ihren Graden , und

der Art ihrer Acußerungen, oderi� �ie nur leicht�in-
piges Verge��en ?

'

Welche Beleidigungen verzeiht er am leichte�ten,
und welche empfindet er am �tärk�ten? Diejenigen,
die �einen äußernZu�tand, Gut und Habe betreffen;
oder �olche, die auf �eine Per�on �ich beziehen? Die

nur ihn, für �eine Per�on, oder die auch andere,
deren Be�chüßer und Vertreter er �eyn �oll , die �ei
uen öffentlichen Charakter betreffen? Sind ihm,
vermöge unzwäifeclhaftaufrichtiger Aeußerungen,
feind�elige Urtheile, die �einen Ver�tand und andere

pby�i�che Vollfommenheiten, oder �olche, die �einen
morali�che Charakterangreifen, empfindlicher? Und

welche von den einea oder den andern �iud es am

mcifteu?
If
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J�� es �chon genug, von ihm als Feind be-

trachtet zu werdenz wenn man �einen ehr�uüchtigen
Strebungen irgend in den Weg tritt; wcnn man

nur �cheint an demjenigenAntheil nehmen zu wollen,
was er allein, wenn gleih ohne aus�chließliches
Recht , beherr�chen will ; und muß man immer eini-

ge Stufen unter ihm �tchen, um nicht in die Zahl
�einer Feinde zu kommenz i�t es genug, �einen Wider-

willen zu erregen, wenn man allgemeinen Beyfall
hat? Doch einen Charakter , wie die�e lcßte Frage
voraus�ebt , giebt es vielleichtniht, Es läßt �<
wenig�tens denken, daß, was �o �cheinen möchre, doch
nicht �o völlig Selb�t�ucht wäre, �ondern irgend
eine Vor�tellung der Wahrheit und Billigkeit zum
Grunde hätte ;z wie bey jenem Athener, der in die

Verbannung des Ari�tides darun ein�timmte, weil

es ihm nicht republicani�<h gut �chien, daß
einer vorzugswei�e der Gerechteheiße,

Endlich kann noch ein be�onderer Ge�ichtspunkt
hiebey �eyn das Verhalten, bey an�cheinenden oder

bewie�enen feind�eligen Ge�inuungen �olcher Per�onen,
die vorher Gegen�tände freund�chaftlicher oder dank-

barer Liebe waren ; oder in anderer Hin�icht noch ißt
Gegen�tände einer be�ondern Achtung und Ergeben-
heit �eyn �ollen. Denn wie es die Uebermacht der

�elb�ti�chen Sinnlichkeit bewei�et, wenn ein Men�ch
bey einer Beleidigung auf nichts weiter Nück�ichr
nimmt : �o i�t es ein �ehr bedeutendes Zeicheneines

durch Vernunft geordneten Gemüths, wenn �elb�t
bey
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bey dem �hmerzhaften Gefühleerlittenen Unrechtes die

Vor�tellungen Eindruck machen können , die zur Liebe

und Achtungauffordern.

$ 36.

Bèartheilung der Charaktere nah den äußern Ur�achen ders
�elben.

Dadie Unter�chiede der häuslichenVerhältni��e
und ganzen Erziehung, der Staatsverfa��ung , Ge-

�che und. Neligion eincs Volks, Stand und Giúcks-

um�tände, Klima und Lebensart auf die Bildung
der Gemüthervielen Einfluß haben: �o i�t es úber-

haupt außcr Zwei�el , daß bey der Beurtheilung der

Men�chen auch auf die Be�chaffenheit die�er äußern
Un:�tände, unter denen �ie �ich befunden haben oder

noch befinden, Nück�ichtgenommen werden mü��e.
Aber nicht nur �ind der völlig aufgeklärtenund genau
be�timmten Lehrenvon den Wirkungen die�er äußern
Ur�achen der Gemüthsver�chiedenheitennoh nicht �ehr
viele vorhanden (Th. 1k); �ondern die Anwendung
wird immer dadurcher�chwert , daß theils die�e âu-

ßern Ur�achen unter einander �hon , theils jede der-

�elben durch be�ondere innere Di�po�itionen �ehr einges
hränkt und in ihren Wirkungen aufgehalten werden

fônnen Dennoch kann auf eine dreyfache Wei�e
von die�em Erkenntnißgrunde vor�ichüiger Gebrauch
gemachtwerdeu,

1) Wenn
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1) Wenn �h alle oder doh viele von die�en

äußern Ur�achen in einer �olchen Art bey�anmen fîns
den, daß ihre natürlichen Wirkungen mit einander

Übercin�timmen. Al�o z. B. wenn ein Men�ch unter

Häuslichemund politi�chem De�potisnmuserzogen wor-

den i�t, und im Glauben an ab�olutes Schif�al ei-

nes nah �einer Machtvollkommenheitwillkührlich
gebietendenGottes; wenn Niedrigkeit des Standes
und Dür�ftigkeit in be�tändiger Abhängigkeitvom

Willen auderer ißn erhalten haben; wz-nn er insbe-

�ondere noch in den Jahren , wo �eine Kräfte hervors
keimen und �i nähren �ollten , durch eine �klavi�che
Erziehung nach allgemeinen Vor�chriften oder nah
blinder Willführ uiedergedrücktworden i�t; auch oh:
ne ein�timmige Einflü��e des Klima noh hinzuzuneh-
men; wer �ollte da niht auf Furche�amkeit, Ver-

�tellung und Niederträchtigkeitim Charakter zu chliee
ßen �ih berechtigetglauben?

2) Wenn man die ab�olute und relative Stärke

kennt, womit die�e Ur�achen in einem vorliegendenFalle
wirkten: �o kann man mit no< mehr Zuverlä��igkeir
und Be�timmtheit iþhreEinflü��e auf den Charakte®
erme��en. Wenn man z. B. weiß, wie lange und

uit welcherSorgfalt ein Men�ch einer gewi��en Er-

ziehung unterworfen war, oder unter wie harten
Schick�alen er �ih die nrei�te Zeit �eines Lebens be-

funden hat: �o kennt man das Ab�olute die�er beyden
Ur�achen, Und wenn daneben bekannt i�t, daß er

von einem tveichen,bild�amenTemperamentei�t, wel-

chesden Einwirkungennur geringenWider�tand ents

Feder, 4ter Theil, N gegen
Vv
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gegen �eßetz; wenn auch unter den übrigenäußern
Uni�tänden nichts i�t, wroelchesjenen Ur�achen das

Gleichgewichthätte halten können : �o berechtigetdie�e
Kenntuiß der ab�oluten und relativen Stärke jener

Ur�achen zur Vermuthung eines ihnenent�prechenden
Charafters.|

3) Gleichwie hiebeyno< immer keine morall-

�he Gewißheit i�t, die aller weitern Unter�uchung
úüberhebenkönnte: al�o können Vermuthungen, die

der Beobachtungzux Anleitung und Richt�chnur die-

nen , auch �chon bey minder erheblihenAngaben ent-

�tehen. Vermuthet darf das Natürliche immer wers

den, wenn gleih, wegen der dabey möglichenAus

nahmen, bey wichtigen Ab�ichten der ent�cheidende
Aus�pruch nochvon genauerer Unter�uchung abhängig
bleiben muß, Man wird �i< oft irren, aber im

Ganzen doh weniger, als beym Gegentheil; wenn

man bey Men�chen die Charaktere ihres Standes,
ihrer Schick�ale , ihrer Staatsverfa��ung , ihxer Er-

ziehungsartu. �. w. voraus�eßt, �o lange keine bes

�onderen Gründe fürs Gegentheil vorhanden �ind,
Und man wird durch fortge�eßte Unter�uchung mittels

unpartheii�her Beobachtungihres manchfaltigenVer-

haltens , dem Zielege�hwinder nahe kommen , wenn

man von jenenVoraus�ebungen aus, als wenn man

anders zu Werke geht. z

Wenig�tens wird man, wenn �ich im V er-

halten eines

Men�chenSpuren eines Charakters
zeigen, der , B. �einen Schick�alen gemäß i�t,
�olchen um �o mehrvermuthendürfenz demjenigen,

der
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der uns �hon Proben �einer Ver�tellungskun�t gege-
ben hat, um �o weniger auf �ein Aeußficres.trau. n,
wenn man weiß, daß er lange am Ho“e oder in Dien-

�ten eines de�poti�chen Mini�ters gelebthat.
Doch muß man �ich hiebeyauh hüten, nicht

glei< vom Aeußern und Mechani�chen der Sitten

auf Herz und Denfart zu �áließei, Es kann einer

vom Aeußerneiner vorhergehendenLebensart vieles an

�ih haben, der nie den innern Charakter der�elben
hatte, oder wenig mehrdavon in �ich übrighat

$ 37.

Beurtheilung nah dem Aeußernder Per�onen und Hands
ungen.

Die Anmerkungüber den vorhergehendenEr-

kenntnißgrunddürfte auh wohl das Ne�ultat di: �er
neuen Unter�uchung �eyn; daß, wenn das Aeußere
der Per�on und der Handlungennicht für �ich allein

binreicht, über den Charakter zu ent�cheiden , es w:

nig�tens gegründeteVermuthungen und nüßblicheAn-
leitung zur mehrernKenntniß gebe.

Vom Aeußern der Per�on, d, hh.von den

Ge�ihhtszügennicht nur, �ondern der ganzen Bil-

dung des Körpers auf das Gemüth eines Men�chen
zu �chließen, rechtfertizet im allgemeinen Betracht
der unzweifelhafteEinfluß des Leibes und der Seele
auf einander, auf eine zwiefacheWei�e, Das Teme

perament nemlih, oder die ganze körperlicheCon�tf-
N 2 tution
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tution i�t eine von den vornehm�ten ur�prünglichen
Anlagen des Charakters. Und die vornehm�ten
Ver�chiedenheitendes Temperaments oder die�er Eons

�titution geben�ich dur< äußere Merkmale wenig�tens
zum Theil zu erkennen, Der Phlegmatiker und Chos
loriker, der Sangvini�che und Hypochondri�che�ind
niht {wer zu unter�cheiden.

Hinwiederumberwei�et die Seele eine �o große
Gewalt über den Körper , daß nicht nur die Kenn-

zeichender heftigenGemüthsbewegungenim Aeußern
des Körpers einem jeden bald bemerklichwerden, �ons
dern �ich auch nicht zweifelnlâ��et , daß nach dem ge-

wöhnlichenZu�tand der Seele vieles im Körper, auch
bis zu �einen äußer�tenTheilen, allmälig �o oder an-

ders �i< be�timmen und ausbilden mü��e.

Zu die�em an �i< un�treitigen p�ychologi�chen
Grunde der Phy�iognomik hat man auh no<
den metaphy�i�chen hinzuge�eßt, daß, wie in der

ganzen Welt, �o insbe�ondere in dem Theil der�ele-
ben , der für uns wenig�tens der wichtig�te i�t, und

den man auch oft die kleine Welt (microcosmus)
genannt hat, dem Men�chen, alles �o mit eins

ander zu�ammenhängeund überein�timme, daß aus

jeden, auchnoch �o kleinen Theiledas übrige Ganze
völlig erkennbar �ey; daß wie jede einzelneKraft
und Sub�tanz ein Spiegel der ganzen Natur, in

roelchemder ganze gegenwärtige,vergangene und künf-
tige Zu�tand der Welt abgebildetwerde, al�o aus

jedex Fa�er eines men�chlihen Körpers der ganze

phys
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phy�i�che, intellectuale und morali�che Zu�tand de��el-
ben Men�chen erkennbar �eyn mü��e.

Unter die�er metaphy�i�chen Voraus�eßkunz
konnte auh die Aehnlichkeitmit der Form und dem

phy�iognomi�hen Ausdru>l be�onderer Thierarten ,

die unleugbar bey einem Men�chen größer i�t als beym

andern, um �o eher ein Erkenntnißgrund der Nei-

gungen zu �eyn �cheinen,
Allein bey allen die�en Gründen der Phy�iognos

mik i�t es noh immerviel leichtereinzu�ehen, warum

die Kenntni��e die�er Art noch �o weit vom Jdeal eines

wi��en�chaftlihen Sy�tems ab�tehen, als �ichere Wege
anzuzeigen, um �ie dahin zu bringen.

Die lörperlicheCon�titution i�t eine der vore

nehm�ten Ur�achen der ur�prünglichen Anlagen des

Charakters. Aber bey Seite ge�eßke — was den

Gebrauch jedes einzelnen Erkenntnißgrundesder Ges

müthsver�chiedenheitenaufhält — daß die�e Anlagen
durch andere Ur�achen überwältigetwerden können,
daß Vernunft und Erziehung andere Ge�innungen
in einem Men�chen können hervorgebracht haben,
als die aus dem �i �elb�t úberla��enen Temperament

ent�tanden �eyn wärden: wie unvoll�tändig und

< wer in der Anwendung i�t nichenoh die Lehs
re von den Temperamenten, und aus Gründen,
vermöge welcher die�en beyden Unvollklommenheiten�o
leicht nicht abzuhelfeni�? Man nehmewelche Lehre
von den Temperamenten man will , die allerausführe
lich�te; welche Armuth von Begriffengegen die Men-

ge ver�chiedener Verhältni��e in dem Manchfaltigen
N 3 der



der men�chlichenOrgani�ation, welche, ohne die all:

gemeine Forw der�elben aufzuheben, möglich und

wirklich i�t? Und wenn, wie die Ge�chichte der

Krankheitenaußer allen Zweifel �eßt, eine kaum auf:
zufindende, wenig�tens die Hauptoer�chiedenheiten,

na welchen die Begriffe von den Temperamenten be:

�timmt werden , nicht �o fort abändernde, Unordnung
im Junern des Körpers die allergröße�ten Verände-

rungen im Gemüthe, bis zur gänzlichenZerrüttung
des Ver�tandes bewirken kann: �o dúrfen die vielen

Ver�chiedenheiten, die beyder Natur des men�chlichen
Körpers möglich und in allen gewöhnlichenEinthei-
lutgen nicht mit enthalten �ind, nicht für �o unbedeus:

tend ange�ehen werden, daß das Sy�tem der phy�i:
ognomi�chenKenntni��e von die�en übrigen Ver�chies
denheiten des Körpers niht �cheinen müßte abhängig
zu �eyn.

Die Unvoll�tändigkeit un�rer Eintheilungen in

Vergleichungmit dem Reichthum der Manchfaltig-
feiten der Natur i�t zwar eine Unvollkommenheit,die

nicht bloß der Temperamentslehreeigen i�t, �ondern
un�re Naturkenntniß überall begleitet, Aber �ie i�t

hicr um �o bedeutender, da kleine Ver�chiedenheiten
im Selb�tgefühl und einer aus �o fein verbundenen

und �o reizbaren Theilen be�tehenden Ma�chine, als

der men�chliche Körper i�t, ihre Folgen �o weit ver-

breiten können.

Aber nicht nur die�e Unvoll�tändigkeit der Tem-

peramentslchre�chränkt ihren Gebrauch in der Phy�it
oguomik einz �ondern auch die Be�chaffenheit der

Er-
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Erkenntnisvon den Zeichen der ver�chiedenen Tem:

peramente, in Verbindung mit der Lehrevon den p�ys
chologi�hen Folgen der�elben.

‘Es wird nemlih beyden ver�chiedenenSy�te:
men der Temperamentslehreder Um�tand bald bes

merklih, daß je mehr die allgemeinenEintheilungs-
begriffeauf einem Grunde berußen und einen Juhalt
haben, gus welchen mit Sicherheit p�ychologi�che
Folgen abgeleitet werden können, de�to �chwerer es

auch �ey, äußere, in keinem Zirkel herumführende
Kennzeichender�elben anzugeben. Jm Gegentheil,
wo die�e keine Schwierigkleiten verur�ahen, �ind
die p�ychologi�chenFolgerungende�to mehrernZweifeln
unterworfen;

Wenn man, nach der älte�ten Lehrart, die

Vegriffe von den Temperamenten nah den Be�tand-
theilen des Geblütes �h be�timmt: fo. i�t es nicht
�chwer, in die Sinne fallende Merkmale die�er
V er�chiedenheiten anzugeben. Aber das Geblüt i�t
ein �ehr entfernter und einge�chränkter Grund der

2 er�tandeskräfte und Gemüthsbe�chaffenheiten,Die

Halleri�he Eintheilung nah den Graden der

Stärke, Reizbarkeit und Empfindlichkeit führet
�chon leichter zu p�ychologi�chen Folgerungen; hat
aber auch �chon mehr Schwierigkeit bey der Frage
nah den unmittelbaren phy�i�hen Kenn-

zeichen der ver�chiedenen Grade von Stärke, Reiz-
barkeit und Empfindlichkeit. Die Plattneri�che

N 4 Vor-
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Voe�tellunagart *) fängermit Begriffenan, die wes

vi �tens �chon zur Hälfte p�ychologi�ch �ind, mit den

Begriffen von einem zwiefachenSeelen organ für
die thieri�chen und die hdhernmen�chlichen Verrichs
tungen und Zu�tände der Seele; und i�t al�o freylih
die iruchtbar�te an p�-chologi�chenFolgerungen. Aber

die beyden Seelenorgane, auf deren ab�olute und res

lative Stärke die Grundbegriffehier beruhen, fallen

�elb�t nicht in die Sinne, �ondern ihr Da�eyn und

ihre Eigen�chaften werden nur ge�chlo��enz und wie

die�es auf eine �ichere und hinreichendeWei�e ge�chehen
fönne, ohne �chon eine �olcheKenntniß des Gemüths,
wie mittel�t der Temperaments : Kenntniß begründet
werde �oll, vorauszu�eßen, bin ih nicht im Stande

einzu�ehen.

Bey der Beleuchtung des zweyten Grundes
der Erkenntnißder Gemücher aus dem Aeußern des

Körpers giebt �h Unvoll�tändigkeitund Ungewißheit
ebenfalls bald zu erkennen. Daß Zorn, Freude,
Traurigkeit und andere A�ecten �ich im Aeußern bes

merklih machen, wenn �ie im Gemüthe vorhanden
�ind, führt nicht einmal �icher auf die Folge, daf
jedweder Men�ch zu einem A�ecte , z B. dem Zorn,
in dem Grade geneigt �eyn mü��e, wie �eine ge?

wöhnliche Phy�iognomie der Phy�iognomie die�es
A�ectes áhnlich i�t, Denn �o lange wir nicht wi��en,
wie �tark die äußere Ur�ache des A�ectes war,

de��en

*) Philo�opb, ApborismenTh. II. $. 582, �.



Von den MittelnzurErkenntn. der Gemüthsart. 201

de��en. nachgebliebeneSpuren wir no< wahrnehmen,
können wir auh niht wi��en, wie viele Neigung
oder innere Di�po�ition dazu der Men�ch habe.
Und wer �teht uns dafür, daß nicht auh Krankheis
ten oder andere körperlicheUr�achen ähnlicheVerän-

derungen in der Phy�iognomie , wie die A�ecten, her-
vorbringenkönven , ähnlichgenug, um wenig�tens
vom men�chlichenAuge nicht immer unter�chiedenwer-

den zu können ?

Auch können bey gleich viel ab�oluter Fä-
higkeit zu einem A�ecte Charakterenoch in dem grds
Fe�ten Gegen�aßkezu einander �tehen; in Betracht der

Gegen�tände des A�ectes. Denn was einem Mens

�chen Furcht oder Traurigkcit oder Zorn verur�achte,
kann wichtigere Unter�chiede �eines Charakters bet

zeichnen, als der Grad die�er Gemüthsbewegungen,
dem er ausge�eßt war.

Können endlichniht au< Spuren ehema lis

ger Leiden�chaftenin der Phy�iognomie zurückgeblies
ben �eyhnz obwol die�e Leiden�chaftenniht mehr im

Gemütheherr�chen? Wann die Vernunft die mei�te
Gewalt über die �innlihen Reize erlangt, i�t die

Phy�iognomienicht immer noch fo bild�am , daß alte

Eindrücke vertilgt werden, und äußere Merbs

male der ißigen �an�tern Gemüthsbewegungenau

ihre Stelle treten können „, bemerklich�r das men�ch:
licheAuge?

Auch die Thâtigkeiten der Ver�tandeskräfte
drücken �ich zum Theil auf eine �o deutlicheWei�e im

Aeußernaug; daß jedermann den Zu�tand des anger

N 5 �trenge
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�trengten Nachdenkens, der Aufmerk�amkeitauf einen

anßeru Gegen�tand, des Zweif-ls und der Unent�chlo�-
�cnheit, oder der Flatterhaftigkeitund Gedankenlo�ig?
Feit bald unter�chèéidenlerne Aber wenn man all-

gemeine Grund�äße fe�t�eßen woill zur Phy�iognomik
des Ver�tandes: �o ent�teht gleich die Bedentlichkeit,
ob niht der Mangel eines �tarken und be�timmten
Ausdrucks der Ver�tandesverrichtungen eben �o wohl
herrühren könne von der Leichtigkeit, womit die

Denkkraft eines Men�chen wirkt, als von Trägheit
und Schwäche des Ver�andes? Denn daß manche
Men�chen bey der müh�am�ten An�trengung nicht �o
viel zu�ammen denken und ein�ehen, als andern ohne
alle Mühe �h zu erkennen giebt, i�t außer Zweifel.
Die Zeichen des Nachdenkens auf der gerunzelten
Stirn oder in dem ge�pannten Auge béwei�en al�o
noch nicht die Güte des Kopfes, oder den Umfang
und Gehalt des Denkens.

Könnte nicht ferner auh der Unter�chied|der
Phy�iognomien , beygleicherinnerer Kraft und Stärke

der Empfindung, vom ungleichenGrade der Beweglich-
keit und Bild�amkeit der äußern Theile herkommen?
Oder giebt es hinreichendephy�iologi�che Gründe zur

Vehauptung, daß jene Gleichheitim Jnnern mit ei-

ner �olchen Ver�chiedenheit der äußern Organi�ation
nicht be�tehen könne, daß Gedanke und Empfindung
bey einem Men�chen ungleich mehr als beym andern

im Junern �ich verbergen? Sollte niht, was bey
einigenMen�chen die Kunft nach und nah zu Stande

bringt,
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bringt , bey andern ur�prünglihe Naturanlage �eyn
können ?

Daß aroße und manchfaltigephy�iognomi�che
Ver�chiedenheitèn bey Kün�tlern und Gelehrten vom

er�ten Range Statt finden, i�t bekannt. Eben �o
auh, daß mancherley Ur�achen das Gedächtniß
�hwächen und das ganze Vor�tellungsvermögenzers-
rütten können, ohnedaß Na�e, Augen und Ohren
dabey umgeformt werden.

Was aber jene metaphy�i�chenGründe der Phy-
��ognomik anbelangt, die in der vollkommen�tenUe-

berein�timmung aller Dinge in der Welt enthalten
�eyn �ollen : �o führen auch die�e �hwerlih zum Ziel.
Denn wenn auch als in der Metaphy�ik erweislich

vorausge�eßt würde , daß alle Theile des Univer�ums
in einer �olchen volléommenen Ueberein�timmung mit

einander �tehen : �o wäre doh mit der aus die�er Ue-

berein�timmung folgbaren objectiven Erkenn-
barkeit des einen aus dem andern noh nicht ge?

zeigt, wie wir zu einer wirklichen �olchen Erkennt?

niß gelangenkönnen. Mag für Gott jeder Wa��er-
tropfe, und jedes einfacheElement der Natur , ver:

möge jenes allergenau�ten Zu�ammenhangs, ein Spies

gel des ganzen Weltgebäudes �eyn; oder mögen
We�en höhererArt aus jeder Fa�er des men�chlichen
Körpers den ganzen Gemäthszu�tand eines Men�chen
zu erkennen im Stande �eyn: daraus folgt immer

noch nichts für die men�hlihe Erkfenntniß, Da un-

terde��en die innere Möglichkeit das er�te i�t, was

vorausge�eßt werden muß, wenn Hoffnungzu irgend
einer
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einer Erkenntniß Statt finden �oll, fo �icht man

wohl ein, was die Phy�iognomik:r bewegenkonnte,
an jene Behauptungender Metapho�tk die ihrige ans

zu�chließen. Da die�e Art von Erkennrniß den Mens

�chen doch nicht ganz abge�prochen werden kann: 0
läßt �ich von der weitern Aufklärung ihrer Grúnde

um �o viel mehrerwarten; je reichhaltigerund gewi��er
die�e Gründe an �ich �ind.

Aber wenn auh mit Gründen a priori die

Phy�iognomik nicht weit kommen kann; läft �ie �ich
nicht durh Erfahrungsberci�e hinreichendbegründen
und ausführen? Wie vieles gründet �ih nicht in an-

dern höch�twichtigen Wi��en�chaften bloß auf Erfahe
rung ? Woher anders als aus der Erfahrungnimmt

die Phy�ik ihre Bewei�e für die Lehrenvon den Kräfe
ten der Körpcr , von den Eigen�chaften des Feuers,
der tuft , des Wa��ers

,

und von den Verhältni��en
die�er Kräfte zu einander? Könnte al�o niht auh
die Phy�iognomik durch viele mit einander überein-

�timmende, gehdrig verglicheneund geordnete Ber

obachtungen zu einer Erfahrungs : Wi��en�chaft wer-

den ?

Es l'ômmétdarauf an, ob �ie den Bedingungen
einer empiri�ch : wi��en�chaftlichenErkenntniß eben �o
Genügelei�ten kann, wie die Pho�ik ; den Bedin-

gungen, die bey der Fe�t�ebung eines Naturge�eßes,
oder eines allgemeinenGrund�akßesvon wi��en�chaftlis
<er Gültigfeit mitte[�t der Erfahrung, allemal erfore
dert wcrden, Wo insbe�ondere eine Verbindung
der Dinge, vermögewelchereines vom andern abhän:

g1g
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gig und eines durch das andere erbennbar �eyn �oll,
zu erwei�en i�t ,

«+ bloß dur< Erfahrung, ohnedaß
aus allgemeinernErkenntnißgründendie�e Verbindung
�chon folgt; da i�t zweyerleynöthig, Er�tlih muß
bey jeder Erfahrung, die zum Bewei�e einer �olchen
Verbindung, Abhängigkeitund Erkennbarkeit, ets

was beytragen �oll , vollkommen gewiß �eyn, daß
die Dinge wirfli<h �o bey�ammen waren,
wie man annimmt, Und dann �ind nicht etliche
wenige darinnen mit einander überein�timmende
Erfahrungen �chon hinreichend, die Behauptung ei-

nes �olchen Verhältni��es auh. nur zur wi��en-
�haftlihen Wahr�cheinlichkeit zu erheben,
zumal wenn entgegen�tehendeErfahrungenauh vor-

handen �ind: �ondern es �ind viele �olche Erfahrun-
gen nöthigz; nah der Mengeder�elben i�t der Grad
der Wahr�cheinlichkeitdes darauf gegründetenSabes
zu be�timmen; mehr als Wahr�cheinlichkeit, eigent-
liche, hôch�te Gewißheitj�t auf die�emWege gar nicht
zu erlangen,

Aber beyde Bedingungen eines zureichenden
Bewei�es empiri�ch - wi��en�chaftliher Säße verur�as
chen in der Seelenlehre, und al�o auch in der Phye
�iognomikgrößereSchwierigkeiten, als in der Kör-

perlehre. Denn weder in Ab�icht auf beliebige
Vervielfältigung und Abänderung der Erfahrungen,
noch in Ab�icht auf Deutlichkeit und Genauigkeitder

Beobachtung hat der Seelenfor�cher die Gegen�tän-
de �o in �einer Gewalt, wie der Phy�iker. Kör-

per auf das manchfaltig�tein Wirk�amkeit gegen eins

ander
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ander zu �eßen , �ie einzeln in ihre Be�tandtheile aufs
zulö�en, und wieder daraus zu�ammen zu �eßen „, i�t
uns erlaubt, und manchfaltigmöglih, Auch macht
die�e Möglichkeit einer völligen und genauen Ab�on-
derung des Einen von dem Andern die Genauigkeit
und Deutlichkeit der Beobachtu"g um vieles leich-
ter. Noch können die Sinne hiebeydurch kün�tliche
Werkzeuge.ver�tärket , es kann geme��en , abgewogen
werden. Wie vieles von allem dem fehlt niht dem

Seelenfor�cher bey �einen Beobachtungen úber Ver-

�tand und Willen! Vollends, wenn es Ver�tand und

Wille anderer i�tz wo er den Gegen�tand �einer Un-

ter�uchung gar nicht in der An�chauung hat, al�o
eigentli niht dur<h Beobachtung, �ondern nur

dur< Schlü��e Vor�tellungen von ihm �ih begründen
Fann.

Wenn es durch eine Menge ein�timmiger

E

r-

fahrungen bewie�en �eyn �oll, daß gewi��e Augen,
Hare oder andere körperliche Ver�chiedenheiten
Kemzeichenvon gewi��en innern Eigen�chaften
des Ver�tandes und Willens �ind: �o muß es gewiß
�eyn, daß in allen jenen Erfahrungen die�e innnere

Eigen�chaften, �o wie die äußern, wirklich da wa:

ren. Aber wie viel erfordert niche die�e Gewißheit!
Wie leicht irrt man �ich niht bey der Beurtheilung
des Ver�tandes und Charakters? Hat nicht vielleicht
der Beobachter in manchem die�er Fälle nach der �chon
angenommenen Voraus�eßung und zu Gun�ten der�els
ben ge�chlo��en ?

Und
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Und wenn auh Jemand dur �eine Erfahrun-
gen phy�iognomi�che Säße �ich hinreichend begrúnz
det hâtee: �o würde es doh {wer �eyn, die glei-
che Ueberzeugungin andern zu bewirken Denn er

kann hier nicht �o, wie der Phy�iker , auf Beobach-
tungen und Ver�uche hinwei�en , die jeder haben
kann, wénn er will, und wo jeder aufmerk�ame
Beobachter da��elbe wahrnehmenmuß.

'

Um einen Theildie�er Schwierigkeitenzu heben,
hat man berúhmte Männer gewählt, deren

AeußeresundJuneres als gemeinund zuverläßigbekanne

vorausge�eßt werden konnte, Aber wenn der Skeptis
ker hier au gegen die Treue und Voll�tändigkeit der

Zeichnung des Aeußern nichts zu erinnern fände:
wie leicht kann nicht Ziveifel gegen die Richtigkeitdes

Urtheils über das Jnnere eines �olchen phy�iognomi-
�chen Belegesent�tehen ! Wie abweichend �ind nicht
die Urtheile über berühmteMännerz wie lange
währt es nicht insgemein, bis das gemeingültige
Urtheil zu Stande kömmt! Und wie manchmal �chon
i�t die�es nah Jahrhunderten von einem mehr umfa�r
�enden und �chärfer eindringenden Ge�chichtsfor�cher
noch úßer den Haufen geworfen, oder um vieles ver-

ändert worden!

Endlich.gehört zur voll�tändigenUeber�icht der

Schwierigkeiten, mit denen die Phy�iognomik zu

Fämpfenhat, auh nochdie Bemerkungder unzählba-
ren Menge von Ver�chiedenheiten, die hiebey vors

Fommen, und in einem We�en, wie der Men�ch,
wo alle Theile �o innig�t mit einander verbunden �ind,

von
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von Bedeutung �eyn können, Man bleibe nur beym
men�chlihen Auge, oder, um no< weniger zu �ar
gen, nur bey-einem Fehler de��elben, dem Schie-
Ten �tehen, Phy�iognomi�che Kennzeichenhiebeyih
zu denken, möchte �ich leicht a priori ‘und a po�teriori
Grund eröffnen. Munaber, wie vielerleyArten

des Schielens giebts niche! Zum phy�iognowi�chen
Privatglauben kann hierüber vieles einge�amms
Let �eynz aber für die Wi��en�chaft noh wenig da-

darch gewdmen.
Alle bisher angeregten BedenklichkeitenHatten

richt die Ab�icht, die Phy�ivgnomik für etwas {le<:
Lerdings unmöglichesza erklären , und die Bemühuns
gen berühmter Männer, die bisher Fleiß darauf
verwendeten , herabzu�eßen, Jh trete vielmehrdem

Urtheil gern bep, daß der Glaube an die�e äußern

Zeichendes Junern derge�talten in der men�chlichen
Natur gegründet#cy„ daß jedermann, an<h wenn er

es �ab niche weiß, in �einem Verhalten dadurch
be�timmt wird. Und wie ith diefe Unter�uchungen
wit der Erklärung angefangenhabe, daß wenn die�e
Gründe zur Beurtheilung der Gemütherauh niche
fär �ich allein ent�heidena, fe do< wahr�cheinkihe
Vernmuathungenund Anleitung Zur genauern Belench-
tung geben: �d trage ih auch kein Bedenken „ hier
no< das Bekenntniß hinzuzu�ehen, daß ih in mei

acm Leben nicht �o oft Ur�ache gefundenhabe, den

Glauben an Phy�iognomien„ als die Abweichungvom

er�ten dadurch in mix erzeugten Urtheilemih gereus
en zu la��en»

Aber
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Aber eben deswegen weil der Glaube an Phy-
�îiognomie�o natürlih und allem An�chein nach bey
den mei�ten Men�chen eherzu groß als zu geringei�t,
hat man Ur�ache, die Mangelhaftigkeit�einer Grün-
de re<ht bemerklih zu machen, um wenig�tens
für wichtige Fälle , dergleichenin�onderheit alle die-

jenigen �ind, wo man jemand auf �eine Phy�iogno-
mie verurtheiley will , Vor�icht zu erzeugen.

Wenn die Mängel und Schwierigkeiten einer

Sache gründlicheinge�ehen �înd, können er�t die rech-
ten An�talten zu ihrer Vervollkommnunggemachtwer-

den, Vielleicht würde der Phy�iognomik, da �ie im

Ganzen der Schwierigkeiten �o viele hat, auch dieß
�chon zum Vortheil gereichen, wenn �i< die Beob-

achter in die Sache theilten, und jeder nur eins

oder einige der phy�iognomi�chen Zeichenzur möglich-
�ten Be�timmtheit und Zuverläßigkeit zu bringen
�uchtez wenn �ie anders einzeln, das Augeallein,
�o die Na�e, die Stirn, der Mund, jedes für �ich,
eine genug be�timmte Bedeutung haben.

Die vorzüglich�teBeachtung verdient ohueZwei-
fel dasjenige, wobey Schlü��e aus allgemeinenGrün-

den und be�ondern Erfahrungen einander am be�ten
unter�tüßen knnen; wie dieß beym Auge der

Fall i�t, dem Werkzeuge, welches mit den Gei-

�tesverrichtungen in �o naher Verbindung �tehet, und
dabey �o manchfaltigveränderlich und �o bemerklih
i�t,

Auch �ind diejenigenErfahrungenvon be�onderem

Gewichte, wo das, was fichbey�ammen findet, am

Feder , 4ter Theil, O wenige
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wenig�ten �cheinenkann, niht durh �i<, �ondern
nur zufällig, wegen einer andern verborgenenUr�ache,
vereiniget zu �eyn. So würde es ein erheblicher
Beweis für die phy�iognomi�he Charakteri�tik der

Gemäther �eyn; wenn man viele Erfahrungen hätte,
daß auf Uuiver�itäten genaue Freund�chaften zwi�chen
�olchen Jndividuen leicht ent�tehn, die weder durch
Vaterland, noch Religion, noh Einheit der Stu-

dien mit einander vereinigt , aber von auffallendähn-
licher Phy�iognomie �înd.

Hingegen kann bey denjenigenStücken des

Aeußern, die nicht in �o naher Verbindung mit den

we�entlichen Trieben und Angelegenheitendes Gei�tes
�tehen , oder wenig�tens von äußerlichen Ur�achen zu-

gleich eben �o abhängig �ind, es �o leicht niht �eyn,
das Bedeutende vom Unbedeutenden zu unter�cheiden,
Al�o bey der Schrift, der Kleidung, dem Gang,
der Stimme eines Men�chen. Wiewohl es �ehr ge-

gen die Natur der Sache und gegen die Erfahrung
an�toßen würde, wenn man behauptenwollte, daß
hierinnen überall nihts Bedeutendes �eyn könne.

Wer wird niht die Stimme und den Accent des

Stolzen, Gebieteri�hen vom Accent und Ton *)
des

©) Von Ganzen der Sprache i hier nir die Rede,
Denn daß die Sprache in die�em Sinn den Charat er

verrathe, ver�ieht << von �elb�t, Und �o wohl die Ers

fahrung als die Natur der Sache fann das Bet eutende

mancher Zufällifeiten der Sprache bald bemerklic« ma-

hen, Wenn Jemand die unwlchtig�ten Dinge immer
mie
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des Be�cheidenenund Schüchternen eben �o leichtun-

ter�cheiden lernen, als den Blick des einen und des

andern? Und �o kann man �ich auh beym Gang,
der Hand�chrift

,

Kleidung und andern Stücken des

Aeußern mancherley denken, was mehr mit die�en
als jenen Gemüthseigen�chaftenüberein�timmt , na-

türlicher bey den einen als bey den andern vorauysge-

�eßt werden kann. Wenn man aber bedenkt, wie

viel bey dergleihen Dingen auf die er�te Anwei�ung,
das Ve�piel , Eigenheitender äußern Organi�ation
und andere Urfachen ankömmt , die mit den we�ent-
lien Be�timmungen des Charakters in keiner genauen

Verbindung �tehen; wenn man bedenkt, wie eben

die Aufmerk�amkeit auf das Wichtigere macht, daß
vièle Men�chen auf das Aeußere ihrer Per�on und

ihrer Handlungen wenig achten, und zufälligenBes

�timmungsgründen fi< dabey überla��en: �o wird

man bey der Beurtheilung der Charaktere die�e Din-

ge zwar nicht ganz außer Acht la��en , aber doch
nur mit Vor�icht und Mißtrauen Gebrauch davou

machen,

O 2 Viele

mit eínem, Jch pflege wobl zu �agen, oder i �age
immer , oder, �age ich, verbindet; wle fann man um-

hin, auf flaches Selb�tgefallen oder dle gedankeulo�e�te
Nachahmung zu �c<ließen? Und wer bey Anführung
de��en, was andere {hmge�agr oder ge�chrieben haben,
dieTitel �eines Standes, dle �le thm gaben — oder

aud nict gaben — �orafál iz beybrinat , i� �chicer
voa Verdachtder Eitelkeir frey zu �prechen,



212 Buch V1. Ab�chnîtt 1), Kapitel L.

Viele Gründe die�er Art zu�ammen können

auch mehr bewei�en, als einzelneder�elben, Und

gleichwie die A�ecten dur<h das Ganze der Phy�îo-
gnomie �< auch denjenigen leiht zu erkennen geben,
die niht im Stande �înd, die einzelnenMerkmale der-

�elben deuelichzu unter�cheidenund anzuzeigen:�o i�
auch begreiflih, daß Men�chen von �char�em Blick

durch vielfältigeErfahrungen , gutes Gedächtnißund

regelmäßige Jdeenad�ociation in ihrer empiri�chen
‘Phy�iognomikes noch viel weiter bringen können z

daß �ie die vornehm�ten Gemüthsoer�chiedenheiten
aus dem ganzen Eindruek, den das Aeußereauf �ie
macht, mit vieler Richtigkeit beurtheilen, wenn �ie

gleichnicht vermögend �ind, ihr Urtheil durch allges
meine Grund�äße zu rechtfertigen»

$, 38>

Beurtheilungder Germnüthernah dem Zu�ammenhangeder Nelz.
gungen.

Eine Charakteri�tik, die am leichte�tenwi��en?
�chaftliche Form annehmenkann , i�t diejenige, diè

�h auf den innern Zu�ammenhang der Neigungen
gründet*) Alle Neigungen �tehen, mehr vder wes

niger, in einem ein�timmigenoder widrigen Verhält-
i��e mit einander, Jusbe�ondereabet �ind einige �o
genau mit einander verwandt, daß dey den einen die

andern

®) Doo�ehehiehebeyPlattnexspbilo�, Aphoriomen Th. II,
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andern immer vermuthetwerden dürfenz indem �te
nemlih a us einander, oder mit einander aus ge-

mein�chaftlihen Gründen ent�tehen. So i�t Stolz
gemeiner Art natürlich verbunden mit Begierde
zu herr�chen; �o wohl darum, weil die Vor�tel-
lungen, die den Stolz erzeugen, auh machen, daß
der Stolze �h der Herr�chaft vor andern würdig
hált; als auh weil die Herr�chaft úber andere An-

�ehn und dem Stolze al�o neue Nahrung giedt.
Vermöge des Triebes zu hevr �chen und úber andere

hervorzuragen, erzeugt der Stolz dann

auh leiht die Neigung, diejenigen zu ver-

drängen, die die�e Ab�icht verhindern zu

wollen oder auh nur zu können �cheinen; �ie zu

verkleinern, al�o ihre Fehler mit ge�chärftem
Bicke aufzu�uchen, �olche zu vergrößern; ihrem Gus

ken gar nicht oder nur mit verkleinernden Ein�chräns
kungenGerechtigkeitwiederfahren zu la��en; al�o auh
die Neigung, nachtheiligeGerüchte von ihnen mit

Wohlgefallenaufzunehmenund zu verbreiten, Fer-
ner die Neigung, Bewei�e von Ehrfurcht und aner-

kannter Abhängigleit den Bewei�en von Liebe

vorzuziehen; insbe�ondere für Wohlthaten und Ge-

fälligkeitenjene vielmehrno< als die�e zu erwarten,

zu fordern, und denenjenigen, die �h nicht dazu
ver�tehen wollen, alles , oft die klein�ten Gefälligkei-
ten und Wohlthaten zu er�hweren, Auch die Nei-

gung, Gegner lieber dur<hAufde>ung ihrer Fehler
zu fränfen und zu demúüthigen, als dur< �tärkere
Bewei�e �eines eigenen Werthes gn �ih]zu ziehen.

O 3 End-
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Endlich macht ter Stolz abgeneigt, �ich zu rechtfer-
tigen oder Fehler einzu�ehen; denn der

Zweifelan �einer Volll’ommenheitbeleidiget �hon den

Stolzen, Und docherlaubt und verzeiht er �ich
manches, was er bey be�cheidenerSelb�tachtung �ich

nicht ge�tatten würde + im Vextrauen auf �eine Voll-

fommenheiten und Verdien�te, in Vergleichung mit
welchen �cine Fehler ihm unentlich klein und überflü-
ßig er�cbt �cheinen *).

| |

Eben �o läßt �ich die Verwandt�chaft der Wol-
lu�t, des Geldgeizes, und der übrigen Haupileiden-
�chaften mit

andern
Trieben der Sinnlichkeit aus der

Charaftcri�tikder Gemäütheranpenden,
Aber der Gebrauch der guf die�e Wei�e ent�tes

henden Grund�ätein cinzelnenFällen hat dochimmer
auch �cine Schwierigkeiten. Denndie Leiden�chaften
jedwederArt �ind in ihren Gründen und Be�timmun-

gen bey dem einen Men�chen oft um vieles anders als

bey andern. Der Stolz des einen und des andern

Men�chen, wie �ehr können fe nicht von einander

ver�chieden �eyn? Ohne in das ganz Judividuelle
einzugehen, bey noch �ehr allgemeinenBegriffen , la�-
�en �ich befanntlih �chon viele Arten von Stolz und

der damit verwandten Gemüthsbe�timmungenunter-

�cheiden.

®) Eine tr-flihe Vergleichung des Stolzen und des Eiteln,
�o wie mehrere lehrreiche Beyträge wr Charak eti- if

der,Genrù ber fon man finden in Smith's
Theoryof

moral�entiments ed. VI. vol. 1. Part. LIV. Se&t
ILI.
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�cheiden. Und wenn auch die�e allgemeinenBegrife
fe alle ins Sy�tem gebracht wären: �o würde doch
in der Mi�chung und Be�timmtheit der einzelnen Chae
raktere immer noch‘vieles den Graden und der Are uach
von einander abweichenföônnen.

Man kann den Aus�pruch, daß der Geiz die

Wurzelalles Uebels �ey , rechtfertigendurch eine gene-

alogi�che Deduction allerNiederträchtigkeitenund Thor-
beiten aus dem Begriff vom Geizigen, dafi Geld

�ein höch�tes Gut �ey, Aber wie vicle von den

Men�chen, die uns geizig �cheinen und es wirklich
�ind, betrachten darum das Geld anhaltend als ihr
einziges utid höch�tes Gut? Eben �o i�t der Wol-

lú�tling doh nie dur< den Trieb zur Wollu�t �o
ganz allein be�eelt , daß nicht abwech�elnd die andern

Triebe der men�chlichen Natur Einfluß auf ihn häât-
ten, und wenig�tens unter gewi��en innern und

äußern Um�tänden ihn überwiegend be�timmen
könnten.

Es giebt in der men�chlichenNatur gar �on-
derbare Zu�ammen�eßungen.Trägheit undStolz,
oder Stolz und Be�cheidenheit �cheinen die

wider�prechend�ten Gemüthseigen�chaften. zu �eyn.
Und doch finden �ie �i bi8weilen in �chr merklichen

Graden bey�ammen , und bilden bisweilen die para-

doxe�ten Charaktere. Auch i�t es begreiflich, wie

dies �o �eyn kênne, Bey den mancherley innern und

äußern Ur�achen der Gemüthsbe�chaffenheiten, die

zum Theil ganz unabhängig von einander wirken,
können in einem und dem�elben Men�chen die entgegen-

O 4 gefeßte�teu
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ge�eßte�ten Eigen�chaften ent�tehen, Seine natürlichen

Anlagen können ihn theils zum Kraftgefühl, al�o zum

Stolz, theils zum Gefühi von Schwäche, al�o zur

Trägheit, oder auh abwech�elnd zur Schüchternheit,
be�iimmen, Oder was innere Gründe nicht hervorges
brachr hâtten, fann Folge von äußern Ur�achen �eyn,
Der Stand kann Vor�tellungen von Wärde und Erhas
benheit über andere Men�chen mit den natürlichen

Anlagen zur Be�cheidenheit�onderbar verbinden. Dies
Erziehung kann auch demjenigenanhaltendeThatigfeit
zum Bedürfniß machen, dem feln natürliches Kraftges
fühl es leicht matte, fichruhig zu verhalten, und die

Seelte der Thâcigkeitandern abzutreten, Und der eins

gebildete hohe Werth des Wenigéèn, was er thuk,
Fann den unmäßigvon �ich eingenommenen Stolzen bey
vieler und beywenigerKraft träge machen,

Daß Men�chen geizig und ver �<wenderi}�<
zugleichfeynkönnen , i�t bekannt, und eben �o leicht zu

begreifen, als das Vorhergehende. Und zwar läßt �ich
die�es in einer zwiefachenHin�icht bemerken; indem

nicht nur der�cibe Men�ch für die Befriedigung einer

oder der andern �einer �tärfern Neigungen ver�chwenderis

�chen Aufwand machen , und in andern Fällen �ich �ehe
karg und hab�üchtig zeigenkann; �ondern auch weil ein

Geiziger, wenn er �ih einmal zu einem Ehrenau fe
wand ent�chließet , bis zur Ver�chwendunggehn fann,
aus Furcht, die Ab�iche, für die er es thut , zu ver�cha
len. Wie dean überhaupteigene Weisheit und Uebung
dazu gehört, wenn man aus �einem gewohnten Ges

müchss
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mürhszu�kandheraustritt, nichtauf ein ontgegenge�eßtes
Extrem zu gerathen,

Al�o der Schluß von dem Zu�ammenhangder Neis

gungen în dem idealen Sy�tem der Bgriftie
auf die Zu�ammen�fezungder Charakterein den wir flie

chen Men�chen erfordert viele Vor�icht ; �o lange es

noh an genauen Beobachtungenfehlt, Man muß
wenig�tens einige.Haupt züge des Charaktersin ihrer b es

�timmten Jndividualität vor �ich haben, ehe man

es wagen darf , nach den objectivenGründen des Sy�tems
das Ganze zu zeichnen, Hauptzù ge aber machen dies

jenigenVer�chiedenheitenaus, von welchen die genauern

Be�limmungen aller Neigungen am mei�ten abhängen,
Al�o diejenigen, welche im er �ten Kapitel des drikz

fen Buchs die�er Unter�uchungenangezeigt �ind; qb

Sinnlichkeit oder Vernunft in einem Men�chen
die Oberhandhat, und in welchemGrade; wie [über«
wiegendeiner zu angenehmen Vor�tellungen oder zu

unangenehmen aufgelegt i�tz wie veränderlich
oder wie fe�t; wie lebhaft in �einen Empfindungen
oder wie gemäßigt; ob eine Leiden�chaftdie her r«

�chende i�, und welche, oder ob mehrereeinander dag

Gleichgewichthalten,
Unter allen, die�en unter�cheidenden Eigen� aften

i�t die er�le auch im gegenwärtigenBetracht die wichtigs
�te, Denn nur in dem Maaße, wie die Vernunft. in

einem Men�chen herr�cht , kann man aus gsvi��en Thel
len �einer Denkaret, nah dem innern (objectiven)Zus
�ammenhang der Begrif�e, auf die übrigen �chließen;

weil die Vernunft, nicht aber Wahn und leiden�chaft,
Ds nah

A
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nach objectivenGränden verfähre, Darum i� der

reht�haffene Mann am leichte�ten zu bes

urtheilen, er hat den einfach�ten und ein�timmig�ten
Charaftcer. Die unmorali�chenGemüther haben �o viel

�hwankendes, doppel�in"iges und mit einander �trel«

tendes, daß es nicht zu verwuddern
,

wenn man �o leicht
an ihnenirre wird, in fein vernún�tiges Sy�tem �ie re<t

einpa��en fann , und wenn �ie oft �elb�t nicht wi��en, wle

�ie mit �ih daran �ind.

Es hat freylichin der Natur alles �einen Grund,
und hängtauf die�e Wei�e mit einander zu�ammen, Nur

i�t die�er Zu�ammenhangum �o �chwerer unter Negelnund

Begriffezu bringen, je größer die Menge und Veräns

derlichfeit der zu�ammenwirfkendenGründe i�, Nun

i�t aber die Menge und Manchfaltigkeitder vom Körper
und von dußern Gegen�tänden abhängigen Triebfedern
der Sinalichkeit ungleich größer, als die der Zweckeund

Ge�eße der Vernun�t, welche nur auf die we�entli-
hen Eigen�chaften der men�chlichenNatur und die

allgemeinen Verhältni��e der�elben gerichtet �ind,
Der Tugendha�te bedarf nicht �o mancherley zu �einex
Glück�eligkeit, hatnicht �o mancherley für �te zu befürchs
ten , braucht al�o auchnicht die vielerleyfün�tlichen Wens

dungen, um jenes zu erreichen, und die�emauszuwei-
<en, wie der ¿a�ierhafte.

Aber wenn gleichCharaktere�<hwerer zu beur-

thei�en �ind in dem Grade, wie dle Sinnlichkeit die Ver-

nunft ein�chränkt , �o bleiben doch alle Hauptver�chiedens
heiten in den Grundzügender CharaftereGründe zum

Fort:
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Fort �cblicßenauf ein mehreres, Und jeder Zug des Cha-
rafcers fann dazu gebrauchtwerden, wenn er mit vieler

Be�timmtheit gegeben i�t, Stolz überhauptgenom-

men läßt eben �o wohl auf Verwegenheit und U n-

vor�ihtigkeit, als auf Vor�icht und Bedacht
�amkeit �chließen. Jenes, in �ofern er eine gute

Meynung von�ich �elb�t voraus�eßt, woraus Selb�ivere
trauen und Zuver�ichtent�pringen. Die�es, în �ofern
dem Stolzen daran gelegen �eyn muß, nicht durch Ver-

�ehen, Uebereilungen, mifilungeneUnternehmungen�ich
verächtlichzu maßen, Welches von beyden in einem

gegebenenFallemit der mehr�tenWahr�cheinlichfeitanzus

nehmen �ey; hängt von genauern Be�timmungen des

Hauptbegriffesab, nach der Ver�chiedenheitdex Subjec-
te, von deren Stolze die Rede i�, oder �einen �chon be-

fanncenEr�cheinungen, Der unvor�ichtige Stolz
i�t niht nur um �o mehr zu vermychen, je unwi��ender
und unerfahrnerdie Subjecte �ind; �ondern jede �einer

Aeußerungenwird ihn mehr oder weniger unter�cheiden,
von dem auf Kenntniß�einer �elb�t und anderer gegründe
ten Scolz.

Eben �o unter�cheidet �ih dje Vor�icht des Stolzen
im Blick und Gang noch leicht von der Vor�icht des

furht�am Be�cheidenen, Noch leichter die Vor�ichtde�:
�en, der mit Sicherheit Bö�es thun will, von der Vor-

�icht desjenigen, der �ich nur hütet, Unreche zu thun,
Viel oder wenig anderer Schriften anführen, wird

alsdenn er�t charaîtrerifti�h bey einem Schrife�teller ,

wenn be�timmt vorliegt, wo, was und wie er an

führe, Der Mann von Genie, der Selb�tdenker, wenn

er
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er Bele�enheit zeigt, wird, indem er die�es thut , vom

Gedächtnißgelehrten, der auf Bücherkenntniß �tolz i�,
eben �o merflih �ich unter�cheiden, als wo er ohne ges

lehrtes Gefolgeer�cheint, vom eingebildetenJgnoranten
oder Halbwi��er.

Aber alle �olche <arakteri�ti�he Ver�chiedenheiten
mit Worten genau zu bezeihnen, würde für die�e Unters

�uchungen a�llzuweltläuftig, und für ihren Verfa��er ein

zu �chweres Unternehmen�eyn.

Bapitcel 11.
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Bapitel lI,

Von der Erfor�chungder Gemüther ín Beziehung
aux be�ondereAngelegenheiten,

$ 39

Ueder�icheder Zwe>keund Mitcel die�er Unter�uchung,

(E Hauptab�ichtbeyder Bemühung,die Gemüthss
eigen�chaften und Denkarten der Men�chen kens

nen zu lernen, i� die�e, um darnach de�to leichter in bes

�oodern Fällen ihre Ge�innungen beurtheilenzu können.

Aber gleichwiedie�e Ab�icht �elb�t ver�chiedene genauere

Be�timmungen annimmt: �o führet�ie auch auf manchers
ley Mittel,

Dagjenige, worâufdie Ab�icht be�ondererEntde«

>ungen im Gemüchedes andern gerichteti�t, kann etwas

Gegenwärtiges, Vergangenes oder fünft is

ges �eyn, Die Fragekann �ein Wi ��en, oder �ein W ols-

len betreffen,
Was auth der Gegen�tand �ol einer Erfer�chung

�eyn mág : �o giebtes nur zweyHauptwege,zur Erkennt-

niß der�elben zu gelangenz nemlih entweder mitrtel�k
der Bekenntni��e des andern, oder durh Sch là ��e,

Ge,
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Ge�chlo��en kann hiebeywerden entweder aus den alle

gemeinenEigen�cta�ten der men�chlichenNatur, oder

aus dem �on�t �chon befannten Charakterdes andern,
oder aus be�ondern Anzeigen, die �olch ein Wi��en oder

Wollen verrathen, DergleichenAnzeigenkönnen �ich
entweder unmittelbar auf den andern beziehen, eige»
ne Handiungen de��elben �eyn, oder mittelbar als

Handlungen �o!cher andern , die wegen der Verhältni��e,
in denen �ie nilt ihm �tehen, in ihrem Verhalten oder

in ihrem Zu�tande, durch ihn be�timmt zu �eyn �cheinen
föônnen, Sie Éôönnerivon uns felb� bemerkt, oder nur

von andern angegeben und bezeugt�eyn, Die Ers

kenntni��e éônnen ebenfalis entweder unmittelbar vom

andern uns zugekommen�eyn, oder mictelbarer Wei�e,
allernâch�t al�o auf Ver�icherungen anderer beruhen,
Fernerkönnen �te frehwilligoder erzwungen, bey volls

fommenem oder unvo�lfommenem Ver�tandesgebrauch,

ab�ichtlichodeë unab�ichtlichgegeben�eyn.

Man�ieht lei, wie alles die�es in �einen allge
meinen Principien mit den logi�chen ¿ehrenvon Zeichen
und Zèugni��en zu�ammenhängt, und bey weiterer

Be�timmung zu der TheoriegerichtlicherUnter�uchungen
forcführenfönnte, Aber da die Ab�icht hieugar nicht

i�t, in das Eigene anderer Wi��en�chaften einzugehen:

�o wird die weitere Ausführung dle�er allgemeinen Bes

merfungen �ehr einge�chränktbleiben mü��en.

ÿ, 49.
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$ 40.

Anmerkungenüber el�nige die�er Mittel,

Wenn man aus dem bekannten Chaarakter
eines Men�chen auf �eine Ge�innungen und Ab�ichten in

An�ehung eines be�ondern Gegen�tandes �chließen will :

�o muß man nicht nur �einen ganzen Charakter dabey
vor Augenhaben, um, was ihn geneigtund was ihn abges
neigt machen könnte, mit einander zu vergleichen, Son-

dern man muß auch wi��en, welcheKenntni��e und Vor-

�tellungen vom Gegen�tandeer hat , oder anzunehmen
fähigi�t; welcheVorerkenntni��e,die zur richtigenund volle

�tändigen Beurtheilung der Sache nöchlgwären, ihm
noch fehlen, welcheVorurtheile ihndabeyaufhaltenund

verblenden föônnen, Ferner muß man erwägen, weiche
andere Per�onen überhauptoder in die�em be�ondern Falle
auf �ein Urtheil und �eine Ent�chließung Einfluß haben
fönnen , und in welchem Grade. Ueberhauptmuß man

auf alle �eine äußernVerhältni��e Rück�ichtnehmen, in

�o weit als das An�cheinendeoder wirkliche Jutere��e
der Sache für den andern dadurh be�timmt werden

könnte,
Wenn dle Frage etwas Vergangenes be-

trift; �o kômmétes darauf an , rie vieles in dem Chas
rafter und der Denkart des andern um jene Zeit anders

vorauszu�eßen i�t, wegen damaliger innerer oder äußerer

Gründe, die ißt niht mehr �ind, Das Gegenwärtige
�elb�t láßt in einigenaufdas Vergangenezurü�chließea,
Man fann oft aus dem, was der Mann i�, mit

Wahr�cheinlichkeitabnehmen,was bey �olch einem Tem-

peramente
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peramente , �ol einem Gei�te, der Jüngling ge-

we�en oder nicht gewe�en �eyn mü��e; und aus dem, was

der Mann �prichtoder thut, auf das, was deë Júnaling
gethanoder geda<r habenmü��e, zurücf�chließen, Doch
daß es nur Schlü��e der Wahr�cheinlichkeit�eyn fönnen,
und ciner Wahr�cheinlichkeit, die fich im Allgemeinen
(<zwerlichgenau �chzäkenläffer5 leuchtet von �elb�t ein.

Bey dea Anzeigen i� dreyerley zu erwägenz

09 das, was zu einer Anzeigedienen �oll, �elb�t gewiß
it, was im Allgemeinenoder an �ich betrachtet, ders

gleichenetroas bewei�e oder vermuthen la��ez und was

im gegenwärtigènFalle �olch einer Folgerungentgegen�tes
he, Da ïm einzelnenFalle nur dasjenige wahr �eyn
Fann, was mit a�len Be�timmungen und Um�tänden
de��elben überein�timmt , und da bey den wichtig�ten Vors

{chiedenheicender Men�chen und ihrer Handlungenimmer

vieles einerley �eyn fann und muß: �o darf al�o aus eins

gelnenAnzeigenaußer der Verbindung nie ge�chlo��en
werden, Manrhmal ißt zroar dasjenige wahr, was

durch �o viele Um�tände unwahr�cheinli<hgemacht wird,
daß es Mühe ko�tet, �ich es nux als möglich zu denken,

Äber �olch eine unwahr�cheinlihe Wahrheit zu

erfennen, find Anzeigendas Mittel nicht.

Bey den Bekenntni��en kôêmmt es auf
die Be�onnenheitund Aufcichtigkeitan, mit welcher �ie
gegebenwurden, auf den eigentlichenSinn der�elben,
al�o auch auf die Ab�icht, um welcher willen, und folglich
auf alle Um�lände, unter welchen �ie gegeben wurden.

Niche nur für be��er, fondern auch für �hiimmer, als

�ie roirklich �ind oder waren, �iad Men�chen fähig lh

augzugeben, Uud
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Und an�cheinend vertrauliche Eröffnungen�ind ein

bekanntes Micrel der Acgli�t und Ver�kellungskun�t, um

andere zu fai�chen Vor�tellungen zu verleiten Hievor
�ich in Ache zu nehmen, können zwar die allgemeinen

Grund�äße der Men�chenfenntnibbehülflich�eon, Aver

er�t dur vielen Umgangmit Men�chen kann die Fertig-
tigfcit, �ie. richtig anzuwenden, ent�tehn,

Die Phy �iognomik kann hier von be�onderem

Nusßenzu �eyn �cheinen, Denn da es hier auf Hemüchs-
bewegungenanfómmt, die zu Folge eines Wi��ens oder

Wollens ißt im Gemüthevorgehn: o fallen manche
Zweifelgegen die Zuläßigkeitdes Schlu��es vom Aeußern

auf das Junere weg, die alsdenn ent�tehen, wenn vm

Be�tän digen des Aeußiernauf Charakter und Dez

art überhauptge�chle��en wird. Viele Gegner der Phys
�iognomif, in die�em lhtern Sinn, haben �ich daher
für jene Pathognomik ausdrücflich crklärt.

Doch i�t zu bedenken, daß hlebeyauch von der

Ver�tellungskun�tmehr zu befürchteni�t. Denn es i
leichter, eine Zeitlan g eine einzelneRegung zu unters

drücken, und eine dem Jnnern nicht ent�prehende Miene

anzunehmen, als �einen ganzen Charakter anhaltend zu

verbergen.
Und einzelneAnzeigenmü��en auh hiermlt vieler

Vor�it gebrauchtwerden, Denn die aus was immer

für phy�i�chen oder morali�chen Gründen ent�prungenen,
nun zur Natur gewordenen Züge der Phy�iognomiehaben
auh auf das Pathognomi�cheEinfluß; und machen,
daß die�elben Gemüthsbewegungennicht völlig auf dlie-

�elbe Wei�e bey ver�chiedenenMen�chen �ih ausdrücken,

Feder, 4ter Theil, P Einer-
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Einerley , wenig�tens für ein nicht �ehr geübtesmen�chs
lides Augeeinerley , Ge�ichtsveränderungen fönnen aus

�ehr ver�chiedenen innern Gründen ent�tehen, Es i�t
bekannt, wie viel daran fehle, daß das Erröôchenalle-

“mal ein bô�es Gewi��en verrathe.

Fe weniger ih es �elb�t wagen darf, auh nur

für die�e PathognomikGrund�äße eines voll�tändigenwi�«
�en�chafelihen Unterrichtes aufzu�tellen, de�to mehr
würde ih verpflichter�eyn, Engels, Lichtenbergs
und ¿avaters hiehergehörigeSchriften zu empfehlenz
wenn die�e cla��i�chen Arbeiten noch meiner Empfehlung
bedúrfcen.

Dem Moralphilo�ophenkann aber auch hiebeydie

Frage noch ent�tehen: Wie weit es erlaubt �ey, in das

Herzder Men�chen dringenund ihreAb�ichtenerfor�chen
zu wollen? Auch wenn man keinen bô�en Gebrauch das

von machen wollte, könnte es den Nechten des Eigens
thums und der zu �chonendenGemüthsruheanderer ents

gegen zu �eyn �cheinen, Und gewiß ein wichtigerer
Zwe, als mü��ige Neugierde, unter welcher wohlnoch
der Trieb, an fremdenSchwachheiten�ich zu weiden, vera

borgen �eyn könnte, müßte vorausge�eßt werden, wenn

gegen die Ab�icht gar nichts zu erinnern �eyn �ollte, Aber

wenn auch die�e untadelhaftwäre: �o würde �ich doch
nicht jedes Mittel rechtfertigenla��en, Fal�che Vercraus

lichfeit, erdichtete Gerüchte, zum A�ect reizenderWi:

der�pruch und andere dergleichenMittel würden gegen

Men�chen, die man nicht feindlich behandelndarf ,

nicht mit Recheangewendetwerden, Mehrereder era

lgubs
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laubten Mittel finden �ih in den allgemeinernBemer-

fungen des vorhergehendenHaupi�iückes ($, 33. �.)
mit enchalcen,

$. 4L.

Von der Nothwendigkeltder Selb�tkenntniß bey der Beurthel-
fung anderer,

Glelhwie man die Herr�chaft der Vernun�c in

�einem eigenenGemüchehabenmuß, um die Gemüther
anderer vernün�tig zu regieren: �o muß man auch �ich
�elb�t kennen undrichtig zu beurtheilenwi��en , um andere

richtig zu beurtheilen, Und da der A�ect , wenig�tens
�o lange er währet, der Selb�terkenntniß hinderlichi� :

�o wird die Schädlichkeitder A�ecten auch hiebeyofs
fenbar.

Man muß �ich �elb�t recht kennen , um andere nicht
fal�ch zu beurtheilen; heißeinsbe�ondere, man muß feine
Teiden�haften, Launen uud Vorurtheile er-

for�chen, um nicht, was man vermöge der�elben wün-

�chet , fürchtet oder �on�t im Gemüthehat, der Phy�i-
ognomie, dem Charakterund den Handlungenanderer

anzudichten, So �ieht der Melancholi�che überall Fein:
de und Verräther, der Herr�h�üchkige Nebenbuhler,
oder Rebellen, der Freyheits�dwärmer�eines gleichen,

oder Sklaven�eelen, der leichtgläubigeEitle im Schmeich-
ler einen guten Men�chen, und im aufrichtig offenen
Freundeeinen tadel�ächtigenGegner oder lieblo�enFreu-
den�töhrer,

P 3 Aber
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Aber man muß �i �elb�t kennen, auch um niche
von �i<h unrichtig auf andere zu �chließen;
um nicht �eine Eigenheiten�ür allgemeine Eigen�chaften
der men�chlichenNatur, oder �ür gemeiner, als �ie wirk«

lich �ind, zu halten, Yundie�er Ab�icht muß man al�o
die Gründe �einer Denfart und Neigungen kennen,
um nicht, wojene fehlen, die�e zu erwarten, Hier
fônnen frenlih gute Gemüther, die faum fähig �ind,
alle Arten der Bosheit und Argli�t �ich vorzu�tellen, und

noch weniger geneigt, �olche im zweifelhaftenFalle vors

auszu�eßen , in manche Gefahr des Jrrthums kommen;
indem �ie von ihren eigenen guten Eigen�chaften andern

mehrzutrauen , als �ie wirkli davon be�igen.
Aber es wird auch wohl die �tudierte�te Men�chens

fenntniß derer , die nicht reines Herzens �ind, an der

biedern Einfalt der Redlichen irre; indem �ie an alles

eher als an die�e Einfalt glaubt, und niche begreift,wie

weic“�ich damit fommen läßt,
Wenn man �ich �elb�t er�t recht kennt , und �einen

be�timmten Charaktervon den allgemeinen Anlagen und

Fähigkeitender men�chlichenNatur zu unter�cheidenweiß :

�o kann man um �o mehr andere aus �ich fennen und nah
�einen eigenen Gemüthsbewegungenbeurtheilenlernen,
je mehr Einbildungsfra�t und Empfindlichkeitman hat,
Wenn man �ich mittel�t jener in die Denkart und tage
des andern ver�eßt: �o werden fraft die�er die Reizeund

Rührungenbemerklih , die nah den allgemeinen Ge�es
hen der men�chlichen Natur unt-r �olchen Voraus�eßuns
gen und Um�tändenent�pringenmü��en,

Noch
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Noch mehr hilfe zur Beurtheilunganderer dle

Selb�tkfenntnißi, wenn man �ich �elb�t in ver�chiedenen
tagen und bey ver�chiedenen Gemüthszu�tändenrichtig
beobachtet, und über dem, was man nun i�t, niché

verge��en hat, was man gewe�en i�t, oder werden zu
fönnen , einmal fähig war. So fann der Mann den

Knaben und Jüngling de�to leichterbeurtheilen, je treuer

ihm �ein Gedächrnißdie Ge�chichte �einer Jugendjahre
aufbewabret,

Wenig�tens kann jeder dur<h das Studium �eines
eigenen Gemüths zur Vor�icht in Beurtheilunganderer

geleitetmerden, Denner wird dabey lernen, wie oft das

Aeußere dem Jnnern niche ent�prehez; wie oft die Triebs

federn der Handlungen be��er oder �chlimmer , größeroder

fleiner , verwielter oder einfacher�cheinen , als �ie �ind,
und unter ge�eßten Um�tänden �cheinen mü��en.

Ueber die Gründe und Hinderni��e der Selb�tkennt«
niß i�t an einem andern Orte einiges angemerkt worden.

(Ih, 111,$. 13.) Ein �ehr nüßlichesHülfsmittelzu den

er�ten und wichtig�ten Schritten, um dazu zu gelangen,
i�t, wenn man es gebrauchenwill, die�es: was und

wie vieles man an andern übel finde, Wer den

Gräünden �einer Unzu�riedenheitmit andern �< arf nas

�pührt, wird die herr�chendenTriebfedern �eines Gemü-

thes �icher entde>fen. Und obgleichdie Eigenliebe
geneigt macht, das Mißfällige lieber außer �ich als in �ich
�elb�t anzunehmen: �o führtdoh Erfahrung �o wohl als

gründliches Nachdenken über Welt und Men�chheit auf
die Regel : Wenn alles oder das Mei�te, was uns ums

giebt, mißjalliger�cheint, zu glauben, daß die Ur�ache
P 3 davon
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davon mehrin als außer uns liege, Mur dem Gelb�úcha
tigen �cheint alles gelb zu �eyn,

Eine andere Regel, um zur genauern Selb�tfennt«
niß zu gelangen, i�t die�e; bey ver�chiedenenGemüthss
�timmungen, al�o in heitern und trüben Tagen, bey
glucfiichenund unglüflichenEreigni��en �ich über �ich �elb�t
zu befragen, und mit andern �ich zu vergleichen, So

fann am leichte�ten verhütetwerden , daß man nicht �ein
Gutes-oder �eine Unvollkommenheitenzu ein�eitig �ich vor«

�tellt und vergrößert; und vor eben die�em Fehierauh
in An�ehunganderer �ich mehr in Achtnimmt.

Ab�chnitt 1",
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Ab�chnitte Ul.

Von der Tugend als dem höch�ten Zwe>
der Vernunft bey der Bildung des

Willens.

Kapitel I,

Ueber den Begriff von der Tugend.

$. 42.

Allgemeinanerkannter Werth der Tugend.

Memgleich �o wohl bey der Darlegungder B e«

griffe von der Tugend, als bey der Be�tim«
mung des Verhà tni��es der Tugend zu den Grun ds

trieben des men�chlichen Willens mancherley Abwele

chungen �elb�t in den Lehr�y�temen der ‘Norali�ten �ich

zeigen: �o �ind doch alle darinnen einig , daß unter allen

Gücern, die ein Men�ch be�ißen , und be�onders unter

allen den guten Eigen�chaften, die er dur eigeneBemüs

hung �ich �elb�t geben kann, die Tugend den höch�ten
Werth hade. Denndie�es ge�tehen auch diejenigengerne

ein, welche in ihrenUnter�uchungenüber die men�chliche
P 4 Matur
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Narur glaubengefundenzu haben; daß der all gemein-
�te Grundrrieb des Willens im Verlangen
nah Wohl�eyn und dem Ab�cheu .vor Uebel �eyn
liegez indem �ie die Tugend für die allerwe�entlich�te
Bedingung und den wichtig�ten Grund des dauers

haftenWohl�eynsoder der Glück�eligkeiterfennen; nicht
nur für die Bedingung einer dauerhaftenSelb � a <s

tung, und des innern Friedens �ondern auh

für bas �icher�te Mittel, Liebe und Achtung ande-

rer Men�chen �ih zu erwerben, und eben dadurch die

Wege zu allen andern äußerlichenGütern �ich zu bahnenz

niche nur für die we�entlich�te Bedingung des rechten

Gebrauchs der Glicfsgücer, eines �olchen Gebraus

ches, der nicht Reue nach �ich zieht, �ondern wovon

das Andenken immer erfreulich bleibt ; �ondern auch für
den be�ten Tro�t beym Mangel oder Verlu�t der�els
ben,

Nur diejenigen können die�e gemein anerkannten

Haupytwahrheitendér Moral bezweifeln; die entweder

von der men�chlichen Glüf�eligfkeit oder von der Tugend
verkehrteoder �ehr unvollkommene Begriffe haben; ente

weder jene vielmehr von äußerlichenZufällenals von ins

nern Gründen und Bedingungenabhängig glauben ; oder

die�e für etwas willführlihes, widernatüiliches
, eins

‘gebildetes,wo nicht gar für ein leeres Wort halten.
Die vorhergehendenUnter�uchungenüber Gl ü >

�eligfeit und über die Gründe der Sicelichkeit

(Th. 11.) haben über die�e beyderley Gaceungen der

Jrrehümer ohne Zweifel �chon einiges tickt verbreitet.

Gegenwärtigi�t die Ab�icht , das ganze We�en der Tus

gend



Ueber den Begriff von der Tugend, 233

gend zu entwi>eln, und die Gründe und Hinderni��e
der�elben in der men�chlichen Natur neb�t den Mitteln

ihrer Vervolllommnungaufzu�uchen,

$ 43.

Ver�ch�edenheïten bey der Be�timmung des Grundbegriffes von
der Tugend, neb�t dea Gründen der“el:en.

Eine auf den Willen �ich beziehendegute Eigen-
�<aft, eine morali�che Vollkommenheitdenken �ich alle

beym Namen der Tugend, Und zwar denken �ie <<
dabey einen unmittelbaren innern Grund und Antrieb

zum Wohlverhalten, Sile unter�cheiden �ich aber

bey der weitern Erflärung oder genauern Be�timmung
die�es Begriffes darinnen von einander, daß

1) einige auf die Wirkungen der Tugend aus-

drücflich dabeyRück�icht nehmen; andere aber im Gr un-

de des Verhaltens das We�en der Tugend �eßen, Die

er�tern beziehenalsdenn entweder die Tugend auf alle

Gattungen der Pflichten, erklären �ie für die Fertigfeit;
den Ge�eßen der Natur gemäß zu handeln *)z die Fer-
tigfeit, das Eute und Schóne nicht nur zu erkennen,
�ondern auch auszuüben, �ich und andere glü>lih zu: ma-

chen **); oder �ie bezlehen‘�ie allein auf die Pflichten
gegen andere, und insbe�ondere die Pflichtender Ziebe,
des Wohlwollens***),

P 5 2) Die

*) YOolf,

2) Sokrates.

50%) Shaftesbury, Hutche�on, Dragonetti {n �einem
Buche úder Tugenden und Belohnungen.
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2) Diejenigen, die das We�en der Tugend in ihe
rem Grund �ich denken, erfennen zum Theil für hinrel=
chend, wenn �ie �ich nur überhauptauf richtigeVernunft
gründet*); oder auf Erfenntniß der Wahrheit , wie �ie
nur allein dem Ver�tande, bey der Abziehungvom

Sinnlichen und Jrdi�chen möglichi�t **), Andere aber

erfordern zum We�en der Tugend , daß �ie in einer Bes

ziehungauf Gott, em Gehor�am gegen de��en Willen

ihrenGrund habe ***),
3) Endlich aber weichen die Begri�fe von der Tus

gend darinnen von einander ab; daß einigen jedwedergute

Wille, nach der be�ten Erkenntniß zu handeln, �o fern
er wirk�am i�t, �chon genug �cheinezum gemeinen Grunds

begriffvon der Tugend {); einige wohl ausdrülich în

der Erklärung der men�chlichen Tugend einer noh übrîs

gen Neiguzg zum Bö�en Erwähnung thun F}); da an«

dere hingegen die gane morali�che Vollkommenheit, 0
grofûi�ie �ich denken läßt, unter der Tugend ver�tes
hen THM).

$. 44.

©) Die Sroiker und au< Epikur,
#+) Pfato.
mk«) So erflárt der Enalánder Payley Grundf. der Moral

und Polit. Th, [. S,. 45. Tugend ansüben, heiße,
den Men�chen Gu'es thun, aus Gehor‘am gegen den

Willen Goices, und um der ewigen Sellakett willen,
S, auh Crv�ius Anwei�ung vernünfeig zu leben
$. 161,

4) 3. B. Plattner , philo�. Aphor- Th. Il. S. 48. �.
+4) Datjes, Sitcenlehre $ 72.

111) Die Stoiker gewöhnli<h, indem �le ihnen perfe&a
ratio,
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$ 44.

Regeln und;Bedingungen zurFe�t�egung des' Begriffes von der

Tugead,

Tugend i� ein �o wichtigerBegriff, �o wichtige
Erwartungenbeziehen�ich auf ihn, �o ent�cheidendi�
feine Anwendungbey dem Urtheileüber den Werth der

Men�chen; daß es wohl die größte Sorgfalt verdient,
ihn auf das genau�te und zwe>mäßig�te zu be�timmen,
und allen Mißver�tändni��en dabey möglic;| vorzubeugen,
Die Regeln aber, die hlebeybefolgtwerden mü��en,
�cheinen folgendezu �eyn,

1) Der Begriff von der Tugend darf nicht fo be-

�timmé werden, daß er gar auf feinen Men�chen paßte
und anwendbar wäre. Denn was foll uns ein Begriff,
und dazu ein Begriff der prakti�chen Erkenntniß, dex

für uns und un�re Verhältni��e gar niht paßte? For-
dern wir zur Tugend, was kein Men�ch lei�ten kann’;
i�t al�o feiner tugendhaft: �o fônnen �ich diejenigen, des

nen die Tugend �chon gleichgültigi�t, am leichte�ten be«

ruhigen, Sie �tehen, können �ie glauben, unter einer

gleihen Verdammung mit allen, was ihnen fehlt,
fehltallen, und i�t ja am Ende — doch nur ein leeres

Work,

2)Auch
eS

ratio, ouoAoyia TœvTos Te (Bigu, w. [�, Auch
Avbc, vom Verdlen�te S. 223, �{ildert die Tugend
nach dem Jdeal der größtenVollkommenheit ; �ie i�t ihm
anbaltende Be'chóffelgung, nach der richtig�ien Unter-

ordnung der Zwe>e2c,
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2) Auch nicht �o darf der Begriff von der Tugend
einge�hränfc werden, daß der größere Theil der Mene

�chen, durch äußerlicheUm�tände, die nicht von ihnen
abhängen, vom Be�iße der�elven ausge�chlo��en �eyn
múßte, Denn nicht nur hatj es etwas unbilliges und

men�chenfeindliches, das was den größten Werth der

Men�chen ausmacht, und wovon äußre Licbe und Achs

tung gegen �ie haupt�ächlich abhängt, für �o �elten zu

halten, daß al�o die mei�ten die�er un�erer Liebe und Achs

tung uns nicht werth �cheinen können; �ondern es wird

auch noh mehr empörend durch den zuzleichbegründeten
Gedanken , daß�ie die�es Werthes und der davon abhäns
gigen Selig*eiten ohne ihre Schuld �o ganz beraube �eyn

�ollten. Es darf al�o wohl der Begriff von der Tugend
nicht auf diejenigemorali�che Vollkommenheiteinge�chränkt
werden, die eine Dei�teskraft voraus�est, die nur den

wenig�ten zu Theil wird; oder eine Aufklärung des Vers

�tandes und eine Gründlichfelt der Ein�ichten, zu der

die allermei�ten Men�chen, vermögeihrer äußerlichen
Um�tände , nicht gelangen önnen,

3) Aber es darf auh das We�en der Tugend
nicht �o �ehr herabge�eßtwerden, däß der gemein aner-

kannte Werth der�elben, die Achtung, die der Begriff
in allen Men�chen erweckt und erwe>en �oll , dabey nicht

mehr be�tehen föônnen, Nothwendig muß al�o durch
den Begriff der�elben alles dasjenigeausge�<lo��en wers

den, was uns vernünftigerWei�e Verachtung, oder

Ab�cheu und Enet�eßenerwe>en müßte, was Tugend �o
gefährlich für das Wohl der Men�chheit machen könnte,
als ¿a�ter es �ind, Der Wille, gut zu �eyn und zu

thun,
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thun , was recht i�t, für �i< ganz allein, ohne
alle Hin�icht auf die ihn leitendenVor�tellungen und de:

ren Verhältniß zur Vernunfce, kann noch nicht für Tus

gend gelten, Son�t m'ßte uns auch der fanati�che Elie

fer, der um ver�chiedener Neligionsmeynungenwillen,
Men�chen verbrennt, Länder verwü�tee, Könige mors

det, ehrwürdig�eynz oder die TugendAb�cheuerwe>ken
fönnen,

4) Auch niht �o darf der Begriff von der Tu-

genb herabge�timmewerden , daß dem Streben nach mos

rali�cher Vollkommenheitein nähererRuhepunkt, engere

Grenzenge�eßt würden , als wir in der Natur �elb�t mit

Gewißheitannehmenkönnen, Und werdarf die Gren-

zen be�timmen , bis zu welchen ihrenmorali�chenZu�tand
zu vervollkommnen , die men�chlicheNatur innerlich fähig
i�t? Die Tugendmuß �o vorge�tellt werden , daß jeder

hoffenkann, ihrer theilhaftigzu werden, und keiner

glaubendarf, �ie �o zu be�ißen, daß Streben nach mehs
rerer Vollkommenheitihm nicht nôthig wäre. Dieß
wird ge�chehenkönnen, wenn die Tugend eine Kraft i�t,
beyder Grade Statt finden,

5) Wovon zweifelhafti�t, ob das We�en der Tus-

genddavon abhänge, oder was nur Grund eines mögli-
chen höhernGrades der Volllommenheitmen�chlicher

Tugendi�t; das darf wenig�tens nicht im Grundbegriff
von der Tugend ange�eßt werden. Und �o möchte es

wohl nichezu billigen �eyn, wenn einigeReligion, Furche
vor Gote oder Gehor�am gegen �eine Gebote, als den

we�enclichenGrund der Tugendin die Erklärungbringen;
wle
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wle �ich aus weiter unter folgendenUnter�uchungennäher
zu erkennen geben wird,

6) Ueberhauptaber muß beydem Begriff der Tus

gend niche bloß auf die Be�chaffenheit des äußerlichen

Verhaltens der Men�chen ge�ehen werden, 0b da��elbe
ge�eßmáßig, núslih und ar�tändig �cyz �ondern viele

mehr auf den innern Grund derHandlungen, Denn der

morali�che Werchberuhthaupt�ächlichhierauf(B, V.

H. W,)

$. 45.

Fe�i�ehung des Begriffes von der Tugend,

Dle�en Bedingungen und Regeln �cheint Genüge
gu ge�chehen,wenn die Tugenderklärt wird für die herr
�chende Neigung, nach be�tmöglicher E re

fennnfnifi, zu thun, was re<t i�t. Als

Neigung zu dem, was re<k i�t (inclinatio, Pro-
pen�io. voluntätis) muß ße al�o ein freyer innerer

Willenstrieb �eyn, aus Liebe und Achtungfür da��elbe

ent�pringen, nicht aus Achtungoder Liebe, oder Furcht
gegen etwas, was nur zufälligdabeyif, Aber nicht

jeder Grad der Neigungzu dem, was ret i�t, oder

zur erkannten Pflicht, macht �chon tugendhafe, Nicht

der gute Vor�aß, der ver�hwindek, wenn es zur That
Fommen �oll, und irgendHinderni��e, Schwierigkeiten,
Unannehmlichkeitendabey �(< zeigen, Nicht die Em-

pfind�amfkeitoder Weicbherziakeiti� �chon Tugend, die

jedem leidenden Ge�c‘;6pfeeine Thrâneweint ; und zu träs

ge oder zu unent�chlo��en i�t, einem Men�chen wirklich

Hülfe
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Hülfe zu lei�ten; oder allen Men�chen gutes wün �he,
aber ungern für einen etwas thutoder entbehrt, Tugend
i�t Kraft, dle Thaten thut, �tecs wirk�ame Kraft ,

herr�chenderTrieb, Anhaltendwirk�am, nicht periodi

�che taune, abhangig von dém Befinden des Körpers,
abwech�elnd mit den Ge�ell�chaften, unter denen man

lebe, Herr�chend über alle andere Neigungenund Tries

be; die Vor�tellung, Recht, Pflicht, die höch�te
Triebfeder des Tugendhafcen, ent�cheidender Beweg-
grund �einer Ent�chließungengegen alle andere Reizeund

Vor�tellungen,

Und �eine die Vor�kellungenvon Pflicht und Reche
be�timmende Erkenntniß die ihm be�tmögliche.
Al�o Frucht des ruhigen, unpartei�chen, oftmaligen
Machdenkens, der �orgfäitigfen , genau�ten Ueberlea

gung, die �eine Kräfte, Zeit und Um�tände ihm erlauben,
Al�o auch Frucht treuer Benußungder äußerlichenHülfs«
mitcel der Aufklärungund Belehrung, die er kennt und ges

brauchen fann, Wenig�tens in allen denjenigenFällen und

Beziehungen,beydenen er �einer Unwi��enheit �ich bewußt
i�t, ode. Ur�ache findet, gegen die Richtigkeit und Zulängse
lichfeit �einer Vor�tellungen mißtraui�ch zu �eyn. Dieß
unter�cheidetdie Tugend vom Teicht�inn, der �e oft
Bö�es thut , ohne Bö�es zu wollen; von der trägen,
eigenesNachdenken �cheuenden Fol g�amfkeit, Wille

fährigfeit und Leichtgläubigkeit, mittei�t wels

cher Men�chen , ohneeigenen bô�-n Willen, zu den abs

�cheulich�ten Handlungenvermochr werden können , dur<
das bó�e Beyjpielund die betrügeri�chenVor�tellungen

andes
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derer. Dieß unter�cheidet endlichauchdie Tugend,in ihrem
reinen, unverfäl�chten We�en, von dem wilden, unge�tümen
Eifer fürs Gute, von der morali�hen S< wärmere y.

Die�e leßte macht einzelne Pflichten wichti«

ger, als �ie nah ihrem Verhältni��e zu den übri-

gen Pflichtendex Men�chheit wirklich �ind; opfert wohl
gar der Pflicht , die nur aufs Mictel �ich beziehe, die

Pflicht auf, die den Zwe �elb�t betri�t; zer�tört das

We�en der bürgerlichenGetell�chaft , um einige zufällige
Gebrechen der�elben auszurotcen; oder entfräftet und

ver�tümmelt den Körper, damit �eine Reizungennicht

zum Bö�en antreiben können ; fllehtvor der men�chlichen

Ge�ell�chaft, um der Ver�ührung zu entgehen; entzieht
�ich dem Dien�te der Men�chen, wird ihnen im ge�chäfts
lo�en Bettlerleben zur ta�t, um im anhaltenden Gebete

Gott zu dienen, Ein �olcher unaufgeklärter, etn�eitiger,
�{hwärmeri�cherEifer fürs Gute rödtet, als fal�cher Pa-
triotiómus , die Men�chenliebe auf dem Altar des Vaters

landes, opfert die Men�chenrechte von Millionen den

ge�ell �chaftlichenVorrechtenWeniger, oder auch die allges
meine Sicherheit einer mißver�tandenen Freyheitauf.

Dúrfen wir diejenigen, die �o von den we�entlichen
Vor�chriften der Vernunft abweichen, nicht verur-

theilen: �o fönnen wir �ie doh auch niht als M u-

�ter ächter Tugend betrachten. Bedauern können

wir �ie, wenn wir annehmen, daß die Vorurtheile, die

�ie verblendeten, die Jrrthümer, die �ie ver�ührten ,

nicht �o wohl ihr eigenes Werk, als die Folge äußerer
Um�tände , der Erziehungund des Zu�ammenhangsmit

andernMen�chen gewe�en �eyn ; aber bewundern können

wir
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wir �ie niche; und ihren Willen um �o wenigerfür
ganz gut halten, je weniger ihre fehlerhafteDenkaxe

Folge des be�tmöglichenGebrauchs des gemeinen Men-

�chenver�tandes �cheinen fann. Was an die�em ihren
Willen wirklich gut i�t, wird die höch�teWeisheitniche

unbenußtund unbelohnetla��en , und verdient immer auch
un�ere Achtung, Aber es �teht zu weit ab von dem Jdes
al morali�cher Vollkommenheit, um den darauf �ich bes
ziehendenNamen der Tugend erhalten zu können,

Wenn man �ich unter Affect weicer nichts denkt,
als eine �olche Stärke und Lebhaftigkeitder Gemüthsbewes
gungen , Gefühleund Strebungen, die im Aeußern�ih
zu erfennen giebt: �o �treitet es nicht gegen den Begriff
der Tugend, daß �ie mit A�ect verbunden �ey, Aber
da ihr We�en be�tmöglicheErkenntniß , voll�tändigeund

genaue Beurtheilungfordert: �o läßt �ie �ich als Îe i-

den�chafe, oder habituelle Di�po�ition zu he�tigen
Gemüthsbewegungennicht denken, ohne daß man für
ihre Sicherheit und Lauterkeit be�orgt �eyn muß, Es
föômmt aber dabey auch auf die Stärke des Ver�tandes
an, auch unter lebhaftenGefühlenin voller Be�onnenheit
und Deutlichkeieder leitenden Vor�tellungen �ich zu

erhalten,

$, 46.

Morali�che , politi�cheund Temperamentstugend.

Die wahreTugendi�t al�o nicht eine Theilungdes

Charafters zwi�chen Gutem und Bö�em, �ondern eine

Feder, 4ter Theil. Q volls
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voll�tändige Unterwerfungdes Willens unter die Ge�ege
der Vernunft; �ie umfa��et den ganzen Umfang der

P�fliche, Auch i�t es zu ihremWe�en nicht genug z daß
die äußern Handlungen ge�e6mäßig �eyn, �ondern
es fômmc dabey auh nochauf den Grund derfelben an,

Denn die Tugend i�t etwas im Men�chen; die Ge�el
máßigkeitdes Verhaltens kann aber von äußern, zufäls
ligen Um�tänden abhängig�eyn, Hinderni��en oder An:

trieben, Sie kann von �olchenUr�achen herrühren, die

vielmehrVerachtungund Ab�cheu als den Beÿfall der

Vernunft verdienen, Die Tugendaber hat allemal den

Beyfall der Vernunft; �ie i�t das höch�te Ziel der

prakri�chen, dem Willen gébtetenden,Vernunft, Jhr
inneres ab�olutes We�en, der Grund de��en , was fie
beroirkt,mußg anz gut, eine reineQuelle beyfallss
würdiger Handlungen�eyn, Dieß i� �te vermöge des

angenommenen Begriffes; áls anhaltender, herr�chendér
Trieb, nach be�imöglicherErl'enntniß und �einem ganzen.

Vermögen Gutes zu thun, Wehrkaun die Vernunft
nicht gebieten, Aber mit wenigermkann �ie auch niche
völlig zufrieden�eyn,

Hieraus läßt �ich nun auch der Unter�chieß entwi-

>—elnzwi�chender ächten und voll�tändigen morali�chen
Tugend, der bloß politi�chen, und der phy�i«
�chen oder Temperamentstugend,

Diepoliti�che Tügend; oder diejenige Güte des

Charakters, auf welchedie Politik Rück�icht nimmt,
und woran, �ie �ich genügen läßt, wann �ie auf die ihr
nígenthümllchenAb�ichten �ich ein�chränkt , erfordert wes

niger, als die morali�cheTugend, �o wohlin An�ehung
de��en,
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de��en , vas �îe zu lei�ten hakt,als in An�ehungdes Bee
weggrundes, Die Pflichten des Bürgers und des Unters

chans �ind ihr Gegen�tand, Und ihr Grund if fár die

politi�chenZweckeedel genug, wenn er au�richcige tien

be zum Ganzen des Staates i�t, Achtung,
Treue und Ergebenheitgegen �eine Ge�eße, Eifer für

Wohlund Ehre der Nation. So betráächtet i�k
dle�e Oûte des Charaktersdes Namensder Tugendúüberd

hauptniht unwürdig, Aber ihr Werth vor der Vera

nun�t i� dutch alles die�es doh noch nicht ganz ent�chies
den: Wenn �ie �ich auf der einen Seite über den auf
fklavi�he Furcht vor Strafe �ich gründendenGeza

hor�am gegen öbrigfeitlihe Verordnungen, und ‘über ódfa
fentlichenGei�t, der im Grundé nur Eigennußoder

Parteigei�t i�t, wenn �ie �ich auch bis zur redlichen
Treué gegen Bundesgeno��enerhebt: i�t �ie auf der an

dern Seíïte dur< ihr We�en auch vor Ungerechtigkeiten
und Unbillizkeitengegen Fremde ge�ichert ?

'

Die Großthateneiner �olchen politi�chenTugenö
für glänzende ta�ter zu erklären, wäre „Ungerehtz
da ihr Grund ticht bô�e, fondernnur nichtgegen das

Bô�e �o vollkommen ge�ichert, und �o ausreichendgué
i�t, als der Grund der morali�chenTugend. Was res

niger i�t, als die�e, i�t darum noch nicht mit ihr im

Wider�pruch;
Aber i� nicht vielleichtebén die�e politi�cheTus

gend, die dem ganzen Men�chen und �einen nátürlich�ten
Verhälcni��en angeme��ene, wahreTugend,und âchte�té
Vollkommenheit;jene die ganze Men�chheitumfa��ende
Tugend, jene allgemeine Gerechtigkeitund Billigkelt

Q 2 ¿ine
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eine übertriebeneForderung, ein Jdeal der Ab�traction
von feinem prakti�chen Werthe? Die�er Verdacht gegen
die leßterewürde nur alsdann Grund haben; wenn �ie
nicht die Vaterlandsliebe und jede be�timmtere Richtung
des durch die Vernunft aufgeflärtenguten Willens: zu
dem Guten, wozu jeder in �einen be�ondernVerhältni�s
�en die mei�ten und be�ten Gelegenheitenhat , als ihre les

bendig�ten und wirk�am�ten Be�tandtheile in �ich faßte.
Aber �o wie �ie die�es thut und thun muß: �o kann �ie
doch ihr ganzes We�en darauf nicht ein�chränken,

Kein Men�ch kann dem andern gleichgülcig�eyn,
jeder i�t Gegen�tand des natürlichen Mitge�ühls und

Wohlwollens und der allgemeinen Begriffe von Gerech-

tigkeit und Billigkeit, Auf einen Theil der Men�chheit
einge�chränkt, wie wichtiguns der�elbe auch als Gegen-
�tand be�ondererPflichteni�t, kämen �ie immer in Gefahr
mit Ungerechtigkeit�ich zu vermengen. Wahre und

voll�tändigeTugendmuß mehr �eyn ,
als Vaterlandslie-

be, mehr als willigerGehor�am gegen die Ge�eße des

Staates.
Weniger no als die politi�cheTugend l'ann dle

Temperamentstugend der morali�chen Tugend
gleichge�chäßtoder für einartig mit der�elben ange�ehen
werden; wenn diejenigeGutmüthigkeit darunter

ver�tanden wird, vermöge welcher ein Men�ch durch

Vor�tellungen vom Nusen und Schaden anderer nicht
nur leihc gerührc, �ondern auch jenen zu beförs
dern und die�en zu verhütenvielfältigangetriebenwird ;

oder irgendein anderer �innlicher Trieb zu dem, was

gue i�t; aber ohne vernüuftigbe�limmte Begriffe
und
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und Gründ�äße dabey �ich leiten, oder doh ohne
durch die Achtung für die�e in �einen Ent�chließungen
haupt�ächlich�ich be�timmen zu la��en. Zwar möchte es

�chlimm um die Men�chheit �tehen, wenn das Rechtvers
halten, wenn die men�hli<he Tugend von ihren
er�ten Anfängen an und in allen ihrenWirkungen ganz
allein das Werk der reinen Vernunft und der Achtung
für ihre eigenthümlichenGe�eße �eyn müßte; wenn �ie
nicht durch Gefühle und �innliche Antriebe unter �t Üb
werden dürfte, Aber was ein Men�ch in An�ehungdies

�er Gefühleund Antriebe von Natur vor dem andern vors

aus hat, i�t an �ich ein noch allzu un�icherer Grund eines

be�tändigen und all�eitigen Rechtverhaltens,um der Tus

gend gleichgeachtetzu werden; wenn auch: der Werth der

lchtern nur nah ihren Wirkungen ge�chäßt würde,

Machtjene naturlihe Gutmüchigkeiteinen Men�chen zur

Gefälligkeit, Wohlthäcigkeit, Folg�amfeit, Schonung
und Billigkeitgeneigt: �o macht fie ihn auh de�to leichs
ter zu verführenz und Pflichten, die Muth, Stands

haftigkeit, Kampf, Gleichgültigkeitgegen ungereehten
Haß und Tadel erfordern, werden ihm de�to �hwerer
werden *), Der bloß phy�i�ch gegründeteMuth artet

leicht in Uebermuth, Troß und Verwegenheit; die Fes
tigkeit die�er Art in Härte und Starr�inn aus, Wer nur

durch Unempfindlichkeitgegen �innliche Reize vor der

QA 3 Wols

+) GS, vom MäâäcenSeneca Epi�t. CXIV, Maxima laus
illi tribuitur man�uetudinis, — Adparet mollens
fui��e, non mitem.
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Wollu�t bewahrtwird, i�t vielleichtganz un�ähig , etwas

außer �ich zu lieben,
Wenn man den Begriff.von Temperamentstugend,

auch bis zu den Anlagender Ver�iandeskräfte erweiterte ;
dennoh würde etwas dem richtigen Begriff der Tugend.
ent�prechendes als angebohrnesEigenthum eines Mene,

�chen vor andera nile zu erwei�en �eyn, Nur allzuoft
hat Ungerechtigkeitmit vieler Ver�tandeskraft, ta�ter
mic Genie, ein trefticheeKopf mit einem Herzenohns
�ittliches Gefühl �ih verbundengezeigt + wie weit durcz
die Schuld der Erziehungund anderer äußern Ur�achen,
odex �chon durch die ur�prünglichenDi�po�itionen des ganz
zen Naturells , kann �chwer zu ent�cheiden �eyn, Aber
die Begri��e, die hlebeyvorausge�eßt werden mü��en,
�o wohl als alle Beobachtungen, führenimmer auf das
Re�ultat, daß �owie jederMen�ch durch die Kraft dex Vers
nunft, die Naturtriebe zu ordnen, der Tugend fähig i�,
al�o feinerazmit�o. vollkommengeordnetenTrieben gebohs
ren werde, daß er nicht an �ich zu be��ern und lange zu

arbeiten hâtte, ehe �ein Wille in allen �einen Strehungen
den Ge�ehender Vernunft �ich unterwir�,

$ 47

FnnereEinhelt der Tugend,

Aus die�en Bemerkungenüber den Unter�chiedder

ächten �icclihen Tugend und derpoliti�chen oder natürlis

chenWillensgüteerhelletauch die von den älte�ten Morau

li�ten �chon elnge�ehene innero Einheic der Tu-

gend.
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gend, Man fann der Tugendvielerley Namen geben,
nach der Ver�chiedenheit ihrer äußern Gegen�tände und

Wirkungen; oder vielerley be�ondere Tugendenauf die�e
Wei�e unter�cheiden, Vernünftige Selb�tliebe und weis

�es Wohlwollen, Gerechtigkeitund Billigkeit, Mäßigs
feic und Tapferkeit, Geduld und Ent�chlo��enheit �ind
�olche be�ondere Tugenden, Aber wenn eine der�elben
den âchten �ittlichen Werthhaben �oll: �o muß ihr innes

rer Grund Trieb zu allem, was rechei�t, al�o Grund au

zu den übrigen�eyn; ge�eßt auh, daß er nicht in aller

Beziehung gleich wirk�am, alle wider�trebendeNeis

gungen zu überwältigengleich fertigwaäre. Außerdem
könnte der Grund niché ganz rein, �eine Wirkungen
niche alle gue, des Beyfalls der Vernunft nicht ganz

würdig �eyn , die an�cheinendeneinzelnenTugendenwürs-

den nicht alle Proben be�tehen, So lehre es niche nur

oft dle Erfahrung; �ondern �elb�t �chon aus den voll�ktän-
digen deutlichen Begriffen jener einzelnenTugendener«

giebecfichdie nothwendigeVerknüpfung, der innere Zus
�ammmenhang aller mittel�t eines gemein�chaftlichen
Grundes, Keine kann ohnedie andere be�tehen; jede
verliert, wenn es an einer fehle, Die Selb�tliebe höre
auf vernünftig zu �eyn, entfernt �ich vom Ziel wahrer
und men�chmögli<hvolllommen�ter Glück�eligkeit, �ie
vertrocénet oder trübe die Quelle der rein�ten, erhabene
�ten und dauerhafte�tenFreuden; in dem Maaße, wie �ie
�ich vom Wohlwollen, von den Ge�ezen der Gerechtig«
feic und Billigkeit entfernet, in die Jrrwege der Lieblos

�igkeit, des Neides, der Mißgun�t eingeht, kurz, Selb�k-

�uchtwird, Eben �o wenig kann das Wohlwollenbe�te-.
Q 4 hen,
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hen, und ‘eine von der Vernunft gebilligten|Ab�ichten.
erreichen , ohnevernünftige tiebe zu �ich �elb�t. Nicht
nur mü��en wir durch vernünftigeSelb�tliebe belehrtwers

den, was für Bedürfni��e und Wün�che, vermöge ge�echße
mäßigerForderungender men�chlichenNatur , wie in uns

�o auch in andern, befriediget werden �ollen; �ondern

derjenige i�t niht im Stande, zum Wohl ‘anderer �ein

Möglich�tes beyzutragen, der �ih nicht �eine eigeneErs

haltung und Vollkommenheitangelegen �eyn läßt, �eine
Ge�undheit, Ehre oder äußere Wohlfarthvernachläßis
get, Weder die Mä ßigkeit, noch irgend eine andere

der be�ondern Tugendenwird, �elb�t in gemein vorkome

menden Fällen, �ich recht behauptenkönnen, wo es am

Muthe fehle; am Muthe, ruhig zu dulden, oder tas

pfer anzu�treben gegen Schwierigkeiten, und mit aus

dauernder An�trengung durch die Hinderni��e �ich durchs

zuarbeiten; am Murhe, wie ihn allein das Bewußt�eyn
des �ittlichenWerthes �einer Ent�chließungen, der Reins

heit des Zweckesund der Gerechtigfeit der gewählten
Mittel giebt; am Muthe, der auch dur<h mächtigen
Tadel und kränfende Verachtung �ih nicht ab�chre>en
läße, So viele innere und äußere Kräfte wider�etzen
�i der genauen Befolgungder Vor�chriften der Vernunft,
daß Tugend immer im Kampf �i<h zu befinden,
und daher in Kraft und Tapferkeit vorzüglichzu be�tehen
ge�chienenhat. Aber niht minder nothwendigi�t dem

ganzen We�en der Tugenddie Mäßigung , die Beobachs

tung der zum Zweckder Vernun�t führendenMittel�traße
zwi�chen den Aus�chweifungen des A�ectes, des unge

mâßigten�innlichen Antriebes auh beyrehtmäßigenAbs

�ichten.
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�ichten, Und wenn Maäßigkeitinsbe�ondere auf �innli-
chen Genuß bezogenwird: was fann gefährlicheresfür
Tugend, für Vernunft und Weisheit genannt werden,
als Aus�hweifung im Genuß �innlicher Lü�te! Darf die
Liebe von der Gerechtigkeit �ih trennen, wenn

die�e niht durch den Buch�taben des Ge�eßes zur Unge,
rehtigfeit ; oder die Gerechtigfeitvon der tiebe, wenn

die�e nicht dur< die Sinnlichkeit zur Thorheit, zur

Grau�amkeit oder wenig�tens zur einge�chränktenParteilichs
keit werden �oll? Es giebt nur eine Tugend,
denn es giebt nur ein Ge�eß und nur einen Gegen�tand des

vernünftigenWollens; dieß ift, das nicht nur zum Theil,
�ondern ganz, nach allen �einen Eigen�chaften und

Beziehungen,Sucre, das, was recht i�t, zu �uchen,

$ 48.

Grade der Tugend , Schwachhelten.

Wie bey andern Arten von Kräften und men�lis
chen VollkommenheitenGrade Stcact finden: �o la��en
�i �olche auh bey der morali�chenKraft des men�chlichen
Willens oder bey der Tugend denken, Und nicht nur

in der gemeinenVor�tellungsart, �ondern auh in den

mei�ten Schulen der Philo�ophen �ind �olche Grade der

men�chlichen Tugend immer anerkannt worden, Es

la��en �ich aber die�elben in vierfacherHin�icht anneh-
men,

1)?Yn An�ehung der Richtigkeit der den

Willen leitenden und be�timmenden Vor�telungen,
Qs5 Denn
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Denn wenn die Tugend wirk�amer ‘vernünftigerWille

i�t: �o kann es für ihre Vollkommenheit nicht
gleichgültig�cyn, in wel<hemGrade die�er Wille ver-

nünftig i�t; ob er bloß den formalen Grundge-
�eßen der Vernunft, welhe das Wider�prechende
verwerfen und zu allen Urtheilen und Ent�chlie-
fungen wahren (objectiven) Grund fordern, im

Allgemeinen gemäß; oder wie weit er durchgründ-
liche und voll�tändige Ei n�ichten zur zwe>mäßigen
Anwendungund Wirk�amkeit in den wirkli<en Ver-

häleni��en des Lebens be�timmt i�t, Denn auch die

Vernunft kann nicht gleiwgültig �eyn gegen die Fol:
gen der Handlungen, und deren Verhältniß zur

men�chlichen Glück�eligkeit; wie gegrüudet auchin

ihrem We�en der vorzäglicheWerth i�t, den �ie auf
die Triebfeder �czt. Jhre eigeneVollkomnzenheit
i�t Weisheit: und die�e be�teht niche bloß in der

Güte der Abßchten, �ondern auch in der Angeme�-
�enheit der Mittel, und in der gehörigen Unterord-

nung und Verbindung aller dur< die Sunme der

Naturge�eße vorge�chriebenenAb�ichten. Sie kann

dem Menfchen ihren Beyfall, ihre Achtung nicht
ver�agen, der rechtthun wilt, gutes zn erhalten
und zu befêrdern �ucht, nach �einem be�ten Wi��en.
Dieß if der we�entlihe Grund aller unzweifelhaft-
guten Eigen�chaften, die er�te und ab�olut é�te
Bedingung des Necchtverhaltens; al�o das Grund-

we�en der �ittlichen Güte, der Tugend, Aber

Wahrheit, Erkenntuiß, hat auh unmittelba-

ren, innern Werth vor der Vernunfe ; und i�t auch
Bedin-
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Bedingung zur Erreichungder von der Natur vorge-

�chriebenen Zwecke, So wie die Veruuuft be�timmt
i�t, den Willen zu vegieren2 �a i�t �ie auch be�timm,
alle Zweige des Erkenntnißvermögenszur Erwerbung
nöôthigerErkenntuißanzuwenden und zu pereini-

Helle
|

Wenn das men�chlicheUnvermögen, �icher und

genau zu ent�cheiden, wie weit Gei�teshwäche, Un-

wi��enheit , Jrrthumer und Vorurtheile von willkühr-
liches Be�timmungenund eigener Schuld herrühren,
oderunver�chuldet �ind, es nicht erlgubt, den gu:
ten Willen des Unwi��enden und Jrrrendenju

verachten: �o verbietetuns do< weder die�e noh
eine andere Ur�ache, die wei�ere, aufgekiärtereTu:
gend höher zu achten, Und weil bey grob en,

gemein�hädlihen Jrrthümern und BVorurthei-
len doh auh Ver. dacht gegen völligund be�tändig
den Ge�eßbender Vernunft folg�amen Willen, Yer-

dacht des Ein�lußes �innlicherTriebe ent�tehen kann:
�o i�t es dex men�chlichenVernunft um �o weniger
zu verargen, wenn �ie die �ittlihe Gúte und Wür-

de des Men�chen auh nah dem Werth der leitenden

Vor�tellungen und Grund�äße mi��et. Ohne Zweifel
werdendabey un�ere Urtheile die Urtheile des hôch-
�ten Richtersder Geifier oft nicht mit < ein�timmig
haben, Ihm kann dex fromme Clausner, dex unauf:

geklärte redliche.Mi��ionar, welcher unter den müh-
�elig�ten Be�chwerden �eine abergläubi�chen Vor�tel:
lungen prediget, um die Men�chen gottgefälligund

ewig �elig zu machen, wohl hisweilen mehr werth
fen,
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�eyn, als manche Wei�en die�er Welte, und als

man ce die�er warmen Aufklärer und kalten Aufge-
flärtèn. VWVielleihtwird in einem be��ern Leben der

redlihe Wille des er�ten eher zur volllommenern

Weisheit, als die Erkenntniß die�er leßtern zur
volllkommenern Tugend. Uns i�t es Pflicht, beyde zu

�häßen , und na beyden zu �treben. Uns muß al-

�o auch die der Wahrheit folgendeWillensgüte , wenn

übrigens alles gleih i�t, höhere Tugend �cheinen,
als die dur< Jrerthum und Vorurtheil verlei-

tete *)

2) Nach dem Umfange ihrer reht�ha f-

fenen Ab�ichten und vernünftigen Strebun-

gen.

$*) Nicht lange, nahdem {< die�e Stelle zum Druck abgoo
�chrieben hatre, las ih des Herrn O. C, R. Tellers

Religion der Vollkommenenz uud unter den vielen

Stellen, bey welwen mein Herz {innig�te Dankgefühle
opferte, endlid S. 123. auch folaende: Wer bier
nicbt viel vorwäcts kömmt, und ohne �eine Vers

�uldung, aucb etwas weit zurückbleibt: von

dem wollen wir hoffen, daß er auch dafür Barm-

berzigkeir vor dem finden werde, der allein weiß,
vas Jedem gegeben i�t. Wir wollen boffen , daß
er in einer andern Reibe von Dingen nac)toms-

men, und aub wobl Manchem wieder zuvorklomso
men werde , der ibn bier binter �ich ließ — Es

�ey mir erlaubt, dem großen und guten Manne, der

�o mu�terhaft Gelehr�amkeit, Be�cheidenbeit und

Liebe verelniget , dem �eln Zeitalter und gewiß au<
die Nachkommen�chaft �o viel verdanket, das, wenn

au< an �< no< �o unwiche�ge, Schärflein meines
Dankes und meiner Verehrung hfer nfeder zu legen.



Ueber den Begriff von der Tugend. 253

gen. Soi�t uns die Länder beglückendeTugendgrö-
ßer, als die hâusliche Tugend, die auh fur das

Wohl der Nachwelt mit Weisheit und Wohlwollen
arbeitende größer , als diejenige, die auf die Zeitge-
no��en �i ein�chränkt, Auf Ab�ichten und innere

Sctrebungenkömmt es aber hier anz nicht auf volls

brachteThaten allein, Denn zu die�en kann demei:

nen, bey gleich gutem Willen, nur die Gelegenheit
oder die Kraft oder die äußere Hüfe fehlen, durch
die dem andern die That möglih wurde. Das

men�chliche Urtheil i�t auh hiebey der Gefahr des

Jrrthums �ehr ausge�eßt, doch i�t der Grund�aß an

�ich unverwerflich.
3) Nach der Reinigkeit und Erhabenheit

der Beweggründe. Daß der Gedanke Pflicht
und Recht herr�chende Triebfeder, höch�ter

,

über
alle andere ent�cheidender Beweggrund �ey, erfordert
das ab�olute We�en der Tugend. Dadurch erhebt
�ie �ch über das Rechtverhaltenaus knechti�cherFurcht
vor der Strafe oder �elb�t�üchtigem Lohndien�tez �o
wie über das Rechtverhalten, welches auf blinden

Naturtrieb, auf Mechanismus oder unaufgeklärte
und eben daher un�ichere Gefühle �ich gründet. Aber

fann die Tugend eines Men�chen , bey die�em ihrem
we�entlichenGrunde , der Húlfe anderer naturlichen
Triebfedern ganz entbehren; des Gedankcus an

äußern, zeitlichenVorth-cil oder Nachtheil,, men�chli-
chen Beyfall oder Tadel; aufmunternder Bey�piele
und Ermahnungen; auchder Hoffnung eines Er�akes
in einem künftigenLeben , für das, was �ie hier der

Piliche
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Pflicht aufopfert, duldet, entbéhret? Oder �ind ihr
�olche Aus�ichten und Hin�ichten zu ihrer Unter-
�tüßung und Ermunterung nochbisweilen; noh öóft,
nöôthig?

4) Nach der Ent�chlo��enheit, beh der

er�ten Aufforderung der Pflicht , und der ausdauectn-
den Standhaftigkeit Und kreuenAnhänglichkeitdur
alle Slhwierigkeiten und Gefahren bis zum erreich:
baren Ziele, Wenn gar icht Tugendheißen�ollte,
vas nit gegen alle, noch �b großeVer�uchungen
und Gefahren �chon völlig ge�ichèrt i�t , wos bey ir-

gend einer niht �chle<terdings unúüber�teiglichén
SchwierigkeitMuth und Eifer verlierenkönnte ; weiin

nicht Tugendheißen �ollte, der Trieb zum Guten,
der noh bisweilenzurü>ebebt , zaudert: wd wäte

noh men�chliche Tugend? Abet Grade der�elben
la��en << au hiebeydénFen und beobachten:

Und nün klären �i< auch leicht die [Bégriffe
von morali�hen Shwachheitrn, als Un-

volikorimenhekttenmen�chlicherTugend, auf. Unent-

�<hlo��enheit, Zagha�tigkeit bertn Aufruf der

P�lihe, Bangigkeit vor dem Tadel der Men-
�chen, wenn das Urtheil des eigenéènGewi��ens au-

ßer Zweifeli�t; Uebereilungen wegen der Ein-

mi�chung �ianlicher Triebfedern bey lebhaften, befon-
ders unvermutßheten Anregungen, Fehltritte
aus Unacht�amkeit ,

wö eine mehrereAufmerkfamkcit
nile �{<le<terdings unmöglih war, Rüú>>fälle
in den alten Fehler aus Antrieb der no< hicht
ganz bezwungenenReizedes Temperamentesoder der

Ge-
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Gewohnheit; Vernachlä��igung der enen

Pflicht wegen der mchrern natürlichen Neigung zur

andernz unzeitiger öder verfkehrter Eifer
in guter Ab�icht , mit zu wenigen Nachdenken —

dieß �nd Schwachheiten, Unvolllommenheitender

men�chlichenTugend,

Um nur dies zu �eyn} inú��en �e nicht mit

Gleichgültigkeitbemerkt und geduldét werden; nicht
Hauptzüge des Charakters, �ondern. hur Schatten:
punkte, niht gewöhnlichesVerhalten, �ondern nur

Ausnahmen�eyn,

Bey welchem Grade oder welheë Menge �ol:
cher Shwachheitendie menf{hli<e Tugend ganz auf-
hôre odet no< nicht anfange , wird niemand wagen

dürfen genáu zu be�timmen, Einer �olchen Be-

�timütheit �ind diè Begriffe, die auf wirklihe Kräf-
te und Eigen�chaften der Natur �< beziehenund be-

ziehen �óllten , nicht fähig, So wenig das Genie
_

vom gemeinerenguten Kopfe, der Gelehrtevom Un-

gelehrten , der ge�chi>éteKän�tler vom Kun�toirtuo�en
durh genau gezeichneteGrenzen �< unter�cheiden
la��en : �o wenig la��en �h um den. Begriff der Tu-

génd �o be�timmte Grenzen ziehen Ambe�ten i� es,

�ie ein wenig weitér hinaus zu rücken, bey der Be-

urtheilung änderer; und engér �ie ju ziehen, bey
dem Urtheil über un�ere Fehler und Schwachheis
tetris,

$. 49°
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$ 49.

La�ter,

Das aus�chließende Gegentheil, was nicht
mehr als Schwachheit �ich betrachten, ent�chuldigen
und mit dem We�en der Tugend vereinigen lô��et,
heift La�ter. Herr�chender Trieb al�o, der erkann-

t.n Pflicht entgegen zu handeln, i�t La�ter, Und

Leicht�inn, der �ich die Mühe gar niht nimmt,
zu erfor�chen, was Pflicht i�t? Aergernoch als La-

�ter ; wenn er aus dem Grunde ent�pränge , allen die

Neigungen beunruhigenden Vor�tellungen auszu-

weichen. Dennder La�terhafte, der Pflichten kennt,
kann dochnoh bisweilen für die Pflicht Achtungha-
ben, und dadurch be�timmt werden. Nicht �o dem

La�ter gleich oder ärger i�t der Leicht�inn, der ohne
bö�e Ab�icht der Vernunft zuvoreilt, oder entwi�cht,
ohne �ie zu verachten oder ihr zu troßenz der Leicht-
�inn der ungebildetenJugend und des allzu�tüchtigen
Temperamentes.

Noch vielweniger gehört unter den Begriff des

La�ters unver�chuldete Unwi��enheit, Einfalt und

Kraftlo�igkeit.

Und wenn denn nur eine Neigung"über die

erkannte Pflicht herr�htez nur einer die Vernunft
�ich unterwärfe, oder heuchelteund �hwiege: wäre

dann �chon la�terhaft der ganze Men�ch; la�terhaft,
�o daß nicht mehr wahre Tugend in ihm �eyn, nicht
im morali�chen Sinn ihm beygelegtwerden könnte?

Die
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Die Welk �agr Ja: darf die Schule Nein

�agen *)?
Zuförder�t mü��en beyde Theile �i< einander

recht zu ver�tehen �uchen; und der �trengere Mora-

li�t muß �h vor�ehen , daß er nicht weiter gehe, als

�eine gute Ab�icht und feinè vernünftigen Gründe es
er�crdern. Nenne denn immerhin die Welt Tugen-
den die guten Eigen�chafteneines Alcibiades oder
eines Câ�ars; wenn fie politi�h gute, oder anges

nehme und nüßlihe Eigen�chaften irgend ciner Are
darunecr ver�teht, Der Morali�t kann dieß, ohne �ich
einer Treulo�igkeitgegen die Würde der Tugend�chuls
dig zu machen, um �o mehr ge�chehen la��en; je wenis

ger es �eine Pflicht i�t, zu richten, je mehrihm
die Schwierigkeiten der rihtigen Beurtheilung des

tnorali�chen Werthes der Charaktere, Ge�innungen
und Handlungen im rinzelnen Falle bekannt �ind,
Und wenn die Reinheit �einer Rormal - Begriffeihr
nicht erlaubt, Tugend in Gemein�chaftmit deu La�tee

�ih

©) Au Seneca �agt, �reyll< mehr als Hi�toriker und Kritl-

fer, denn als dogrnati�irender Phéilo�oph: Da mihi

quemcunque vis »iagni nominis virum. Dicarm,
quid illi aetas �ua ignoverit, quid in illo �ciens
di��imulaverit. Dabo multos, quibns vitia non

nocnerint, quosdam, quibus profuerint. Dabo,
inquam, maximaë famae, 6 inter micanda pro-

pofîitos, quos, f quis corrigit, delet. Sic enim
vitia virtutibus immixta �unt, ut illas �ecam tra-

tura �int. Epijt. CXIV,

Feder, g4ter Theil, N
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�ich zu denken: �o i�t er doh dur die�e Begriffe
nicht berechtiget, allem dem, was nicht reine , âchte

Tugend i�t, allen Werth vor der Vernunft,
allen �ittlichen Werth abzu�prehen, und es mit

dem Laßer in eine Cla��e zu �een, allen dabey �h
zeigendenUnter�chied nur für täu�chendenSchein zu
erklären.

Es läßt �i< denken, und die Erfahrung
macht es gewiß, daß Men�chen aus Achtung für
Vernunft und Pflicht manches unterla��en und thun,
manchenihrer �innlichen Triebe unterdrücken, mans

‘ches Ueberwindung ko�tende Opfer der Tugend , die

fe chren, bringen; nur eine Neigung ihr aufzuo-
pfern zu �chwach , zu zaghaft, in einem oder einigen
Stücken nur noch zu �innlich �ind. Es wäre in der

That für Vernunft und Sittlichkeit in der men�chlis
chen Natur wenig ge�orgt; wenn durch cine bö�e

Lu�t, die der Herr�chaftder �itelihen Vernunft �ich
wider�ekt, die�e �ogleich nothwendigim Men�chen
ganz vernichtet oder unwirk�ain gemacht würde.

Vielmehr läßt �ich denken , und die Erfahrung macht
es bemerkflih, daß ein Men�ch�ich ent�chließenund be-

mühenkönne, im Uebrigen de�to �trenger gegen �ich
zu �eyn, de�to gewi��enhafter pflichtmäßigzu handelnz
wenn er �ichs bewußt i�t, in Einigem der Pflicht
ungehor�am zu �eyn. Erberuhiget oder betäubt �ich
dabey vielleichtmit den halbwahren, oder ihm nur

halbdeutlichenSäßen, daß nicht ein Men�ch gerade
�o wie der andere, und keiner volll’ommen tugendhaft
�eyn fónne. Oder glaubt der Tugend auf der einen

Seite
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Seite wiede“ zu er�eken , was er ihr auf der andern

entzieht; �o wie es ihm billig dúnkt , die �innlichen
Natrurtricbe* in einigem zu ent�chädigen, fr den

Zwang, dem �ie �ich in �o vielen andern Stücken

unterwerfen mú}en. Mancher glaubt vielleiht �i<
damit zu ent�chuldigen, daß es ihm zu viele M ús

he machen würde, �einer herr�chendenTemperaments -

oder Gewohnheits: Fehler �ich zu entwöhnen; daß
er die Zeit und Kraftan�trengung, welche eine �olche

Um�chaffung �eines Naturels und eingewurzelten
Charakters ko�ten würde, be��er, gemeinnübigeran-

zuroenden wüße.
Bey kraftvollen und nicht �orgfältig ausgebil-

deten Men�chen i�t es insbe�ondere eine gewöhnliche
und begreiflicheEr�cheinung , daß �ie , wann �ie �ich
in einer angeme��enen Lageund Wirkungs�phäre befin-
den , große und edle Seiten zeigen; in der Ruhe hin-
gegen , aus langer Weile oder Sorglo�igkeit, oder

unter dem Drucke, aus Verzweiflung oder Rach�ucht,
der größe�ten Niederträchtigkeiten und Ab�cheulich-
feiten fähig �ind *).

Die Sache wird úberhaupt noh begreiflicher,
wenn man bedenkt, wie groß der Einfluß der Nei-

gungen und Leiden�chaften auf die Urtheile des Ver-

�tandes i�t, Denn dadurch kann es ge�chehen, daß
R 2 Men-

#) Berühmte Bey�piele geben unt:r andern, Pbilipp von

WMiaccdonien,Alexander, Demetrius Soter, Cg-

tilina,
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Men�chen bey vielem pflichtmäßigenEifer fürs Gute;
keinen �charfen Richterblik auf die allzu�tarke Liebs

lingsneigung fallen la��en, bey den Scheingründen
ihr-r Rechtfertigung�ich beruhigen, und �o ihr wmora-

li�ches Gefühl auf die�er Seite allmälig ein�chläfern,
und if re Vernunft betäuben.

So lâßt �ich al�o denken, daß Men�chen der

Wollu�t oder dem Ehrgeizedienenz und dennoch
aus Achtung für die Ge�eße der Gere dchh-
tigkeit und Billigkeit, der Großmuth
und der Men�chenliebe viel Gutes thun und

viel Bôê�es unterla��en. Wenn gleich die�e ihre
Großnmuth und Men�chenliebe, ihre Gerechtigkeit
und Billigkeit niht den ganzen Werth der ächten
Tugend hat, die das Sittenge�eß vor�chreibt + wenn

�ie gleich weder ihrer eigenen Zufriedenheitund Se-

ligfcit da s �eyn Fónnen, was reine und völlige Tus-

gend �eyn würde; �o wäre es do< gegen Wahrheit
und Villigkeit, jenen guten Ge�innungen und Hand-
lungen allen �ittlichen Werth abzu�prechen, �ie nur

för täu�chende Früchte der Sinnlichkeit, für glänzende
4a�ter zu erklären.

Es kann insbe�ondereEifer für das gemeine
W ohl, oder für die Haupt�tüßen de��elben , Re lis

gion, obrigkeitlihe Gewalt, Anf�ehn
der Ge�eße, mit den �elb�i�üchtigenTrieben�o leicht
und �o manchfaltig �ih vermi�hen, daß dabey in
An�ehung der Triebfedern ihrex eigenen Handlungen
Men�chén �h täu�chen können, Soll, was aus eis

ner �olchen Mi�chung �ittlicher und un�ittlicherTriebs

federn
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federn Gutes ent�pringt, darum bö�e heißen;
weil es niht aus einer ganz reinen Quelle ent�prun-
gen , und eben deswegen freylih auh niht das B es

�te i�t? Selb�t den Handlungen derjenigenMen�chen,
bey welchen�innlicheTriebe ein �ehr ent�chiedenes Ue-

bergewichtüber die �ittlichenTriebfedern haben, bey
welchen die�e kaum erwacht, oder mehrentheils ere

�ti>t �ind, darf darum do< niht durchaus aller �itt-
liche Werth abge�prochen, noch vielroenigeraber als

les Gute, was �ich in ihnen zeigt, unter den Begriff
der hôch�ten Un�ittlichkeit , des La�ters , gezogen wer-

den, Es i�t doh immer möglih, und nicht nur

möglich, �ondern im Betracht de��en, was die Vers

nunft im Men�chen i�t, und vermag , wahr�cheinlich,
daß auh die rohe�ten und la�techafte�ien Men�chen
bisweilen durch �ittlihe Vor�tellungen in ihrem Ver-

halten �h be�timmen la��en, Die Achtung für die

Men�chheit gewinnt durh die�e Vor�tellung vom

Grunde und Werth der äußerlich guten Handlun-
gen nicht ganz gebe��erter, nicht rein tugendha�fter
Men�chen; um �o weniger kann die Achtungfür Tus

gend das Gegentheilerfordern *).

R 3 $. 50.

*) Nacb]� die�en Grund�äben zerglledert [und ins Lichtgelet,
gewinnen �elb�t die Handlutegen und Charaktere eines
MP,Sildebrand, eînes H, Alba, eines Philipp IT.

v, Span�en, eines Ludewig Xl, eln men�chlicheres
An�ehn.
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$ 50

Zu�ammenhangder La�ter, vermöge {hrer innern und äußern
Gránde.

Wenn �h denn aber auch der Morali�t jdurh
�eine eigenenZwrke und Grund�äße be�timme �ieht,
�einen Eifer zu mäßigen bey der Be�treitung der ge-

meinen Vor�tellungsart, nach welcher Tugend und

La�ter in cinem Subjectezugleih Statt findenkönnen ;

und be�onders im einzelnen Falle niht �trenge zu

richten *): �o hat er doch die dringend�ten Gründe,

gegen die Zulä��igkeit irgend eines La�ters in die

Gemein�chaft der Tugend und die Gleichgültige
keit dagegen bey noh �o vielem guten Willen und

Eifer in allem Uebrigen zu �treiten.

Denn gleichwie ein �olcher Zu�ammenhang un-

ter allen einzelnen Stücken der Tugend i�t, daß �ie
einander alle wech�el�eitig unter�tüßen , keines olme
allen Nachtheil für die übrigen fehlenkann ($. 47.):
al�o �tehen auch die mehrern La�ter, vermöge ihres
gemein�c;aftlihen innern Grundes , in einem �olchen
Verhältni��e zu einander, daß jedes La�ter auf mehr
als cine Wei�e der Gefahr mehrererArten von Ueber-

tretungen aus�eßtz; wenn gleich niht zu behaupten
�teht, daß- bey einem Za�ter �o fort die innere

Fähigkeitzu jedwedemandern La�ter, jedem Verbre-

chen,

$) Quoniam vivitur non cum perfe&is hominibus plene-
que �apientibus&c, Cicero|off.1, 18.
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chen, und jeder Pflichtverge��enheit �hon da �eyz
oder auch nur, daß �ie bey jedwedem Men�en all-

málig ent�tehen könne. Dieß giebt �ih �chon im

Allgemeinenzu erkennen; und findet Be�tätigung bey
der Unter�uchung über die Natur aller Hauptgattun-
gen des 2La�ters.

Dennder Grund der Sittlichkeit und Tugend,
Achtung für Pflicht

,

Achtung für Vernunft, wird

doh durch jedes La�ter angegriffen und ge�chwächt;
�0 wie durh jedwedeUnordnung im Körper die

Ge�undheit untergrabenund ge�hwächt wird, wenn

gleich einige Kraftäußerungen auf einige Zeit dadurch
�o gar erhöht würden. Wenn die Vernunft durch
ein La�ter der Sinnlichkeit unterwürfig gemacht:i�t:
�o i�t der hôh�ie Grund un�erer S elb �t tä ndi g-
keit vermindert , und un�ere Abhängigkeit ver-

mehrt 5; denn nur vernünftig zu �eyn, haben
wir durch innere Kraft ganz in un�erer Gewalt, und

das Bewußt�eyn davon allein giebt die Selb�tzufrie-
denheit und Fe�tigkeit ,

die uns über alles Acußere
erheben kann; mittel�t der Sinne aber, und der

�innlichen Triebe hängenwir von äußern Dinaen ab,
und fónnen wir un�ere Freyheit und Selb�i�tändig-
feit mehr und mehr verlieren, Es läßt �i al�o auf
die Tugenddesjenigen, der, �ey es auh nur durch
ein La�ter, �i< zu einem Sklaven der Sinnlichkeit
und von den äußern Dingen abhängig gemacht hat,
nicht �o �icher rechnen, nicht die uner�hütterliche und

unbe�techlicheTreue und Standhaftigkeit erwarten,
wie beyder unbe�leckten und voll�tändigen Tugend.

R 4 Aeu-
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AeußereGefahren, beyerkannter Pflicht, �chre>en diefe
nicht wie jene ; äußerer Vortheil reizet �ie nicht, wie

er jene reizen kannz Recht, Pflicht, Wohl des

Ganzen, i�t ihr doh nichtAlles, und in der“ Colli-

�ion �tatt allem; es giebt dochetwas Selb�t�üchtiges,
was �ie, die�e ver�tämmelte , befle>teTugend,höher
hâlt, mchr fürchtet.

Jedes La�ter �eßt in Gefahr mehrerer anderer.

Denn jedes i�t Unwahrheit in �einem Grunde,
und Unordnung in �einen Wirkungen, Abweis

<ung von den Ge�eßen und der darauf gegrúndeten
Ordnung der Natur. Unwahrheitverträgt �ich aber

niht mit Wahrheitz ein Jrrthum zieht daher leicht

mehrerenah �ih und verdrängt die Wahrheit mehx
und mehr, Und eben fo zieht eine Unordnung die

andere nah �<. Das Sy�tem der Natur if in

allen �eincn Theilen �o genau verdunden, daß Ver:

rüúckungeines Lheiles nicht ohneZerrüttung mehrerex
Verhältni��e bleiben kann. Zwar hat die Natur

auch im Morali�chen , wie im Phy�i�chen, Kräfte des

Wider�tandes und der Wiederher�tellung, Aber dare

aus folgt nur, daß ihre große Ordnung niht durh
jedwede kleine Unordnung �o gleich ganz oder für im:

mer verlohrengeht, Vey allen die�en Kräften des

Wider�tandes und der Ausbe��erung bleibt doh Zers
rüttung immer Zerrüttung; und das Geheiltei�t �el:
ten ohne alle Spur der ehemaligenUnordnung, ob

die�e gicih �ich nicht einem jeden Auge, und bey jes
der Gel-genheitzeige. Ein Theil die�er allgemeinen
Vemerkung i�t insbe�ondere gev'ein einleuhtend und

an
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an �i! �chon �ehr wihtig, „Das La�ter muß �ich ver-

bergen, bemänteln; es führt al�o zur Ver�tel-
lung und Fal�chheit; jund leitet al�o von den we�ent-
lihen Gründen des Rechtverhaltens, der Acheung
für Wahrheit, Geradheit, Nedlichkeit mehr und

mehr ab. Und wenn eine ge, um �ich zu bedes

>en, �o leicht in ein ganzes Gewebe von Unwahr»
heiten verwickeln kann: welche Gefahr zeigt �i<
niht �chon hiebeyin der Natur eines jedweden La-

�iers!
Jedes �eßt die Tugend von mehrernSeiten in

Gefahrz denn es �öhrt den innern Frieden, die Ge-

wi��ensruhe, macht ungeneigter , in �ich zu ge-

ben, alles in �ich genau zu durchfor�hen und zu

bewachenz es macht Zer�treuung oft nothwendigz
die Lebhaftigkeitund Anreg�amkeit der morali�chen
Gefühlenimmt dabey ab, die Gefahr der Uebertre

tungen al�o zu.

Die�e Gefahr wird noh �ehr vergrößert das

durch, daß der Be�leckte ,
einem La�ter dienende, weit

mehr Mühe hat, äußern Aufforderungenzu Ueber-

tretungen zu wider�tehen; wenn andere!von'�ciner Ges

fálligfeit und Freund�chaft oder der Achtungfür ihre
Zweckeoder ihr Bey�piel �ie erwarten, Es folgt
zwar niht, daß wer in einem Stücke von der Tus

gend abweichet, auch in mehrern abweichenmü��e,
wenn andere es wollen, Aber die Vertheidigung
wird do<h �{hwerer ; die Weigerung nicht �o leiht
verziehen, wo man nicht reine Tugendund unbe�le>s
tes Gewi��en zum Wider�tand hat, Vor die�en hat

Rs auh
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auch der La�terhafte Ehrfurhtz wenn er �e auh nicht
liebt, �o giebt er den Kampf mit ihnen doch bald auf;
ihr Anblick i�t ihm zu be�chwerlih, Nicht �o die

halbe Tugend de��en, der eines Ta�ters Sklave i�t.
Sie hat nicht die Würde in �ich, um mit der dem

Henchler nie erreichbaren Kraft und Majeftät des

reinen Gewi��ens �ich zeigen zu lönnen. Sie giebt
nicht das reine Ehrgefühl, den edlen Stolz, den

nichts beugt, nichts �chre>t, was auf Thorheit und

La�ter abzielt; niht das Bewußt�eyn, welches jedem
Richter ruhig gegen über �teht. Was will er ant-

worten, wenn man ihm �agt: du lüg�t, duha�t
ein anderes hôc)�tes Gut, als Pfliht und Tugend;
und was wir begehren, und was wir dir bieten , if
nicht �chlechter als jenes ; du bi�t nicht gerecht, nur

ungefällig , niht wei�e, nur eigen�innig, fürchte�t
dich niche vor der Súnde, fondern nur vor Gefahr
und Strafez dubi�t nicht �tark, �ondern zaghaft,
niht tugendhaft , nur �elb�t�üchtjg?

Und auch im Streite mit �ich �elb�t hat der

halbeFreund der Tugendnicht die Kraft zum Kampf
und Wider�tande , die den ganz reht�eha�enen belebe

und unter�tößt; niht die Selb�tachtung, das

Bewußt�eyn innerer Würde, das Gefühldes hohen
Werthes der Un�chuld; Güter , wogegen alle Aner-

bietungen des La�ters dem, der �ich im Be�ibe der�el:
ben weiß, �o bald verächtlih werden fönnen. Er

i�t nicht mehr im vollen Be�iße, und reinem Genu��e
die�er Güter

,

wer auh nur eine Pfliht wi��entlich
fbertriee Mag Furcht vor Gewi��ensbi��en,, mag

Ehre
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Ehrliebe, mag Achtung für Vernunft vom Bö�en
ihn abhalten, wo die Ver�uchuyg nicht �ehr reizend,
zum Guten ihn antreiben, wo die Mühe nicht �ehr
be�chwerlichfür ihn i�t, Mag er �ich �eines innern

Werthes bewußt , und im Gefühl �einer no< übri-

gen Selb�i�tändigkeit mit Verachtung zur > wei�en,
was �eine {wächern Triebe rcizet. Aber wenn �ein
herr�chender bö�er Trieb aufs neue gereizt wird ; oder

ein anderer;Theil der Sinnlichkeit �tark genug, um,

wie jener , zur Leiden�chaft zu werden? Wird nicht
der neue Gegner der Vernunft die dem andern einge-
räumten Vortheile auch bald für �h zu benußenwi�-

�enz eben die�elben Scheingrúnde, eben die�elbe
Stärke des Naturtriebes, eben die�elben Unannehm-
lichkeiten der Pflicht , eben die Reizedes La�ters, die

in einem Falle galten, auch im andern gáltig ma-

chen? Die �chon dur< Sinnlichkeit verblendete und

gefe��elteVernunft , die eine Art der La�terhaftigkeitzu

ent�chuldigengelernt hat, wird wohl mehrerezu ent-

�chuldigen wi��en , wenn das Juntere��e der Sinnlich:
keit �tark antreibt.

Und vielleichtauh bald, um bey der innern

Schwäche äußere Unter�tüßkung �ich zu ver�chaffen,
die�e Ent�chuldigung gemeiner zu machen �uchen, Ver-

führerin anderer werden, um durch andere weniger
beunruhiget, be�chämt oder behindert zu werden;
wird vielleicht bald auh ähnliche Ent�chuldigungen
fremder Uebertretungengelten la��en mü��en , und wil-

lig gelten la��en, um nicht incon�equent und mit �ih
�ib�t im Wider�pruch zu �eyn, WelcheGefahren

für
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für die Tugendbey einemeinzigen Lafter, auch in die-

�er Hin�icht!
Wende man die�e allgemeinenBemerkungenauf

die Hauptgattungen der Ta�terhaftigkeit anz und

die Wahrheit der�elben wird noh voll�tändiger ein-

leuchten. .

Denke man �ich den Ehrgeiz des Herr�chs
�lichtigenz der ohne feind�elige Regungenkeinen �eis
ner Mitmen�chen über �ich erheben, oder neben �ih
empor�treben �iehtz der �o oft die grau�am�te Ge-

waltthätigfeit oder die �chändlich�ten Tücke gebraucht,
um zu �tárzen, was ihm im Wege �teht, um zu

ent�tellen , was ihn verdunkeltez der nicht leicht �ei-
nem Nebenbuhlerein verdientes Lob ertheilt, ohne es

durch ein zweydeutigesAb er oder einen zweydeutigen
Blick zu �chwächen — denke man �i<h weniger noch;

nur die kleinliche unbe�timmtere Ehrbegierde, die E i-

telkeitz; auch �ie kann �chon die Quelle großer und

manchfaltigerVergehungen �eyn, Oe�ter vielleicht,
als der thieri�he Ge�chlehtstrieb, i� �ie die Quelle
der �chändlich�ten Untreue gegen Mann und Kinder ,

der Zerrüttungen ganzer Familien gewe�en. Und

Jünglinge au<, und Männer, und Schrift�teller ;
wie vicles , was niht ret i�t, können auch �ie bes

gehen, um eitler Ehre willen; um irgend ein Lob

zu erha�chen , das verachtet werden �ollte, irgend
einem Tadel zu entgehn, der dem geordneten Ehrtrieb
uicht �chmerzhaft gewe�en wäre ?

Das Urtheil im einzelnenFalle mag die Liebe,
die nichtsArgesvermuthet, verbicten ; aber die Ver-

nun�ft
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nunft verbeut niht den Gedanken im Allgemeinen,
daß es eine unmännlihe Männer - Eitelkeit geben
Fónne, die bey der Lehre niht fraget, ob �ie
wahr und heil�am, �ondern ob �ie gangbar,
modi�® �ey; ob �ie der Denkart der litterari�chen
Demagogen gemäß �ey, deren Lob und Tadel die

mei�ten und laute�ten Stitmnen der Menge nach �i<
zichet, MancherGelehrtehâtte in �einem Fache
große Verdien�te �ich erwerben können; wenn ihn
nichtdie Eitelkeit verleitet hätte, von mehrernSeis
ten glänzenzu wollen Mancher, der �ehr nüßlih
und ehrwurdig gewe�en wäre, wenn er nur hätte
�eyn wollen , was er �eyn konnte, oder nur �cheinen,
was er war, machte �h verächtlih und unnüßb,
durch die eitle Begierde, mehr zu �eyn vder zu

�cheinen.

Vom Gei ze i� es gemeinesUrtheil, daß er

die Wurzelalles Bö�en i�t. Und muß nichtdieDenkart

verkehrt werden , wenn lehter Zwe>, höch�tes Gut
wird, was der Natur nach lange noch nicht das

wichtig�te der Mitrel zu den leßktenZweckendes ver-

núnftigen Willens i? Aber auch hier i�t es nicht
bloß die �<hmußkigeKargheit oder der niedrige Mam-

monsdien�t , was der Vernunft und Tugendin allen

ihren wichtig�ten Verhältni��en verderblih werden

Fann. Sedeaus�chweifendeBegierde nach äußerem
Eigenthum, jede leiden�chaftlicheLiebhabereydie�er
Are, habe �ie Natur oder Kun�t zum Gegen�tand,
�ey �ie Gelú�tung nah Knecht oder Magd, Weinberg

oder
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oder Haus des Näch�ten, kann zu tug und Betrug,
Argli�t und Gewaltthätigkeitverleiten.

Man kann es zugeben, daß manche der be:

rühmte�ten und größe�ten Männer, die dur außeror-
dentliche Thaten gerneinnúßig �ich machten , der W

o

l-

lu�t auf eine un�ittliche Wei�e ergeben waren, Aber
gegen Vernunft und Erfahrung würde doch immer die

Behauptung �treiten, daß ohne große Gefahr für

�eine ganze Würde und Be�timmung ein Men�ch den

Æellu�t : Sinn in �h kônne herr�chendwerden la�en.
Daß fanati�che Prie�ter der Wollu�t , berau�chte tob-

reduer der�elben, �ole Behauptungen wagen konn-

ten, daß �ie den lebhafte�ten.Sinnengenuß für das

größe�te Glück des Lebens erklären, und �o unbe�on-
nen dazu einladen — dieß allein �on bewei�et die

Gefahr, in welhe Vernunft und Sittlichkeit durch
Hang zur Wollu�t gerathen können. Gemeine

Folgen de��elben ,
wenn es auh niht zu den äußer�ten

Tcibes- und Seelen: Kräfte zer�törenden Aus�chwei-
fungen kömmt — �ind Unordnung in den Ge�chäften
und in der Haushaltung, FJenez weil eine mit

Bildern der Wollu�t erfüllte Jmagination - und eine

durch An�chläge und Verlegenheitender�elben getheilte
Aufmerk�amkeit, mit dem Gei�te der Ge�chäftè und

der Ordnung �chwer zu vereinigen �ind, Die�e; —

wer wird hier nah Gründen fragen? Aber üble

Wirth�chaft allein kann leicht mehrere �ittlihe Uebel

nach �ich ziehen; auh wenn �ie nicht dur<hVer�chwen-
dung in Armuth �türzt, und �o den Labyrinthender

Verzweiflung zuführet, Bey�piele von Männern,
die
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die dem Staate rühmlich dienten, aber ihm noh
mehr, noch rähmlicher, noh länger gedient haben
würden, wenn �te nicht auh der Wollu�t gedient häts
ten, Éönnen dem wahren Freund der Tugend und der

Men�chheit hiebey kein Einwurf �epn. Und wie z
wenu einige die�er

,

in mancher andern Hin�icht gro-

ßen und verdien�tvollen Männer am Ende — dur<
die Wollu�t —

zu Betrügern wurden , zu Verrä-

thern, zu Meineidigen, zu Mördern; und — was

vielleicht noh mehr als alle die�e �chre>lihen Namen

�agen kann —

zu Verführern,zu be�onders verderblichen
Bey�piclen für ihr Zeitalter? Denn nicht die im

Ganzen verächtlihen Men�chen �ind bey ihrenVerges
hungen die gefährlich�ten Bey�piele ; �ondern die gro-

ben ,
die geachteten, die in vielem Betracht lobens 2

und lieben8würdigenMänner. Und auch nur zu einem

La�ter andere verführt haben; auch nur eines der �itt-
lichen Uebel unter �einen Zeitgeno��en verbreitet und im

größeren Maaße auf die Nachkommen�chaft fortge-
pflanzt haben, =— wer fann den Gedanken ertra-

gen *)!
$. 57.

€) Ein Beurtheiler der vorherqehenden Theile die“er Schrife
hat den Verfa��er be�huldiget, daß er Declamation

und wä��erigre Declamation �h mit un er erlaube.

Die�er i� nict gleigüliig bey der Be�chuldigungge-

blieben, weil der Fehler, den �ile angiebt, �einer
Haup-ab�lcht, durþ Wahrbeit zu núrzen, gerade zu ents

gegen wäre, Aber �eine männll<> ruhige Vernunft hat
ihm noh niht erlauben wollen, die Züge, die er hier,
und bey andern �ittlichen Schilderungengebrauchthat,
zu [<wáden.
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GH Frs

Grade der La�terha�tigkele, Mittlere Charaktere.

Wie genau man es aber auh mik der Scheie
dung der Tugend vom La�ter, und den Begriffen von

Peyden nehmen mag; �o wird man dochnicht wohl
umhin kônnen, Grade beh demLa�ter , wie bey der

Tugend, anzunehmen Nicht nur die Urtheiledes

gemeinen]Men�chenver�tandes, �ondern auch die

Grúnde der wi��en�chaftlichen Begriffe führen dahin.
Es macht wichtige Unter�chiede für das Misfallen
der Vernunft, bey welhem Maaße der Erkennts
niß, aus welchèn Beweggründen, in welchem
Umfange und mit welher Ent�chlo��enheit
und Leichtigkeitman pflichtwidrigeTriebe in �einem
Verhalten �ich be�timmen lä��et,

Wenn auch derjenige �chon mit Recht der tae

�terhaftigkeitbe�chuldiget wird „, der die bey �einer wer

nigen Erkenntniß ihm doch hon bemerklichePflicht
der Sinnlichkeit oder dem Eigennußeanhaltend auf-
opfert: �o muß derjenige doch noh verab�cheuungs-
würdiger, �ein Wille muß noch verkehrter�cheinen,
der auf das helle�te Lichtdes Ver�tandes , die laute�te
Stimme der Vernunft nicht achtet; untreu wird dem

Gei�te Gottes , der in ihm für Wahrheit zeugt, ihn
�traft , ihn warnet , de��en be�eligendeFührungener

erfahren hat? Vey jenem kann man denken , er

würde nicht �o handeln, wenn �ein Ver�tand mehr
angebaut, �eine Vernunft mehr geübt wäre; man

fann Be��erung dur< Unterricht und Anleitung von

ihm
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ihm hoffen. Aber was kann die�er zu �einer Emte

�chuldigung �agen; was kann man von ihm noh
nch ver�prechen? Auf wen das helle�te Licht der

Wahrheit , die laute�te Stimme der Vernunft keinen

Eindru> mehr maht, wer nur dur< die �chmerz:
haften Folgen der aus�chweifendenLü�te, durch den

empfundenen Schaden der Thorheit aufgehaltenund

zur Be�onnenheitgebrachtwerden kann —

mag er �ich
noh �o �ehr mit der Gewalt �einer Sinnlichkeit,
mit den unge�túmen Antrieben �eines Tenpera-
ments ent�chuldigenwollen — ihn trift das Mißfallen
der Vernunft in dem Grade, wie er Vernunftcver-

achtet hatz er �inkt in dem�elben Grade unter die

Würde eines vernünftigen Gei�tes zum Thier herab,
und muß der Zucht des �innlichen Schmerzgefühls
Übergebenwerden, in dem Maaße, wie die Ver-

nunft ihre Kraft vergebens auf ihn gewendet hat.
Vegreiflich wird das La�ter bey hohen Ver�tan-
deskräften und trefflichenEin�ichten , �elb�t im Mo-

rali�chen , freylich durch die Macht der Sinnlichkeit,
bey heftigem Temperamente und unter �tarken Rei-

zungen. Aber nie kann doh die Vernunft ihr Ge-

�e dem Ge�eß der Sinnlichkeit unterordnen; oder

das Bewußt�eyn ihrer Herr�cherkraft darum, daß �ie
nicht gebraucht worden i�t , aufgeben.

Einen Unter�chied muß es auh, wie bey der

Beurtheilung einzelner Vergehungen, �o bey den

fortwährenden pflichtwidrigen Neigungen machen,
aus welchem Grunde �ie ent�pringen und Nahrung
ziehen. Denn nicht von allen Gründen , auf denen

Feder, 4ter Theil. S auch
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auch bôje Neigungen beruhenkönnen „ läßt �ich gleich
vie: Bô�es erwarten , und gleichwenig Gutes. Eis

nigéèhängen doch mit den erhaber�ten Nichtungendes

men�chlichen Gei�tes , mit der Sittlichk-it �elb�t nä-

her zu�ammen ; andere �ind von der Vernunft weiter

entfernt, mehr thiori�her Art. Wen der nicht genug

untergeordnete Trieb dec Ehre hie und da vom Wege
der Billickeit und men�chenfreundlichen Schonung,
wen nichtganz reiner Patriotismus von den Wegen
der Gerechtigkeitableitet: i�t doh nicht �o tief gez

�unken, als derjenige, der bloß um thieri�chenGe-

nu��es willen lieblos , ungerecht, argli�tig , arau�am

feyn kann, Wer innern Beruf zum Herr�cher fühlt,
durch �eine Herr�chaft beglückenzu Éödnnen�ich ge-

{hi>t weiß , und beglückenwill ; und, mit �olchen
Gefühlenund Ge�innungen, wieCä �ar, zum Grunds
Faßeannimmée:

Si violandum eft ius, regnandi gratia
Violandum e�t; aliis rebus pietatem cole;

der entgeht zwar dadurh dem an das unveränderlic
cheGe�eß drr GerechtigkeitgebundenenUrtheile der
Öichtenden Vernunft nicht ; das �ittliche Gefühl kann

um �o mehr betrúbt dariber werden, daß ein �olcher
Gei�t ‘nicheganz der Tugend ih heiligte, da ein
immer nux für Reche und Gerechtigkeitwirk�amer
kraftvoller Mann das Schön�te und Erhaben�te und

�icher aah das Wohlrhätig�tei�t, was die Men�chx
heit än ih fad Adex nie witd doch die rubigè
Vernan�t den Cä�ar in eine Cla��e �ezèn mit riz

nm
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nem Carilina, Caligula, mit Neronen.
und allen den, feines Namens in der Ge�chichtewcrs

then,gekröntenWollü�tlingen, oder Schäbe erpre��ens.
den und ver�hleudernden Tyrannem Auch ín klcines
ren Wirkungs�phären,den nicht ganz nah dem:

Ge�eße der Tugend,aber doh niht ohne Ab�iche aufs:
gemeine Be�tie úberwiegend wohlthätig wirk�amen.
Marninicht in eine Cla��e �een zu den bloß wit thie.
ri�cher Kraft ererbte Schäße und Rechteverzehrenden,
Müsßiggängern«

Die Vernunft känn es nicht �ür elnerleyachs
ten , in wie vielen Stücken und wie leiht ein Men�cp
ihre Ge�eße übertrie- Sie fann daher auch nice
einem gleichenVerdammung8urtheileunterwerfen den,
der Mu�ter eines regelmäßigenFleißes Und gemeino
nöbiger Thätigkeit, treu �einen Ver�prechungen,güz
tig den Dürftigen , muchig in Gefahren;aber niche
�eines allzuempfindlichenEhrgefühßls,nicht �eines Zora
nes Mei�ter i�t 5; wie er es �eyn würde, wenn er alle:

Kräfte der Vernunft, die in ihm liegen, ket gebraus
chen wollte: mit den verwoörfenenSélavenniedriger
Lü�te , deren höch�tenLebensgenußein Mann von Ehz-
re �ich zu nennen �cheut, die dur Ungerechtigkeir.
oder Niederträchtigkeiterwerben , was flelm Schoor
ße des feilenLa�ters verzehren Der �tehr doh noch
nicht auf dex äußer�ten Stu�e des morali�chenBerders
bens „ der nochgegen die bö�e Lu�t kämpft,nur niche
reche l'âmp�t , oft �ich wider�eßk, und öft unterliègt,
�ündigeet und bereut und wiedée �ündiget} <re>lis
<heri�t doh dex Zu�tandde��en, dex keine Neue

S à Imex
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mehr fühlt , den �innlichen Trieben ohne Scheu �i<
hingiebt, an keine Rúkkehr zur Pflicht mehr denkt,
�ie fár unmöglich, für Thorheit hält,

Nicht nur aber i�t Grund vorhanden, Grade

bey der La�terhafti keit zu unter�cheiden , �ondern alle

bisherige Unter�uchungen vereinigen �ich auh no<
mit einander zu der Folgerung; daß es Men�chen
von mittlerem Charakter geben könne, die

entweder anhaltend zu viel Gutes an �ih haben, um

la�terhaft, und nicht Gutes genug, um tugendhaft heis
ßen zu können, oder auch �o unbe�tändig und wanx

kend �ich zeigen, daß man nicht weiß, welchen Cha-
rakter man ihnen beylegen �oll, Heute �o gut, �o
edel in ihren Ge�innungen, #0 unverdro��en thätig
und eifrig für die erkann:e Pflicht ; morgen �o träge
und unempfindlich oder �o leicht�innig! Wevn der

Einfluß des Körpers und äußerer Ur�achen an �olchen
Abwech�elungen den größtenAntheil haben: #o ent-

�teht auf der einen Seite die Frage, oh �olche
Einflü��e mit der Kraft und Würde der Tugend
be�tehen können ; auf der andern aber auh die, ob

um �olcher der Tugend nachtheiligenEinflü��e willen,
der Men�ch �chon der Tugend ganz verlu�tig, �chon
des La�ters �chnldig erklärt werden dürfe?

Neben jenen, ihrenAb�ichten angeme��-nen reis

nen und �trengen morali�chen Begriffen, �ich aus der

Erfahrung auch die�e gemi�chten Charaktere bekannt

zu machen , i�t nôthig, Denkt man �ich die Mcn-

�chen “ur unter der Anleitung jener äußer�ten
Begriffe: �o kann man in eine zwiefahe Gejahr

das
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dadurchgeführtwerden; entweder von denen , die viee

len Schein der Tugendan �ih haben, zu viel zu ers

warten; oder diejenigen, von denen man entde>t,
daß �ie dem vollfommenen Begriff der Tugend nicht
ent�prechen, für �chlimmer zu halten, als �ie �ind,
und weniger von ihnen zu erwarten, als �ie wirklich
lei�ten können *). ‘Und verliert �ich etwa in der Fol-
ge die Täu�chung in An�ehung der er�ten; entd >t

iman , daß auh �ie — mehr als Schwachheiten —

an �h haben; i�t man �o unglücklich, irgend einen

häßlichenSchandfle> auch an denen zu entdefen, in

welchen man das Jdeal morali�cher Schönheit und

Volllommenheitlieben und verehrenzu können geglaubt
hatte : �o geräth man vielleicht in Gefahr , allen Glaus
ben an Tugend zu verlieren, alle Men�chen in eins

Cla��e zu werfen =— das Schlimm�te, was einem

Men�chen begegnenkann !

$. 52.

Einfluß äuferer Umftändeauf die Begriffe von der Tugend,

Wenn man es einge�ehen hat , daß die Ge�eke
der Vernunft und Sittlichkeit nit allein die Triebfe-
dern der men�chlichenHandlungen �ind, und daß fie

S 3 viel:

%*)Quoniam non vivitur cum perfeétis hominibus ple-
neque �apientibus — etiam hoc inte‘ligendum
puto, neminem omnino negligendum, in quo ali-

qua Lignificatio virtutis adpareat. Cie.
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viclmehr dur< die übrigen Ge�eke und Grundtriebe

der men�c:lichen Natux ihre genauern Be�timmungen
erhalten: �o kann es auch nicht*befremden, wenn in

der GH-�chichtedex Men�chheit die Begriffe von der

Tugend, �o wie die Begri��e von Recht und

Pfii ht (Th, 111, $, 37, f.), vom Nüßlichenund

Schädiichen, abhängig < zeigenvon den äußerli:
cen Verhältni��en der Men�chen , Glücfsum�tänden,
Lebensart, Vedürfni��en und Verbindungenunter eine

ander,
Unter Men�chen im rohen Natur�tande, wo

es noh keinen bleibenden Reichthum gicbt, wo die

wehr vom glúcklichenZufall als �tetiger Arbeit zu er:

wartenden Nahrungsmittel bald überflüßigvorhanden
�ind, bald ganz fehlen; wo ferner noc keine obrigs
Feitlihe Gewalt hinreichendenSchuß gegen Beleidis

gung gewähret, nue der Freund und Verwandte

Be�chüßex und Rächer feyn kanne da wird die gez

meine Tugend Geduld untex Mangel und Bee

<hwerden und Freygedbigkeit beym Ucberflu��e
�eynz und Treue in der Freund�chaft bis

zum Tode, und bis zur unver�önlichenRach�uchtnach
dem Tode Heldentugend.

Æcnn ein Volk < er�t zum Nange eînes.

Staates hervorarbeitet, �eine politi�che Exi�tenz �ich
ikt erlämpfen will dann werden Muth und Tas

pferfeit vorzugswei�e den Namen der Tugend er-

halten, der Name eines Patrioten die ganze Sitts

lichkeit in �ich zu begrei�en, vielleicht alle Fehler vere

zeihlichzu machen�cheinem Hingegenwird ein im

Ueber-
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Ueberflu��e und manc<hfaltigverfeinerten Genu��e �eine

Tage verlebendes Volk mehr die Schönheit als

die Kraft der Tugend empfinden, gefälligeEigen-
�chaften dem Verdien�te und die Ge�rße des Woh [-

�tandes den Gejebender Gerechtigkeit gli,
wenn nicht in einigem �o gar über die�elben ben.
Ein nur durch Fleiß und Ge�chiklicßk. it in �einem
von Natur armen Wohnlande be�tehendes Volk wird,
neben der Gerechtigkeit und Ehrlichkeit, der

Arbeit�amkleit und Genüg�amkeit den höch-
�ter Rang unter den �itilichenEigen�chaftenzuer-
kennen; ein Virtuo�e in den Kün�ten des Vergnüs
gens ,

der anderswo, gleich dem gemeinnükig�tenGe-

�cháftsmanne, wenn nicht darüber , verehrt und be-

lohnt würde, kann hier vielleiht ein Bdöewicht,
�<bwerli<h ein frommer , tugendhafterMann �cheinen.

Jn freyen Bürger�taaten wird die Tugend nach
den Aceußerungen des G emeingei�tes, in

De�potien nach dem Gehor�am gegen die Be-

fehle des Landesherrn, unter Prie�terherr�chaft nah
dem blinden Glauben gegen den durch ihre Ver-

trauten geofenbarten Willen der Gottheit ge�chäbt;
Und den guten Werken, welche Ein�iedeleyen_ in

Pallä�te um�chaffen, und die Diener des Wortes all-

mâäligzu Herrn des Ge�eßes erheben,
Aber niche nur: die allgemein�ten Ver�chiedenhei-

ren des Natioual�tzu�tandes zeigen hiebey ihren Ein-

flußz �ondern anch die carafteri�ti�chen Ver�chieden:
heiten in den Empfîndun en, Bedürfni��en und

Denkaiten der ver�chiedenenScränds, Wenngleich die
S 4 Vere
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Vernunft‘in allen Men�chen Ehre und Tugend
vielmehr mit‘einander verbindet, als einander entge:

gen�eßt: ‘�o i�t doh das Ge�eß der Ehre nicht
�o völlig oder in dem�elbenMaaße Ge�eß der Tugend,
‘bey allen übrigen, wie vielfältig bey einigen der

HhöóhernStände. Nach die�em Ge�et der Ehre kann

es für be��er gehaltenwerden, als Müßiggänger von

fremdem Verdien�te zu leben, denn durchehrliche
Arbeit �ein Brod zu verdienen , kann es re<t und

in dex Ordnung zu �eyn �cheinen, dem dürftigen
Handwerksmannden verdienten Lohn vorzuenthalten,
um Spiel�chulden zu bezahlenz und Rauben und

Morden Nitrcertugend, wenn es nur mit Muth
und gewi��en Formalitäten ge�chicht.

$. 53.

Grundzügezara Bilde des vollkommenen Tugendhaften?

Um den Begriff der reinen und voll�tändigen
Tugendfür die vorhergehendenund nachfolgenden
Unter�uchungen noh mehr ins icht zu �ehen; wols
len wir �eine we�entlichen Beziehungenauf die Natur
und die wichtig�ten Verhältni��e des Lebens mit möge
lih�ter Ab�onderung alles Zufälligen, im Bilde
des vollkommenen Tugendhaften an�chau-
lich zu machen �uchen.

Aufmerk�amauf �eine ganze Natur und alle

�eine Verhältni��e , aufmerk�am auf die Stimme �ei-
ner allesverbindenden , vergleichendenund ordnenden

Vers
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Veenunft, aufmerk�am insbe�ondere auf die im

We�en der Vernunft liegendenGe�eße der Ei n�tim-
migkeit, Wahrheit, Gerechtigkeit und

Villigkeit *); hat er es zu �einem h d< �ten

Zwecke gemacht, in �ch und außer �< Gutes zu

erhalten und zu befördern, �o viel ihm möglich i�t;
nach �einer be�ten Erkenntniß , al�o immer in Gemäß-
heit jener innern Vernunftge�eße der Ein�timmigkeit,
Wahrheit , Gerechtigkeitund Billigkeit. Denn er

hat es empfunden und einge�ehen, daß Zufrieden-
heit , daß innerer Friede von ihm weiht, wenn er

die�en unabänderlichenGe�eßen �eines innern Richters,
der Vernunft , entgegen handelt.

Die�er dur<h die Vernunft be�timmte höch�te
Zweckheißt ihn al�o �eine eigene Wohlfarth
und Vollkommenheit, undzwar zuförder�t und

aufeine vorzüglihe Wei�e, nur nicht aus�chließlih
und außer dem Verhältniß zu jenem höch�ten Zweck
Und den ihn be�timmenden Grundge�eßen, be�orgen.
Zufdörder�t nemlih und vorzüglich in �ofern
als eines jeden Wohlfarth und Volllommenheit
haupt�ächlih von ihm �elb�t, �einem Willen und

�einen eigenenBemühungenabhängt ; und derjenige,
der viel für andere thun will, �eine Kräfte erhalten
und vervollkommnen muß, Ge�undheit

,

Ver�tand
S 5 und

*) S. philo�. Bibliotb, B. LT.S. 186. f. 196. und Th,
ITIL. die�er Unter�uchungen S, 174, und Vorrede S,
XXAVIIL
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und Ein�ichten , Ehre und vielfältigauch die andern

äußern Güter dazu nöchig hat.
Vor allein �ucht ex al�o �einen Gei�t immer

weiter auszubilden durh lebendigeErkenaniniß des

ÆWahrenund Guten, und immer �olg�amer zu mae

cen �einen Willen gegen die Vor�tellungen der Ver-

nunft , der Wahrheit und Gerechtigkeit,
Indem er jede men�chlicheVollkommenheitehe

ret und liebt , ordnet er doch �ein Streben darnach, dae

mit er nicht die größern oder nöthigern der kleinern

und entbehrlichernaufopferez; mäßiget �ein Verlan-

gen, damit es nicht der Ordnung der Natur unge-

�túm zuvorcile, und durch ein�eitige Ueber�pannung
Eintracht und Gleichgewichtder mehrern zum Leben

und Wirken nôthigenKräfte aufhebez oder gleichgülz
tig ihn mathe gegen das Gute, was er hat und haben
kann dur< Vergleichung mit unerreihbaren Jdeags
len

Er be�leißiget �h vielmehr der be�tändigen
Aufmerk�amkeitauf das viele Gute, was in ihm und

außer ihm zu �einem Gebrau<hund Genuß vorhans-
den i�t ; er i�t willig und bereit, �ich alles S <ô-
nen und Guten zu freuen, und Heiterkeit,
Zufriedenheit und Dankbarkeit

,

Munterkeit und

lebhafte Thätigkeit in �h zu unterhalten;willig und

bereit, an jedemVergnügenTheil zu nehmen, demdie

Vernunft �ich viht wider�ebt.
Da er den Reichthum des Guten , was men�ch:

liche Natux und Leben in �h fa��en, kennt, aber

auch weiß, daß vernúnftiger Gebrauch die
ö

we�ent
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we�entlihe Bedingungdabey i�t: �o wird er zwar

�ein Leben lieben und für die Erhaltung de��elben �or:
gen, wird es nie leicht�innig, be�onders niht um

�innlichen Genu��es willen, in Gefahr �eßenz aber.

auch nie es zu erhaltenund zu �ichern �uchen dur<hVers

lebung derjenigenGe�eße , die die höch�ten Zweckede�:
�elben , als die unveränderlich�ten Bedingungen bes

�timmen, der Ge�eke der Gerechtigkeit und gröfe�ten
Gemeinnüßigkeitzbey deren Uebertretunger �i felb�t
verächtlich und unerträglich �eyn würde, Nie wird

er aber auh �ein Leben verachten und �elb�t << neh:
men ; �o lange die Vernunft ihn nicht verläßt ; weil

Fein Leben ohne Werth i�t, in welchemVernunft �h
bewei�en , Tugend geubt werden kanuz oft auch die

heil�am�ten und gemeinnüßlih�ten Bewei�e von der

Kraft der Tugend und der Achtungfür Vernunft da

möglich �înd, wo der �innliche Trieb zum Leben den

Men�chen verläßt.
Die Gefun dheit, das Leben im Leben , i�t

¿hm al�o wichtig wie das Leben �elb�t; er wacht dar-

úber, gleichweit entfernt vom unvor�ichtigenLeicht�inn,
und von der zaghaftenAeng�tkichkeit, die felb�t Kranke

heit oder noh �chlimmer als Krankheit i�t.
Um �ein Leben recht zu nüßen, �ucht er jede

Stunde aufs be�te anzuwenden; al�o �eine Zeit ges

�chi>t einzutheilen, und jede gute Gelegenheitzwee>«
máßig zu benußen.

Den Beyfall �einer Nebenmen�chen, ihre Liebs

und Achtung �ucht er zu verdienen; und erwartet

�ie de�to rubiger, je wenigerihm Ehrehöch�tes, ab�o:
[utes
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lutes , Gut i�t; je gerechter, billiger und be�cheide-
ner er von �ich und andern denkt. Unverdienter Ta-

del kann ihn �chmerzen; aber nicht aufhalten in der

Befolgung �einer Pflicht.
Auch die vom Glück noh mehrabhängigenus

gern Güter �<äßt er, als Mittel, die Zweckedes Le-

bens zu befördern. Er �ucht �ie in den Wegen der

Ehre und Gerechtigkeit, betrachtet �ie nie als einen

Theil von �ich �elb�t oder �einem Werthe, gebrauchte
fie fúr die be�ten Zweckenah Maaßgabe �einer Ver-

hältni��e, denkt bey ihrem Verlu�t, daß es Glückss

guter �iad, und bey ihrer Entbehrung, daß er viel

höhere Güter in �einer Gewalt hat.
Um zum Wohl anderer �ein Leben recht zu ge-

brauchen, denkt er zuförder�t darauf , was er denen

�chuldig i�t, die mit ihm in näherer Verbindung �tee

hen ; die Liebe von ihm zu erwarten auf eine be�ondes
re Wei�e berechtiget �ind, und den Mangel der�elben
am �chmerzha�te�ten emp�inden würden; oder denen

nüblih zu �eyn er be�ondere Mittel und Gelegenheiten
hat, So i�t er dankbar gegen �eine Wobhlthäter,
bewahrt im liebevollen Andenken alle ihm erwie�enen
Wohlthaten, um nicht nur dur �eine Dankbarkeit

zu erfreuen, �ondern um dadurch in �ich �elb�t und

in andern die Triebe des Wohlwollens zu beleben,
�i �elb�t auh um �o mehr vor �tolzer Ueberhebung
zu bewahren, Er i�t zärtlicher, treuer , �tandhafter
Freund; doch nicht ungerechtund lieblos gegen andere

Men�chen aus Partheilichkeit für �eine Freunde,
Vielmehr i�t ihm auch bey �einen Freund�chaften, �o

wie
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wie bey allen �einen engern Verbindungen Haupts
zwe>, vereinigt de�to mehr Gutes für das Ganzezu

�ti‘ten. Eben deswegen wählt er �eine Freunde mit

Behut�amkeit, �chenkt �ein Vertrauen �tufenwei�e,
be�timmt es immer nach vernüvftigenZween, weiß
Offenheitmit Vor�icht

,

Freymüthigkeitmit Schonung
zu vereinigen, Niemand verzeihtwilliger verzeihliche
Fehler, bedeckt lieber unabänderlihe Schwachheiten,
i�t billiger in �einen Erwartungen und Forderungen,
abgeneigter, bö�e Ab�ichten zu vermuthenz als er es

be�onders in Beziehungauf �eine Freundei�t.
Als Vater und als Ehegattedenkt er niht �ich

�elb�t, �ein Vergnügen und �ein An�ehn, als Zweck
der häuslihen Verhältni��e. Gutes thun i�t ihm
auch hier viel mehr werth als Gutes empfangen; und

Erhöhungder innern Kraft Lohn genug für alles Thun
und Dulden, welches die�e Verhältni��e mit �ih
bringen.

Eben o wenig denkt er �ich als Herr und Vor-

ge�eßter �eine Rechte als Zwe>, �ondern vielmehrals

Mittel zu be�onderen Pflichten. Denner weiß, daß
jeder um�o mehr zu thun �chuldig i�t, je mehr er zu

thun vermag, Er �ieht es ein , daß �ich dienen la�-
�en, abhängig und �chwach �eyn heiße. Doch kennt

er auh die Nothwendigkeitder Herr�chaft und Unter-

ordnung in der Ge�ell�chaft, und die Vortheileeines

unter�cheidenden per�önlichen An�ehns für wichtige
Zwecke. Er hält al�o über die Ge�eße der ge�ells

�chaftlichen Ordnung, und hütet <<, �ein An�ehn zu

�chwächen dur Handlungen, die entweder nach det

Ur-
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Urtheildex ge�unden Vernunft, oder nah unbezwings
baren Vorurtheilen erniedrigen und verächtli<hmas

chen, Aber wie er im Verhältnißzu denen , die in

der ge�ell�chaftlichenOrdnungüber ihr �tehen, nie

vergißt, daß auch er Men�ch i�; �o vergißt er beym
Blick auf die Niedrig�ten niz, daß auh �te Mens

�chen �ind. Die Nechteder Men�chheit, die Wür-

de des Men�chen, die im Vermögenliegt, nah
eigenerEin�icht Gutes zu erkennen, und mit freyen
Willen es zu!thun , �ucht er zu be�chúßenund zu }be-
fördern in jedem Men�chen , wie in �ich �elb�t.

Ehrwürdigi�t ihm und heilig die bürgerliche
Ge�ell�chaft, und ihre �o viele der wichtig�ienZwecke
vercinigende und be�húbende Ordnung, Dankbars

keitbindet ihn an den Staat , in welchem er gebohße
ren und erzogen it; Und er weihet ihm �eine gebil-
deten Kräfte gern auh mit geringerem eigenen Vor-

theil , wenn �ie ihm nöthig �ind; und nie vergißt er,

was er von ihm empfangenhat , wenn er auch dem

Zweckeder mehreren Nüßlichkeitgemäßein neues

Waterland �ich wählet«
Auch im Staate verlangk ex keine unmögliche

Vollkommenheitz nnb inödglicheVervolll'ommnung
nicht anders, als in der Ordnung der Vernun�t,
dur< Mittel , die im Ganzengut, und immer gut,

al�o gerecht �ind, HoheGefühledurch�trömen iba,
und gebenihm Muth, jedetGefahrf< auszu�ehenz
rocan er folhè Mittei zur Vermehrungoder Wieder-

Her�tellungdex bükgerlihenOrdnungvor �i< �eht.
Aber wenn ?èx auchvon dex Gerechtigkeitund Lauter-

fáät
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Feit �einer Ab�ichten völlig überzeugti�t : �o kennt und

fürchtet er doh immer , wie es die Vernunft be�ielt,-
die Gefahr allzu�chneller , fa�t immer mit Uebereiluns

gen verknüpfter , oder das Ganze zu �ehr er�chüttern:
der Veränderungen.

Uebel, denen er niht auf eine ge�ezmäKige
Wei�e abhelfen kann , trägt er um �o leichter mit Ge-

duldz je mehr er das viele Gute zu �häßen weiß,
welches auh minder vollkommene Staatsverfa��ungen
gut und billig denkenden Men�chen gewähren. Wo

er kann, ein gutes Bey�piel des Gehor�ams und

der Treue , der Ordnungsliebe und der Unverdro��en-
heit im angewie�enen Beruf zu geben, i�t der Haupt-
trieb �eines Parriorismus. Vor unbedacht�amen Ta-

del öffentlicherAn�talten und obrigkeitlicher Verords

nungen hütet er �ich um �o mehr, je größer die Ge:

fahr �o wohl des Jrrthums als des bö�en Bey�piels
dabey i�t, Nie verkennt er das Gemeinnüßigedarum,
weil es �einen Privatab�ichten hinderlichi�t, Und

da er alles, was er der Men�chheit und dem Staate

chuldig i�t, aus Liebe zum Gurten, aus Achtung
für Pflicht thut : �o i�t es für �ein Verhalten einerley,
ob obrigkeitlicheAuf�icht und Gewalt ihn dabeyerreis

chenkönnen oder nicht.
Alle die�e engern Verbindungen hindern ihn

niht, Wohlwollen gegen alle andere Men�chen zu

empfinden, und es dur Thaten zu bewei�en, wo er es

kann, ohne aus der pflihtmäßigen Ordnung zu tree

ten, dder irgend grögere Zweckeden kleinern aufzus
opfern

Uehcrall
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Ueberall i�t �ein thätiges Wohlwollen haupt-
�ächlich auf Beförderung innerer, �ittlicher Volllom-

menheitengerichtetz doh ohne die äußern Bedürf:
ni��e ganz außer Acht zu la��en; am wenig�ten da, wo

die Be��erung des Jnnern dur< den Druck des Aeu-

ßeren verhindert wird.

OeffentlicheAn�talten zum Be�ten der Hälfsbe-
dürftigen unter�täßt er mit einem der Wichtigkeitih-
rer Zwecke-und der Zweckmäßigkeitihrer Einrichtung
angeme��enen Eifer. Zutrauen gegen die�elben zu er-

wecken, wo �ie es verdienen, und dur<h Beyträge
zu ihrer Vervollkommnung die�es Zutrauens immer

würdiger �ie zu machen, i�t ihm einer der allerwichtige-
�ten!Theile �eines allgemeineren Men�chenberufes.

Solchen Zweckenergeben, �chämt Ach dochder

Tugendfreund nicht der Aufmerk�amkeit auf die kleis

nen Annehmlichkeitendes Lebens. Sie zu befördern,
und auch die klein�ten vermeidlihen Unannehmlichkeis
ten andern zu er�pahren, macht �ein immer reges
Wohlwollen ihn geneigt und fertig, Und #o erleich:
tert er �h die Ausúbung mancher �hwerern Pflicht,
findet leichter Eingang in die Gemäther, und bahnt
�ich den Weg' zu höhern Zwecken.

Er kann Feinde haben; denn er i�t no<
Men�ch, kann fehlen aus Jrrthum bey der be�ten
Ge�innung. Seine Ge�innungen und Ab�ichtenkön-

nen auch verkannt werden ; �eine pflichtmäßigeHande
lungen den un�ittlihen Denkarten und Ab�ichten ans

derer zuwider �eyn. Das er�te, was er thut, wenn

er Widerwillen und Feind�chaft gegen �ich wahrnimmt,
i�t,
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i�t , aufs ftreng�te �h zu prüfen; ob er Ur�ache das

zu gegebenhabe. Findet er dieß: �o läßt er <
durch nichts abhalten , dieß zu bekenm n. Sollte

auch die�e �eine Gewi��enhaftigkeit in einigen Fällen
gemißbrauchtwerden: �o i�t die Handlungswei�edoch,
als Bey�piel , im Ganzen unzweifelhaftgut, Liege
Jrrthum auf Seiten des Audern zum Grunde: #o
thut er �ein Mögliches, um ihn zu heben. Denn
er weiß, daß Feind�chaftkein im Ganzen gutes und

der Men�chheit an�tändiges Verhältnißi�t.
Kanner es nicht : �o bedauert er den Jrrenden,

�ucht das Mißfallen am Fehler de��elben zu mäßigen
und die Men�chcnlicbe gegen ihn in �ich zu unterhale
ten, durch ab�ichtliche Auf�uchung �einer guten Ei-

gen�chaften und Verdien�te; fährt fort , jeder �einer
Pflichten nachzugehn, und erneuert in �h das be�z
�crnde Bewußt�eyn �einer wirkli<hen Mängel und

Unvoollfommenheiten,wenn Vorwürfe ihm gemacht
werden, bey denen er nach �treng�ter Prüfung�i
un�chuldig findet.

Er freut �i<h feiner Tugendz und

fühlt < im Vewufte�eyn der�elben, im Bewußt�eya
der Wärde, die Vernunft und Achtungfür ihre Ger

�ete giebt, erhaben über alle Reize, Drohungen
und Anecrbietungender Unvernunftz, Aber er

verachtet nicht die �{<wächereVernunftz er �ieht
niche mit �tolzemBlick auf diejenigenherab, die auf
Wegen der Thorheitwandeln, oder vom Ziel der

Weisheit noch weiter als er entf-rnt �ind Dem er

weiß ja, daß er die Kräfte nicht{uf , die in ihm
Feder , 4ter Theil, T das
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das Gute vollbringenz daß er nicht die Mittel ihrer
er�ten Erwe>kungund Ausbildung veran�ialtete ; daß
er nicht die Gefahren abwendete, die �eine aufkeis
mende Tugend vernichten konnten,

Er hofft — daß jene nicht immer bleiben wer:

den, was �ie ißt �ind, nicht immer auf den Wegen
der Thorheit und des Jrrehums ; und um �o weniger
entzieht er ihnen �eine Achtung und Liebe, Er hoffe
es =— von der �o viel vermögendenVernunftkra�t in

dem Einzelnen, und im Ganzen der Men�chheit ;

und von der, im Ganzen ihrer Zweckeund Ge�eße,
�o ehrwürdigen, �o erhabenen, zu großenErwartun-

gen �o �ehr berechtigendenNatur.

Und �ollte er, der Zögling der Vernunft , er

durch �ie zum Jdeal der �ittlichen Vollkommenheit
‘und zur Herr�chaft über das Sinnliche erhaben, in der

Natur �ich nur Körperkrafe und Körperge�eßdens

ken? Ju dem Ganzen, de��en �o kleiner, �o abhän-
giger Theil der Men�ch i�t, «in minder erhabenes
Princip als im Men�chen i�t? Der Tugendha�te in

der Ratur und in ihm �elb�t keine Gottheit} er-

kennen , glauben, verehren?
Wir wollen hier no< nicht über die�e Frage

ent�cheiden.
Wie einge�chränktaber auh �eine Hoffnungen

‘von der Men�chheit wären: �o würde doch nicht die

Neigung „ Bö�es von andern zu denken und zu glaus
ben, in ihmherr�chen, Als billiger Ausleger der

Handlungen und Ge�innungen hat er �ih vollkommen

überzeugt, daß wenig�tens die mei�ten Men�chen
mehr
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mehr Gutes als Bö�es an �h haben, daß
ihre mei�ten Handlungen, nach ihren Ein�ichtenund

Ab�ichten beurtheilt, wo nicht Lob, doh Ei:t�chuldi-
gung vielmehrals Tadel, verdienen, Er beurtheilt
andere �o, wie er �elb�t und jedérmann wäu�cht , daß
andere ihn beurtheilen.

Wie ihm �eine Ehre das wichtig�te aller &u-

ßern Güter i�: �o betrachtet er al�o auh den guten
Namen und die Ehre anderer als cines der ko�tbar�ten
Güterz nur bey �ichern Gründen und wichtigen
Zweckeni� er fähig, zum Nachtheil der�elben etwas zu

�agen z und immer thut er es mit vor�ichtig�ter Wahl
der Ausdrícke, Leicht�inniges Auffangenund Verbreis

ten nachtheiligerGerüchte i�t ihm ein Greuel,
Liebe zur Wahrheit i� die Seele der Tue

gend; denn die Pflicht ent�pringt aus der Wahr-
heit oder der be�tmöglichenErkenntniß *). Wahrheit
i�t al�o die Regel aller Reden und Handlungendes

Tugendhaftenzdas Reich der Wahrheit �ucht
er auch in andern zu befördern, und die Zahl der

men�chlichen Jrrthumer zu vermindern; be�onders in

denjenigenAngelegenheiten, wo die �chädlichen Fol-
gen die Hülfe am nôöthig�tenmahen, Aus Furcht
vor Jrrthum und de��en Beförderung i�t er aber auh
im Urtheil über vielbefa��ende und �<wer zu durch:
�chauendeGegen�tändebehut�am; lieber unwi��end als

verme��en.

T2 Vers

%*)S. T6. 111. S. 148. f.
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Verme��en und kühn �prichter al�o nie von Gott

und gôtelichenDingen, oder von den Angelegenheiten
der R eligionz wie viel oder wie wenigauch �ein Glaus

be umfa��e.
"J�t er überzeugtvom Da�eyn Gottes, einer alles

nac’ gücigenAb�ichtenweislih ordnenden höch�tenVero

nun�t, welches�ich beyeiner �olchen Liebe zum Guten,
und einer �olchenZufriedenheitmit der Natur, als im

Charafterdes Tugendÿaftengegründet�ind, faum ans

ders denkenläßt — �o i�t �eine VerehrungderGottheit,
�eine Religioni�t Dank und Vertrauen ; und ver«

mögedie�er innig�ten Dankbarkeit und die�es uneinges
�chränktenVertrauens, froherer Gehor�am gegen
alle Ge�eßeder Nacur und muchigererTrieb zu allem

Guten;

Kapitel 11,
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Zapitel 11,

Vonden allgemein�tenGründen und'Hinderni��en
der Tugend,

$ 54.

¿Genauere Be�timmung” der Frage von den Gründen der
Tugend,

Mennman beymallgemein�tenBegriff von der Tus

gend oder dem formalen We�en der�elben �tehen
bleibt: �o läßt die Frage, woraufdie Tugend.fichgrüns
de, nur eine, und eine- �ehr einfacheAntwort zu; die�e
nemlich , daß die Tugend�ich auf Wahrheit und Ver-

nunfe und deren möglicheHerr�chaft über die pflihtwis
drlgen Triebe gründe, (Th, Uk, S. 148. �.) Wenn

man aber den Men�chen mit �einen be�timmten Willens

trieben vor Augen hat : �o wird die Aus�icht beydie�er
Frageerweiterter und manchfaltiger. Es föômmet dann

in Betrachtung, in welchemVerhältni��e Selb�tliebeund

natcúrliches Mitgefühl, Ehrge�ühl und Selb�tachtung,
Furcht vor innerm Wider�pruch und Furcht vor äußern,
�ichtbarenoder un�ichtbarenRichtern, Uebe zum Schös

T3 gen
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nen und Wahren, und Liebe zum Nüsblichen, mit der

Tugend Kehen; von ihrem er�ten Anfang an bis zu ihrer
Vollendung. Es kômmt in Berrachtung, welche Mikl«

tel und Uebungender Vernunft die Herr�chaft über die

an ihre Ge�eke von Natur nicht gebundeneTriebe vers

�chaffen, und die Vor�tellung der Pfticht zum einzig
ent�cheidendenBew-ggrund des Willens mahen? Es

ziehenendlih auch die Ein�chränkungen des Vernunfts

vermögens , die im Körper, und die Hinderni��e der Tu-

gend, die in gemeinen äußerlichenVerhältni��en Grund

haben, die Aufmerk�amkeit hiebeyan �ich, Und aus

allem zu�ammengenommen läßr �ich er�t beurtheilen, wie

weit der Begriffvon der TugendRealität habe, oder

nur Jdeal �ey.

$. 55.

Kein Grundtrleb der men�chlichenNaeur i�t der Tugend Hle<h-
terdings entgegenz feiner, in �einer ur�prünglichen Be�chaffens

heir, voll�tändiger Grund der�elben,

"Wenn man unter einem Grundtrieb oder Grund-

ge�eß des Willens einen für un�ere Erkenntniß legten
Grund des Wohlgefallensund Misfallens, Begehrens
und Verab�cheuens, oder kurz des Wollens und

N iichtwoli en 6 ver�tehe: �o wird man niht im Stande

�eyn, circn nahmhaftzu machen, welcher der Tugend
�chlechterdings, oder �einem We�en nach, zuwider wäre,
Man würde auch bey der Behauptungeines �olchen Tries

bes bald mic �ich �elb�t in Wider�pruch gerathen;, Denn

man würde behauptenmü��en , daß die Vernunftdem

Mene
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Men�chen etwas vor�chreibeund zur Pflichtmache, was

den Grundbe�timmungen �eines We�ens entgegen und

al�o unmöglichi�tz die Vernun�t aber kann nichts un:

möglichesfordern : �ie muß �ih vielmehrbey ihren auf
wirkliche Gegen�tände . �ich beziehendenVor�chriften na
der Natur und den unabänderlichen Eigen�chaftendie�er
Gegen�tände richten» Oder man würde Grundtrieb

nennen und als einen �olhen anführen, was nur �u b-

ordinirter oder aus8gearteter, Furzvon andern

abhängigerund durch �ie bezwingbareroder be�timmbarer
Grund des Willens i�,

Wenn ter Men�ch, �einer Natur nah, die

Wahrheitweniger liebte, als den Jrrthum, Schein mehr
als Realität , wenn er nicht fähigwäre, �einen gegenwärs
tigen Zu�tand und �eine �elb�ti�chen Regungen über den

Vor�tellungen und Gefühlen, die auf den Zu�tand ande-

rer �ich beziehen, zu verge��en, fähig, das nähereGut

über dem entfernterenzu verge��en , oder die�em es aufzus
opfern; wenn eine �o unbezwingbareSelb�i�ucht , Eis

genliebeund Eitelkeit ihn beherr�chten, als man biswei-

len �chon zu behaupten ge�chienen hat: �o wäre die

men�chlihe Natur mit dem Begriff der Tugend, den

wir angenommen haben, nicht zuvereinigen,
Wenn �ich aber �olche Behauptungenbeygründlis

chen'Unter�uchungennichtrechtfertigen; wenn kein andes

res allgemein�tesGrundge�es des men�chlihen Willens

behauptetwerden kann, als das Gute, d. h. das An-

genehme und Nüsliche, nah Verhältniß des objectiven
Gehaltes und der formellenVollkommenheitder Vor�tel-
lungen, zu begehren,(B, 1, Ab�ch. [, K. Ll.)wenn un-

4 cer
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ter den leßten Gründen des Wohlgefallensund der

Meéigungenfeiner �chlechterdings verwerflichi�t (B. 1,

$. 121,), wenn endlich der Men�ch Vergnügungen und

Guter mite einander zu vergleichenvon Natur aufgelegt
und fähig i�t, und fraft des Grundge�eßesdas größere
dem kleinern wenn er zureichendeErkenntniß davon haf,
vorzieht: �o i�t fein Grund da, das ein�timmige Verhälts
niß der men�chlichenNatur zur Tugend in Zweifelzu

ziehen.
Die Selb�tliebe, als der mächtig�te und une

bezwingbar�teTrieb, würde unter das Ge�eß der �ittlia
chen Vernunft �ich nicht bringen la��en; wenn es irgend
eine Pflicht gäbe, mit deren Ausübung die Vernunft
weder unmittelbar ÜberwiegendesVergnügen, no<
ÜberwiegendeHoffnungen, oder überwiegendeFurcht
eines größern Uebels derg!elhenSelb�tverachtung
�eyn fönnée, zu verbinden im Stande wäre, Aber wenn

die Vernunftkeine Pflichevor�chreibt, von welcher �ie
denfen läßt, daß bey ihrer Ausübung am eigenen wahs
ren Wohl verloren gehe; wenn �ie vielmehrdie Uebers

zeugung gewährt, daß Tugend der �icher�te Weg und

die unabänderliche Bedingung wahrer Glück�eligkeit i�t:
wenn ihre Kraft im Gemüthe bewirken kann, daß
der bloße Gedanke einer ihrenGe�eßzenwider�pres
chenden HandlungUnruhe und Ab�cheu erwe>t: �o i�k
das Ge�eß der Selb�tliebe nicht nur niht im Wi-

der�pruche mit dem Ge�eßheder Tugend: �ondern die

Setb�tliebe i�t ihrem We�en nacbdazu be�timmt, uns

ter der ¿eitungund Bildung der Vernun�t , Tugendzu
werden in ihremganzen Umfange,

Daß
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Daß vom Ehrgef dhl, desgleichen von den

Trieben des Mit gefüh!s und allen liebreichenNeiguns
gen �ich viel Vortheilfür die Tugendziehen la��e, leuchs
fet aus der Natur der Sache ein. Aber �o wiealle die�e
Triebe und Gefühlevon Natur im Men�chen �ind, kön
nen �ie, weder einzelnnoch zu�ammen genommen, die

Stelle der Tugend vertreten, oder ihr gleichgeachtet
werden; wenn man auch den Begriff vom innern Wes

�en der Tugend, als herr�chenderLiebe für die erkannte

Pflicht, bey Seite �eßen wollte, So wohlthätigund

weislih auch die Elternliebe und Kindesliebe und Ehrs
liebe und afle jene andern Triebfedern in der men�chlichen
Natur angebracht find, um das Verhalten zu be�tim-
men , ehe die �ittlihe Vernunft zur Reife gekommeni�:
�o haben �ie doch alle Ausbildungdurch Vernunft nôthig.
Jhrem ur�prünglichen Grunde nach haben' �ie weder

Stärke noh Be�timmtheit genug, um zu eínem- im Gan-

zen guten Betragen überall zu be�timmen, Wer kennt

nicht die Aus�chweifungen, Ungerechtigkeitenund Unbils

ligkeiten, wozu �ie den Men�chen verleiten ?
Auch der Trieb zur Erkenntniß und zur

Wahrheit macht hier leine Ausnahme, fo erhabenauh

�ein Rang unter den Gründen und Be�tandtheilender

Tugend i�k. Auch er hat Ausbildungnöthig; hat von

Natur|theils niht Stärke, theils niché Be�timnitheit
genug, Die Wahrheir, nach welcher der Ver�tand
nothwendig �trebt, und-an welcher er bey �einen er«

�ten Be�chä��tigungenund in aiken Fällen Wohlgefalz
len findet, i� die innere Ueberein�timmung�einer

�ubjectiven Vor�tellungenz um objectiven
T5 Grund
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Grund die�er Vor�tellungenbemühter �ich oft wenig;
dazu muß er er�t dur anderweitigesJutere��e , mittel
der Erfahrungenvon den äußerlichenVerhältni��en anges
trieben werden, Wo die�es nicht �tark genug auf ihn
wirkt ; ziehter oft den (�ubjectiven)Schein der (objecs
tiven) Wahrheit vor; giebtTräumereyen, die ihn
ergöóßten,ungern �ür �ie hin, Und wie �ehr i�t er nicht
dabey dem Einfluß der Neigungenund Leiden�chaften
ausge�eßt ?

Al�o die Tugendi�t kein Naturge�chenk; �iewird
dem Men�chen nicheangebohren,

Nach �einen allgemeinenAnlagen kann aber auh
der Men�ch nicht zur ta�terhafcigkeitÜberwiegendbes

�timmt, oder ta�terhaftigfeieangebohren�cheinen, Lehe
teres , im genau�ten Sinn der Worte genommen,�trels
tet �chon gegen den Begriff vom ta�ter, welcher Erkennts

niß der Pfliche voraus�eßt, dle niht angebohreni�t,
Ob einige Men�chen dur ihre individuellen Anlagen
überwiegendzur ta�terhaftigkeitbe�timmt gebohren wers

denz i�t eine hi�tori�che Frage, die außer dem Gebiete
der Philo�ophielleg« Mur läßt �ich, bey Erwägung
der Kräfte, die im We�en der Vernunft und der Wahrs
heit liegen, niht wohl reimen, daß ein Men�ch, der

Vernunft geaug be�äße, um mit Moralität zu handeln,
�chlechterdings unúüberwindlihe Meigung gegen

�eine be��ere Erkenntnißzu handeln,von Na cur haben
�ollte.

$. 55.



Von den Gründenund Hinderni��en der Tug. 299

$ 56.

Wie�ern dur< Stärkung der feinern Gefühle dle Tugendvor-
bereitet und befördertwerden fönne,

Am weite�ten entfernt vom Jdeal der morali�chen
MVolll'ommenheiti�t der Men�ch, wenn nur das Gefühl
des gegenwärtigen Zu�tandes der thieri�chenNatur �eine

Handlungen be�timmt; wenn niht Vor�tellungen des

Künfeigenund Abwe�enden , wenn nicht Theilnehmung
an den Vor�tellungen und Empfindungenanderer �eine
Triebe mäßigenund zurüfhalten,

Ai�o �cheint die Folgerunggegründet, daß zur Er:

we>ung und Stärkung der Tugendtriebedie Belebung
der feinern Gefühle, welhe aus Vor�tellungen
von dem, was in andern vorgeht, oder aus den Vor�tel»
lungen vom Vergangenen, Abwe�enden und Künftigen
ent�pringen, von unzweifelhafceemMußen �eyn mü��e.
Denndie Tugendbezieht�ich, mittel�t der Begriffevon

den Pflichten, auf-das, was nach a�len der Vernunft
erkennbaren Folgen im Ganzen das Be�te i�t; und er-

fordert al�o Encfe��elung des Willens vom einge�chränkten
thieri�chen Gefühl des gegenwärtigeneigenen Zu�tandes,
Undda in der Natur nichts dur<h Sprünge, �ondera
�tetig und �tufenwei�e zu Stande fömmt: �o �cheint der

Weg zur endlichen Erhebungdes Willens zur Abhän-
gigkeit von der allgemeinen Vor�tellung der Pf!icht,
als �einer höch�tenTriebfeder, durch die Angewöhnung
an feinere Reize, folglichdurch die Erwe>ungund Stär-

fung der feinernGefühle, gehnzu mü��en.

Mit
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Mit gleichemGrunde fann auch die Belebung
des Gefühls und Triebes für das Schöne als der Tus

gend vortheilhafebetrachtet werden, Denn die Schôns

heit hat einen Haupttheilihres We�ens mit der Sit ts

lihfeit gemein, die Einheit oder Zu�ammens
�timmung in der Manchfaltigkelt, Ge�chmack am

Schönen i�t al�o �chon ein Theil der Liebe zum Wahren
und Sictlichgutenz i� �chon Erhöhungund Veredlung
der Triebe,

Undalles dieß i�t auh unwiderlegbargewiß, 0
weit, daß man �agen kann, es �ey immer Etwas für
die morali�che Vervolikommnungdes Men�chen gewon-

nen, wenn die�e feinernGefühlein ihm gewe>t und �tark
genug �ind, den fin ißren Beziehungennoh einge-
�chränftern und vom We�en der Sittlichkeit noh weiter

ab�tehendenthieri�chen Trieben Einhalt zu thun, Aber
da es noh immer finnlicheTriebfedern �ind, von viel

einge{hränktererBeziehung, als die Begriffe von o b-

jectiver Wahrheit, Gerechtigkeit und

Pflicht: foerhellecleiche, daß nicht nur mit ihrerBe-

lebung das Werk der Tugend noh niche vollendet �ey;
�ondern daß �ie auh der Tugend gefährlih werden]föône

nen, wenn �ie nicht unter der Herr�chaft der Vernunft
�tehen; und al�o, wenn der Men�ch nur in die�en feinern
Gefühlenund nicht zugleih im Gebrauche der Vernunft
und (m Gehor�am gegen ihreGe�eße geübteund ge�tärkt
wird, Auch i�t es nicht �chwer, in der Erfahrung
Men�chen zu finden, die ein �ehr feinesGefühlfür �inns
liche Schönheit, ein fehrempfind�amesMitgefühl und

überhauptviele durch die Jmaginationge�timmte Trieb

federn
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federnhaben, und von �ittlicherVolllommenheitnoh
weit entfernt �ind,

Obdie�e Men�chen be��er �eyn würden, wenn

�ie bey gleichenTemperamentsanlagenund dem�elben
Grade prafci�cher Vernunft, nicht die �tarken feinernGes

fühlehätten?

Es läßt �ih denken, Denn es läßt �ich
annehmen, daß �ie bey minderer Erwe>ungund Bele

bung ihrer Jmagination und der darinne gegründeten
Vor�tellungen von den Gegen�tänden der feinernSinn-

lichfeit manche Begierdenund Leiden�chaftennicht hätten,
die ihr Gemüth nun beunruhigen, ihre Sterebungenüber

die Grenzender natürlichenBedürfni��e und der ge�ell

�chaftlichenOrdnunghinaustreiben, Handlungender Un«

gerechtigkeitund Unbilligfkeiterzeugen, zu denen �on�t
fein Grund in ihnengewe�en wäre, Es läße �ich den

fen, daß die von Natur allgemeinere Theilneh«
mung am Men�chlichen und Natürlichen, durch die mits

kel�t erwefcer und verbundener feinererReizever�tärkte
Anhänglichkeitans Einzelne oder Be�ondere, noh

{wäther werden könne, als �ie fraft der nacurlichen

Anlagen(�, Ja es lâßt �ich behaupten, daß die hs
hern Strebungen des Gei�tes nah viel umfa��ender Er»

kenntnißund Wirk�amkeit, die durchern�thafte, oft von

allen �innlichenAnnehmlichkeirenentblößte Uebungen
des Ver�tandes gewe>t und unterhaltenwerden mü��en,
und ein Uebergewicht,de��elben Über das Vermögender

Einbildungskraftvoraus�eßen, dur übermäßigeAus

bildung der feinernSinnlichkeitzurü>gehaltenund er»

�chwert werden können,

Auf
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Aufeine oder die andere die�er Bemerkungenwird

�ich zurúfähren la��en , was von den �ittlichbe�ten Folgen
der Verfeinerung Bö�es mit Grunde ge�agt werden

fann, Das vorher angezeigteWahre des vortheilhaften
Einflu��es, den eben die�e Ver�einerung- in die Ausbils

dung der Tugendtriebehabenkann, wird dadurch nicht

ge�cwäctt, Mur die Anwendungdie�er Wahrheic i�t
darnach zu be�timmen. Daß die Verfeinerungder �inns
lichen Triebe allein noth richt tugendhaftmache, be«

wei�et nichts gegen ihrenNugen, Denn dieß wird von

jedemder übrigen Tugend mittel ebenauch ge�agt wers

den fönnen ,
von der Be�chäffcigung des Ver�tandes mit

den erhaben�ten Begriffen, von der Betrachtungdes

höch�tenGutes und vom Gebete,

$. 57.

Die Tugend erfordert Uebung und Aufklärung des Ver�tandes,

Dabey der Tugend ein �ehr allgemeinerund viel

befa��enderBegriff höch�ie Triebfeder des Willens �eyn
�oll, nemlih der Begriff von der Pflicht, oder vom

Guten in allem Becrachte: �o leidet es feinen

Zweifel, daß Uebungund Vervollkommnung der Denk«

érâfte, des Vermögens,Begriffe zu fa��en und anzuwens«

den, des Ver�tandes, der Urtheilskraftund der Ver«-

nunff, zu den we�entlichenBedingungender �itelichen
Ausbildung gehören,

Auch tarum �chon kann jeder Foré�chrict in der

Entwicklungund Uebungder Ver�tandeskräfteder �ittlis
chen.
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chen Vervolllklommnungzuträglich�cheinen;weil einzum

ordentlichen und gründlichenDenken überhauptgeroöhnter
Gei�t zum richtigen Denken bey jeder Gelegenheitfähis
ger und fertiger �cheinet , als der ungeübte,und weil ern�te
hafte Be�chäfftigung mit Wi��en�chaft dem Hang zur

Sinnlichkeitimmereinigen Abbruch thut.
Aber hiebey�ind doch,noh genauere Be�timmun«

gen nöthig, Er�tlich i�t nicht alle Abziehungvom Sinne

lichen der Tugendvortheilha�t, Denn bey der in der

wirflihen Welt wirk�amen Tugend, die

wei�e und thâtigeVacerlandsliebe, Elternliebe , Kins

derliebe, angeme��ene, thätige Freund�chaftlichkeitund

Woh�lthätigkeitin be�timmtenVerhältni��en, Berufsfleiß
u, �w, �eyn muß, i�t es nicht gethanmit dem bloßen
formalen Begriff der Tugend, oder der Be-

lebung der allgemeinen Vor�tellungen von

Vernunft und Wahrhelt, Recht und Pfliche, Sons

dern dazu �ind Aufmerk�amkeitauf die Sinnenwelt , oder

die wirklichenMen�chen und Angelegenheiten,und geübe
ter prakti�cher Ver�tand nöchig. Und hieraus erhellet
bald die Folge, daß nicht jede Uebung des Ver�tandes
in wi��en�chaftlihem Denken und jeder Grad der�elben
der Tugendzuträglich�eyn könne, Denn da der men�chs
licheVer�tand einge�chränkti�t , nicht alle Kenntni��e in

�ich vereinigen, nicht mit allen �ich be�chäfftigenkann :

�o föônnte es �eyn, daß er dur<h allzueifrige Be-

�chäftigung mit ab�tracten Wi��en�chaften gehindertwür-

de, auf die Gegen�tände, mit welchen er in �innlichem
Zu�ammenhange�teht, vielleichtauf �ich �elb�t, �o viele

Aufmerk�amkeit zu verwenden, als zur voll�tändi-
YeR
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gen Kenneniß und richtigen Beurtheilungnôthig i�t,
Das Vernunftwidrige und Unmoraii�che in dec gemeinen
Lebenswei�e oder in einzelnenHandlungenmancher Ges

lehrten läße �ich hiebeybegreifen.
Aber auch die Art der -Ver�tandesbe�chä��tigung

Fann in mehr und weniger vortheilhaftemVerhältni��e zu
dem morali�chen Zweck�eyn. Denncbgleich alles Dens

ken durch einerley allgemein �ie Ge�ege der formalen
Waßhrheitregiert wirdz �o finden doh große Unter�chiede
der be�timmtern Ge�eße dabey Statt; je nachdem

es der Ver�tand blofi mit �einen Vor�tellungen, und

édealen Verhältni��enzu thun hat , odermit wirklichen

Dingen, und deren Verknüpfung als Ur�achen und

Wirkangen in de Ordnungder Nacur.

Selb| der morali�che Unterricht kann die lebten
Zwe>everfehlen, wenn er zu �ehr im Allgemeinen
bleibe, Dann �ehe er vielleichr in den Stand, �chón und

Fertigüber morali�cze Gegen�tände zu fprechenz aber die

Triebe der Sianlichkeit werden dadurch nict gebe��ert.
Wie �ollten �ie es3 wenn ohne Anwendungauf �ich und

�eine wirklichenVerhältni��e, ohne wahre herziiche
Thetlnehmung, die Be�czäffignng mit morali�chen
Wahrheiten bloß als gelehrte Be�chäfftigung,
um damit zu glänzen, oder ein Einkommen dadurh

zu gewinnen, getriebenwird? Vielleicht wird �ogar die

gemein�te Sorgfalt auf die Erforderni��e der individuellen

Bedürfni��e und Verhältni��e, wie der Ungelehrtevon

ge�undem Ver�tande und natürli gutem morali�chen
Gefühle �ie anwendet, Über den gelehrtenFleiß ver-

nachlâ��iget, und die finnlichenTriebe gehen, bey aller

jener
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jenerAufklärungdes Kopfs, �ich �elb überla��en, ganz
ungehindertihren eigenen Gang, Vielleichtrichtet der

gelehrteFleiß �o gar Unordnungenim Körper an; und

erzeugt dadutch widernatürliche Reize und Triebfedern,
unmorali�che Launen und Leiden�chaften,

Wennal�o die Cultur des Ver�tandes morali�che
Früchtebringen �oll: �o muß �ie be�onders auf die

�icelichen Gegen�tände hingerichtet werden,

Und auch da muß �ie niche beymAllgemeinen �tehen
bleiben : �ondern die Men�chen mü��en zum Nachdenken
über �i< und ihre wirklichen Verhältni��e erwe>t,
und in An�ehungder�elben gründlich unterrichtet und

aufgeklärt werden; damit �ie wi��en, wie �ie die Tries
be der Natur auf elnen ihnen ge�e6mäßlge, vernünfs
fige, ganz gute Wei�e befriedigenkönnen, Und das zur

Volllommenheitder ganzen Men�chennarur Hhörhlge
Gleichgewichtder Krä�ee muß dabey erhaltenwerden;
�o daß zwar die alles ordnende und umfa��ende V.rnun�ft
zur herr�chendenKraft érhoben, aber allen übrigen
Kräften des Gei�tes und Körpers das Vermögen ete

haltenwird, der Vernunftzu dienen, und (pren An

wei�ungenzu folgen

$, 58.
Ueber dle Tuzenden und La�ter wilder Bölker;

Die Fragevonden �itelichen Folgender Au f>!äs
rung und Verfeinerung, oder dem morali: en

Werth der Wi�len�cha�ten und der Kün�te i�t
Feder, 4ter Theil, Uu durch
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durch die bisherigenBemerkungen�chon in einiges ihre
Beantwortung. erleichterndesLichtge�eßtworden, Sie

wird es no< mehr, wenn man die Begriffe vom �ittlís
then Zu�tand der Wilden, oder derjenigen Völker,
bey welchen beydefehlen, nah Maaßgabe allgemeiner
Vernunfegründeund der �icher�ten Erfahrungengenauer

be�timmt,
Ju die�er Ab�icht la��en �ich folgendeHaupt�ähe

begründenund anwenden,
1) Die Völker ohneKün�te und Wi��en�cha�ten

haben mehr negative Tugend, oder weniger
La�ter, als aufgeklärteund verfeinerte; weil ihnen �o
viele Gegen�tände la�terhafter Neigungenganz unbekannt

�ind, al�o auch keine unordentlichen Triebe erwe>en z

oder, fann man auch �agen , weil �ie wenigerBedürfni��e
Haben, und die�e al�o leicht în der Ordnungder Natur

befriedigenkönnen, Unbegnüg�amkeitoder Unzufriedens
Heitmit �einem Stande, Dieb�tahl und Hab�ucht kôns

nen niht Statt finden'zwo alle einander gleich,alle arm

�ind, oderalle leicht das Nöthigehabenkönnen, Aber

role wenig �ich von die�er Unbekannt�chaftmit La�tern auf
die entgegen�téhendepo�itive Tugend �chließen la��e; bes

wei�en die ein�timmigen Nachrichten von dem fa�t uns

überwindlichen Hang eben die�er auf niedrigen Stus

fen der Culcur �tehendenVölker zum Stehlen *)z
wenn

do pn

®) Hle ¡Abiponen In 'Amerika �tehlen �i< Unter einandee
ni<tsz aber den Spaulern, was fie können, Dobriz-
hofer IL x59» Dey aller, Freund�haft und Achtung,

“die
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toenn Fremde mic relzendenGütern zu ißnen fom«
mel

2) Bey ihren wenigernéa�tern lä��et �i ihre
Sinnlichkeitde�to heftigeraus; �ie begehende�to größere
Aus�chweifungen, Gemelnbekannte Bewei�e hievonfind
die Unniäßigkeitim É��en und Trinken und nder Rache bep
allen, und die Auo�chweifungendex Wollu�t beyden meis

�ten die�er Völker *),

Y) Unwi��enheit,Gedankenlo�igkeitund Mangel
án Be�chäfftigungverlelter �ie zu vielem Bö�en, Unwi�-
�enhelki� die Quelle des Aberglaubens; ünd dit

Unnier�chlichkeicea, zu ivelchen dle�er verleitet, find
faum zu zählen, An den mei�ten Grau�amkeitenund

Übrigenta�tern dex Wilden bimmt er einigenAntheilz
unterhält und befördert �ié wenigftensîn einigen Au
die Oedankenlofigkelkihres noh wenig erwe>ten ünd er:

| 4 weir
att MT IE RET RUNE a

die auf: den In�eln der Süd�ee den Engländern und

ändern Europäern erwie�eh wutde, kounten doh felb�t
die Vornehmen des Volks dem Triebzum Stehlen
nicbt ganz wider�tehen, Auf der Înet Vrobybee. fol»
len doch die Pric�ey auch in die�emPuutte die mei�te
Sicchichfelt bewie�en haben: G, A.1784 Ss» 1986,

®) Sie nöthigewNacbridteri finden < bey allen Schrife-
�tellern úber die Ge�bidie der Men�chhelt, odev die

Sicten dex Wilden. Ueber ehelicheTreue halteri tnaus

he die�er Vbiker (irene. Von don Abiponen rühmt
Dobrizbofer nö% mehr! Adulterium inteè eos in«
auditum. Libidiium, quae Éuropaeis genti
bus farniliares ; imonftra huic natióni peregriga
fant, quin & ipa earum Homiñas
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weiterten Ver�kandes �cheint an ihrer Lieblo�igkeitbey
manchen Anlä��en zum Mitleiden und an manchen ihrer
Grau�amkeiten Antheilzu haben; da �ie die�elbe oft mit

kaltem Blut, ohneZorn zu äußern, ungereizean Thieren
�o wohlals an Men�chen bewei�en *). Es �cheint kins

di�hes Spiel für �ie und Zelevertreibzu �eyn, Aus

langer Weile fangen �ie oft Krieg an; oder betrinken

�h, welches fa�t immer Gewaltchätigkeitennah �ich
ehe,pe

4) Aber es i�t naturlich und der Erfahrungges

mäß, daß auch ihreTugendbeyden wenigern Gegens
�tänden, die �ie be�häfftigen, �tärker, gleich�am cons

centrircer , �ich bewei�e, Daher die oft bewunderten

Bey�piele von Freund�chaft, von Liebe für Verwandee,
für Volk und Vaterland, Selb�t ihreGrau�amkeit und

Unver�önlichkeitgegen Feindeent�pringt größtentheilsaus

die�em an �i guten, nur von der Vernunftnicht geläus
terten und gehörigeinge�chränktenGrund, ZJhreduls

dende Tapferkeit behältnoh immer vielen morali�chen

Werth, wenn auch ein Theildavon auf organi�cherUns

empfindlichkeitberußt**).

5) Es

®) S, Ulloa Nachrichten von Amerífa Th, I[. S. 5e.
Coofs dritte Rei�e S. 352, 421.

|>) Einegut gefaßte, größtentheilsunpartheii�he Schilderung
des morali�chen Zu�tandes der nordamerifani�chen Wilden
glebt Carver ín �einen Travels ch. XVI, Folgene
des í� der Hauptinhalc davon. Sie verelnigen in {h-
rem Charafter Begierden und Leiden�chaftender wilden

Thiere, und Tugenden, die der men�hlihen Natur zur

Ehre
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5) Es giebtbey den rohe�ten Völkern, wle bey
den aufgeklärte�tenund verfeinerte�ten, es glebtauf jeder
Scufe der Cultur große �ictlichs Ver�chiedenheitender

Judividuen und der Ge�chlehter, Wer Hypothe�en
und ein�eitigen Sy�temen zu liebe vom Einzelnenoder

Be�ondern aufs Allgemeinezu �chließen �ich erlauben will ,

kann al�o hier leiht Bewei�e und Gegenbewei�efinden,
wle er �ie �uche. Wer einmal weiß, daß das Bö�e,
das Widernacürlicheimmer zuer�t oder am mei�ten aufs

fälle, gemeine, den Haupezwekender Natur in ihren
U Zz be�timms

Ehre gereleten. Unerbittlih grau�am !und ra<�ä<tlg
gegen ihre Feinde , �cheuen �ie keine Gefahren und Bes

�chwerden , um ihre Rache zu befriedigen, und kennen
keine Grenzen dabey. Aber �le �ind auh getreue
Freunde, {mmer bereit, den lebten Bi��en mle dem an-

dern zu theilen, und das Leben �är ihn zu la��en.
Auch dem Feinde , dem fle einmal be�hlo��en haben das

Leben zu �chenken, und unter << au�zunehmen , begegs
neu �ie von dem Augenblickean, wie einem Freund,
Kind oder Bruder. So i� auch die Ergebenheitgegen

{ihrVolk �ehr groß; weder Drohungen no< Ver�pres
<ungen éöónnen �le davon abbringen, Es fehlt wenlgs
�iens niet an einzelnen Bey�pielen elner zärtlichenLiebe

zwi�chen Ehegatten , Eltern und Kindern. Die Tugend,
în der fle es am mel�ten andern zuvorthun, i� die lei
dende Tapferkeit und Selb�tbezwingung, Weder Huns
ger, noh Dur�t, nocb {rgend eine Be�chwerde, und

noc �o große Gefahr, keine Marter bringt �ile von ef
nem auf große Ab�ichten abzielendenEnt�chluß ab. Und
ob �ie aleih, wenn �ie Ueberfluß unde» Sicerheit vor

dem Feinde haben , �i ganz der Trägheitund dem fau-
len Vergnügen úberla��en: �o �ind �le hiagegen auch auf
der Jagd und im Krieg unermüdet, und über alle Be-

griffe genúg�am.
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be�timmten Verhäleni��enangeme��ene Tugend am leiche
te�ten unbemerktbleibïz wird, alles zu�ammen genom

men, vor AusrufungenÜber die Un�ietlichfeitder Wilden

Achbewahren; aber doch ein�ehen, daß die Vernunft
es dabey. nicht la��en fann; �ondern daß durch �ie dey

Men�ch be�timmt i�t, nach cinem hôhernZiel zu �trebenz
wie vieie Fehltritteer au< bey die�em Fort�treben thun
mag. Und wenn er einen Wun�ch dabey ia �ich ent�tehn
jaäßt: fo fann es nux der �eyn, daß man weder durch
unngtrlt< vorellende oder ein�eitige Reize, no < dur
por�eßlicheEin�ctränkung und Zurückhalcungiraend ei:

ner Art, die Abweichungender Naturkräfte von dem

dureh �ie �elb be�timmten Weg ihrer Entwicklung vérs

vieifältigen möchte, Wo alíe Kräfte der Natur frey-
wirfen dürfen, halten �ie einander am leichte�te in Qrd«
nung und im �teccigenFortgange,

G 5%

Die Tugenh ‘erforder:Uebung
der [Kráfcedur Ent�chluß und

hat}

So gewiß auch die Abhänglgkeitdes Willens von

den Vor�tellungeni�t; �o i�t es doh eben �o gewiß, daß
das Wi��en allein noch nicht nothwendigzum Thun
führet ; daß no) eigene Uebungennöthig �ind, um die

Vor�tellungen pom Wahren und Guten zu wirk�amen
Trievfedecnzy machen; und daß. die we�entlich�te die�er
Uedvungenvie wirkliche Befolgung der�eiben, Enke

�chließung und Ausübung i�t, Die Gründe die-

�er
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�er morali�chenHauptwahrhe it zeigen�ich in folgen
den Bemerkungen.

1) Mögen Vor�tellungsvermögenund Wille,
nah dem Sy�tem einigerPhilo�ophen,eine und die�elbe

BGrundfrafe, oder nach andern ver�chiedenePrincipien
im Wefen der Seele �eyn: �o i�t doch�o viel ausge-
mac, daß die äußerlichen, odér überhauptnicht în

einem bloßen Denken und Wollen be�tehenden
Handlungen nochauf anderweltigenPrincipien berue

hen ; eigeneKräfte der innern undäußern Organls
�ation in be�timmten. Erwecfungenund Richtungenerfor«
dern Die Einwirkungder Seele unddes Leibes i�t wes
�el�eitlg, -Solange al�o no die Triebeeine allzu�tark'e
entgegenge�eßteRichtunghaben, wikddurch(hrenWis

der�tand und das unangenehmeGefühl, #0damit ver-

Énüpfei�t, der gute Vor�aß gar leichter�tike, Es
bleibe beym Wi��en oder höch�tens beymfhwachen un-

wirk�amen Wollen z bis die�er Wider�tand ‘ein oder meh-
rere male überwunden, und den Trirben eiue be��ere
Richtung gegebenworden i�t, Sobleibt beym Trägen
die Ueberzeugungvom Nuken der Arbeic�amkeit und von

der Schönheitder Ordnung , ohneBefolgung; �o lange
er niht �einen plumpen, ungeübten, oder �teifen , unges
lenf�amen OrganenGewalt anthue, Und der Vor�aß
der Be��erung des Jachzornilgenoder Spotc�ächtigen, in

der Stunde des era�thaften Nachdenkens rit voller Ue-

berzeugunggefaßt, �chelterebey der unerwarteten.Aufre-
gung der alten Triebe, �o lange nlchtdur®d mäâchtigern

ont

U 4 2) Aus-
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2) Ausübungder erkannten Wahrheitvollendet,
be�e�tiget und belebtdie Ueberzeugung, wie kein

anderes Mittel es vermag; verrandele den Gedanken

in An�chauung und die Vor�tellung in Gefühl, So

lange es beym bloßenWi��en bleibe, wie deutlich und

po!l�tändig die�es auch zu �eyn �cheinetz können �ich noh
immer geheimeZweifel an der Wahrheieund reellen

Möglichkeit der aufge�telltenVor�tellungen im Gemüthe
behaupter3 äußer�t �chwach vielleicht für das Bewußts

�eynz aber �tark genug, um die Trägheit und Unents

�chlo��enheit , und andere geheimeSchußwehrender Neis

gungen zu unterhalten, Wer aber nur einmal dem Rufs
der Pflicht, mit Ueberwindungder Trägheitoder teidette

�chafe , getreu nachgeht, der wird bald invig�t überzeugt,
daß Wahrheit und höheres Wohl�eyn beydev

Tugend �ind, und mit jedem neuen Gehor�am wird

�ein Glaube �ich �tárten, und �eine tu�t am Guten

zunehmen,
3) Und Muth und Achtung für ich �elb�t

werdon �ich �ärfenz daß das ta�ter mit allen �einen ts

fien und Leiden�chaftèn, mit allen �einen Drohungen
und Verheißungenihm immer mehr als Schwachheit
und Erniedrigunger�cheint, Seiner Siege �id bewußt,
wird ex ble innern oder äußern Feinde der Vernunft,
zwar nicht leicht�innigverachten , aber auch nicht zaghaft
fürchten, feine zweydeutigenVergleichemehr mit ihe
nen eingehn, und auch im �chwerernKampf �eine Würde

behaupten,
4) Hingegenderjenige, der es beymWi��en lange

bewendenlä��et, der be��ern Erkenntnißo�t untreu wird,

muß
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muß die Kraft der Wahrheicin �ich je länger je mehr
�chwächen. Die Unempf�indlichkeitgegen ihre gewohnten
Anregungen, die Fertigkeitder Triebe , ihnen zu widers

�tehen oder auszuweichen, nehmon zu mic jeder Ueber,

tretung, Was fann natürlicher hieraus erfolgen, als

daß entweder der alte Sundenknecht, der die Wahrs«
heitaufbewahretin Ungerechtigkeit,im höhten Leichte

�inn, oder in der Verzweiflungan der Möglichkeit �einer

Be��erung, (ichder Sinnlichkeit und Leiden�chaftganz

hingiebt; oder daß er endlich die Wahrheit, mit der

er �o lange nur ge�pielt, �elb�t nur für Einbildungund

die Tugendfür ein leeres Wort, oder Unglauben für

Weisheleund vor�ichcigeSinnlichkeie für Tugend
hâlr2

$e 60

Der Zu�tand des Körpersi�t nigt gleiHaültiigfür die Tugend

Wenn gleichdas innere We�en der Tugend ganz

gei�tig i�t: �o führendoch die allgemein�ten Begriffevom

Men�chen und von men�chlicherTugend bald auf die

Folge, daß bey der Sorge für die Tugendder Körper
keineswegsganz vernachläßigetwerden dürfe, Denn ec

i�t für die Vernunft, folglichfürdie Tugend,Werkzeugz
Merkzeug der Erkenntniß und der Wirk�amkeic in den

Verhältni��en die�es Lebens, Aus ihm könnenTriebe und

Bedürfni��e, Blendwerke und taunen ent�tehn, die der

Tugend gefährlichwerden, Seiner Trägheit oderReize
barkeit uncerliegenicht �elten der gute Vor�aß,

Us Be-
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Be�ondere, aber zu bekannte Erfahrungen, als

daß �ic hier müßten angezeigtwerden, machen die�e alls

gemeinen Bemerkungenno einleuhtender, Mandens

ke’nuran die phy�i�chenGründe des Zorns und der Wol«

lu�t; oder an die Nahrung, welhe Schwärmetrey
und Aberglaubeaus körperlichenDi�po�itionen ziehen
fönnen,

Den Körper vor�eßlichzu entkräftenoder zu mar-

tern ; kann die vernünftigeFolgerungaus die�en Forder-
�ähen nicht �eyn. VBeydesmuß vielmehrfur die Tugend
gefährlich�cheinen. Es giebtfür jedenMen�chen , wenn

er rifl , wie er es �oll, Gutes genug zu thun, und Un-

gemach genug zu be�tehen und auszuhaltenin die�em Le-

ben, um auch der Körperkräftenicht zu viel zu haben,
Und Peinigung des Körpers, wenn �ie auch nicht an die

Stelle der thätigenTugend oder irgend einer {hwerern

Uebungge�eßt, und zum gnrechnenden oder abrechnens
den Verdien�t gemacht würde, könnte doh �chon als wis

dernatürlicher Reiz und Stöhrung der OrdnungfürVers

nunft und Tugend gefähßrlihwerden,

Die Tugendzer�tôretnicht die Werke der Natur,
und richtet ni<heUnordnungin ihr an, Das Werk dex

Matur zu be�chüßenund zu vollenden , und Ordnunghera
zuftellen, i�t vielmehrihre Be�timmung, Sie opfert
zwar das fleinere Gut dem größernauf; aber nicht um

ihrer �elb�t willen, �ondern um de��en willen, was außer
ihr i�t; und niche anders, als wenn Unordnungda i�t,
Sie fängfknie Unordnungan, �treitet nie gegen die Ordes

nung der Nacur,

Ein
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Ein ge�under , kraftveller, aber nidt überladner,
nicht mit widernatürlichen Reizendur üppige Nahrung
erfültter, nicht bur Trägheit�teifer; �ondern durch re-

gelmáäßigeThätigkeit geübter und gelenk�amer, gegen

unangenehme Empfindungenund gefährlicheReize abges
hârceterund zum gngeme��enen Wider�tand gewöhnter
Körper werde der Tugendzum Werkzeugegegebenz �o
weir es von men�chlicherWillkührabhänge,

Woder Tugendhaftedieß niht mehr in �einer
Gewalc hat ; lerne er wenig�tens �einen Körper und de��en
Einflu��e aui �ein Gemüth bald und genau kennen; um

gegen ihn und gegen dle Eingebungen �einer durch den

Körpev ver�timmten Einbildungskrafe.auf �einer Huth
zu�eyn,

Und er überzeuge�ich, daß Mäßigkeit jedweder
Art, im Wachen und Schlafen „- in der Arbeitund im

�innlichenGenuß, daß Aufenthakeund Bewegung in

frever reiner Luft, wenn gleichentferntere, doch eben-�o
Fráftige und eben (6 nôthigeMittel zur Bewahrungder

Tugend �eyn fönnen, als te�en morali�ch guter Bücher,
erbaulicheBerrachtungenund �comme Seu�ßzer.

Wie oft i�t der Liebhaberder Natur mit höherem
Vor�aß, �roherem Muthe, reinerem oder duld�amern
Herzenaus ihren Gefilden, zu �einer Arbeit und zur
Sorge für die Seinigenzurügekehret, afs er ausgegaw

gen war!

$ $1,
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Ynnere Hinderni��e der Tugendund Mletel dagegen:

Ofc hat man den Körper oder die Macerie als die

Quelle alles morali�chen Uebels und aller Ein�chränkun-
gen und Hinderni��e der Tugend in die�emleben anges

flage, Und man fann es, in �o weit, als bey der

Abweichungvon dem, was ganz gut oder recht i�t, der

Wider�eßung des Willens gegen da��elbe, täu�chende
Gefühleund Vor�tellungen zu Grunde liegen, und die�e
ihre nahe oder entfernteQuelle im Körper haben, Aber

role vieles man auh auf die�e Wei�e dem Körper zur

ta�t legen kann: �o muß man nur nicht verge��en, wie
viel Gutes auh, wle �elb�t die men�chlicheErkenntniß
des Guten und Wahren in der Welte von ihm als mikt«

wirkender Ur�ache und Bedingungabhängt.
Und dann kann man, den Begriffen nah, auch

mit Bey�eit�eßung der Vor�tellung vom Körper, im

einge�chränkten Ver�tand und der einge-
�chränkten Willenskraft, an �ich allein bes

etachtet , leicht genug Gründe zum Ur�prung und zur Uns

terhaïcungmorali�cher Uebel entde>fen,. Denn da der

Wille das Gute begehrtim Verhältniß der obs

jectiven und formalen Stärke der Vor�tel
lungen: �o fann man �agen, daß Ent�chließungenund

Handlungenallemal vernün�tig �eyn würden, wenn der

Ver�tand das wahre Gut, das Be�te, mit �einen
nahen und entfernterninnern und äußern Be�tandrheilen,
jederzeit �tarf genug vor�telle, Und da das formale
oder allgemeineinnere We�en des ta�ters in der Abweis

chung
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chung des Willens von der be��ern Erkenntniß be�teht:

�o fann man al�o auh im Willen �elb�t den Grund der

Untugend�ich denken; darinnen daß der Wille nicht ims

mer durchdie Merkmale des Wahren und Gurten, durch
die Vor�tellungvon Recht und Pflicht, wie �hwach �ie
auh �ih zeigten, �ondern durch die lebhaftere,
wenn gleichminder vernünftigeVor�tellung fichbe�tims
menlâ��et.

Und die�e dreyfaheVor�tellungsart des Grundes
des morali�chen Uebels findernicht bloß bey den allgee
mein�ten Begriffen�tatt; �ondern läßt �ich auch bey auss

führlichernund be�timmtern Begriffen von die�en drey

Haupt�tückendes men�chlichenWe�ens anwenden.

Wieleicht es �ey , in be�ondernElgen�chaftenund

Zu�tänden des KörpersGründe der La�terund Hinderni��e
der Tugendau�zu�inden ; i�t bereits ($. praec.) angezeigt
worden, Man kann es auh na< Anleitung �eder Eins

theilung der Temperamente; Stärke (0 wohl als

Schwäche des Körpers , großeund geringe Reizbarkeit
und Empfindlichkeitkönnen �olcheGründe �eyn , und �ind
es oft,

Aber auh unter den manchfaltigenZweigendes

Vor�tellungsvermögensi�t keines, welchesvon allem Ans

theil an der Begründungdes morali�chen Uebels ganz

freyge�prochenwerden könnte, Michenur die gröbere,
�ondern auch die feinereSinnlichkeit kann der Tugend
hinderlih und gefährlich:�eyn; die Reize zum Bö�en
Fönnen dur Augenund Öhren�o wohlals durch die gró-
bernSinne �ich ein�chlelhen, Wie viel Bö�es auf die

Rechnungder Einbildungskraftge�eßt worden i�t, und

ge�eht
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geler werden kánn, i� bekanntz fie i� dle Hauptquelle
der Leiden�cha�ten, Abér auc) das Gedächtntß fann

angeklagtwerden z dáß es, wás ihm ánvertéaut worden

i�t von heil�amer Erfenntäiß, nicht itimer zur rechte

Seit lebhaftgenug h-rglebt; uhd hingegenoft ln Erinnes

xuag bringt und int Gemüúrtheduf�telit, was die Aufe
merf�amfeit vom Buten ableskt unk bö�e Trieb? erw >,

Der Vr'�tand �elb und die Vernun�t; �o wiè �ie int

Men�chen �ich bewei�en, fö-nea mit in die Schuld

ám morali�hen U-bel gezozen werden, Din das

Streben des Ver�tandes, alles unter �eine Begriffezu

fa��en und zu drdnen, �o wie ber Trieb der Vernuv�t,
olles unter aterfannte Gée�eßezu bringen oder dare

áus abzuleltenund zu erkiärea, wle horhwendig auch
beyde{hrern We�en na für das �ittliche Vermögen�chels
nen mü��en, �ind boch bey den Vethäitni��ea , unter wels

het fe im Men�chen �l> äußern, miere!bar und Uunmits

telbarMitur�achen des rmorallichenUebels, Derin das vor-

ellige Sereben , alie Ce�chelnungen, die gane Norur ,

unker die wenigen Begriffe = verglelhungswei�e mit

dem i�mfäng der Racur, �ind es es auh im angebaate�ten
MWer�tandenur wenlgè — dis ein me�cblihes Wi��en in

�ich faßt, zu bringen: �o wle jenes Be�treb-n, olles zu
erflären und zu begreifen, i� o�t die Ur�aché des Jrra
thums und der Anhäng!ichkeikam lerrer oder einletciqett
Schein, und dex Verfchrnä-ungder undegret�lichen,
befreinderden, neuem 0nd deh Vief�eleht fd heil�emen
MWahrheltzder Verathcungdes gutea Rathes unt der

nötigen Be'olwuña, ond die�e ntchk gleichdie Ge�takk
der eigenèh Ein�icht und die Formder angendmm#se

Une
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nen Grund�äße gewinnenfönnen, Niche zu gedenken,
wie der Ver�tand bisweilen an Form und E inklels

dung flebt, fürs gewohnte, oder �hône, oder hohe
leere Wort, das Be��ere, dle reelle Wahrheit, hingiebe,
Das Screben �elb�t nah Vor�tellungen, nach
neuen, voll�tändigern, an�chaulicheraVor�tellungen „ fo
wle es beymTrieb der Viel wi��erey oder der N e us

glerde zu Grunde llege, kann niht nur der Tugent
manches Hindern|ß in den Weg legen, �ondern gerade
zu auf-dleWege des La�ters führen. Die Lehre jenes
bekannten , ehrwürdigenalten Mythos findetin der Ges

�chichte des Men�chen, �onderlich des jungenMen�chen
nochgar le�ht manchfaltigeBe�tätigung.

Was endlich dle be�timmtenTriebe des Willens

anbelangt: �o i�t, wenn wir den völligausgebildetenTu-

gendcriebausnehmen , kelner, gegen den nich: Klageerho»
ben werden fönnte. Das Verdammungsurtheil, wela

ches gewöhnlichauf die Selb�tliebe gerichtetwird,
kann eben �o wohldie Triebe des Mitga�ühls, Mike
leidens und Wohlwollenstreffen; die�e Hiaderni��e der

Selb�t�tändigkeltund Fe�tigkeit des Charakters, die�e

Trlebfedernder unzeitigenoder übermäßlgenNachgiebig«
felt, Gefälligfele, Ver�ührbarkelt, Schonung und
Mildez kann man �agen, wenn man die�e Trlebe nach

Ihrer naturlichenBe�chaffenheitund �o manchen bekanns

cen Wirkungender�elben �ich denke, Des Triebs

nach Eigenthum niht zu gedenken, und anderer

Triebe , dle gewöhnlichals Quellen des Uebels betrachtet

werden, wlewohles niht {wer i�, auch ihr Da�eyn
În der men�chlichenNatur zu rechtferclgenz wie viele

Vers
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Vergehungen �tammen nicht von dem �o geachteten, und

achtbaren Trieb der Thätigkeit, oder dem, einen

noch edlern Namen �ührenden Tried nach Vollkommen-
heleab ? Wie viel Bö�es läßt �id nicht vom Ehrtrieb
�agen 2 Mankann ohne vielen Zwanges darauf anles

gen, daß im Stolze, bey welchem Eigenliebe und

Ehretriebmit einander verwandt �ind, dle Gruvdquelle
des morali�chen Uebels zu �eyn �che�ne, Man kann �as

gen, daß der Men�ch �ich niht dur< Schein ver-

führen la��en würde; weun ex in �ich und �eine Vors

�tellungen mehr M'ßtrauen �eßte , ihrer Einge�chränktp-it
�ich immer recht bewußt wäre, �elne Unwi��enheit �ich
und andern lleber ge�tändez Und wenn er überhaupt nile

mehr thun, habenover �eyn und �cheinen wollte, als

�einer �ichernErkeantnißund allen �elnenKrä�ten angeme�s
feni�t,

Die bishorigeAuselnander�eßungder Vor�tellune

gen von den Gründen des mora'i�che»"Uebels hatte einis

ge Folgerungenzur Ab�icht ; für weichenun hinreichens
der Grund �ich zeigenwird,

1) Man�ieht, wie man Urlche hat, vor ein

�eitlgen, declamatorl�chen Anklagen �ich in Acht zu nehs
men, bey der Enede>ungeines Grundes der ta�ters

haftigf-(toder der Hinderni��e der Tu-end, lm Körper,
oder einzelnen Temp-ramentsbe�cho-'heiten, in der

Sel1b�Uiebe, Eigenllebe oder elner andern Elgen�chaft der

men�chlichen Natur; da forege�eßteUnd genauere Unters

�uchung es offenbarmat, doß nicts in den Anlagey
der men�chlichenNatur �chiechterdingsbö�eoder fehlerhaft,

aber
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aber auchnichesvollendet gut und fehler�r:y oder ganz
vollkommen i�t.

2) Man kañn es beurthellen, ob der gewöhnliche
Grund�as, ln welchem die Sinnlichkeic als die

Grundquelle des morali�chen Uebels angegeben wird,
allumfa��end utib be�timmt gevug ausgedrüc i�, Das

Ge�es der Tugendkann zwar nit �eyn ; den Antrieben
ber Sinnlichkeic , der �tärkerenCa:pfindungund �inolichen
Vor�tellung ju folgen, Aber gleichwiedie�e doch l'eines--

wegs immer von den Zweckendes Tugendge�eß:8abfühs
ren , vlelmehr bey der Einge�chränktheitder men�chlichen
Vernunfezur rechten Be�tinmimungdes Verhaltensunent-

bedrlich �ind�e als hac bie vorhergehendeUnter�uchung
manche Gründe des Uebels zum Vor�chein gebracht, die

�ich niche untee dea Begriffber Sinnlichkeit ziehénla��en.
Oder man múßte die�em Begr einen ungerdöhnlichen
Umfaag geben, und jedeEin�chränfurigdes Vor�tellungs
vermögensdahin rechnen, Aber wenn auch dle Sinn-
lichkeit nicht die einzigeGrundur�ache der Abirrungenvom

Ge�es dee Tugend (|: #6 läßt �ie �ich doh als eine

Hauptquelleder�elben betrachten, Denn dadurch ver-

drängt das flelnere Gue das größere im Gemüúücße,
oder die Vorftelluig des kleinern Uebels wirke �tärker
auf den Willer als die Vor�tellungdes größern, daß
jeaesals bas nâhere, oder überhaupt lebhaftervorge
�telle , al�o �innticher er�cheint.

|

$) Sofern al�o der Relz der Sinnlichkeit
als eîn Haupthindernißder Tudend �ich zeigt: muß die

Vernunfe Mittel angeben, die�em Reiz zu wider�tehen,
Uno onfdeckf hat �ie die�e frühe, und ofe angegeben:

Feder, 4ter Theil, X Miß-
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Mißtrauen empfielt �ie gegen �eine Täu�chungen *).
All�eitige Beleuchtung, genaue Prü�ung befielt �ie; und

be�onders Erwägung der Folgen, auch der entfernten,
nicht . wie das vernunftlo�e Thier, nur dem gegenwärtls
gen Augenblickzu leben, und durch eineleicht�innig fros

he Scunde, Jahre �ich zu verbittern , vielleicht dle Ses

ligfeic von Jahrhunderten zu trüben, Von der Herre
�cha�c über die m:chani�chen Reize und thieri�den Triebes

hängt allein dle wahre Würde eines Men�chen in

�einem eigenen Inner�ten Bewußr�-yn �o wohl als in dem

Urtheils anderer ab Gerina�chäáßung des Verí

gänglichen, Aeußern, Wandelbaren, in Betrache
des Doauerhoften, Funern, unwandelbar Guten und

Erfreulichen, des in ern Friedens, der Selb�tachtung,
*

des ruhigen, heiternGewi��ens, empfielt �ie, fordert�ie,
Es wird hieb-y leche bemerflih, worum ble Vernunfé
den Gedanfen an Tod — und Ewilgleit — llebe und

�o gern dazu einlade Sind dle�e Gedanken auch allein niché

hinreichend, wei�e zu machen , (0 fönnen �ie toh allein

�chon vor vielen Thorheiten bewahren, die Reize des taa

fers oft zer�treuen , und dle Duldungen, dle den Tugends
haften tre�en, erleichtern **), den er�ten unordentlichen

Regungen der Sinnlichkeit zu wider�tehen und Einhalt
zu

*) Der Stoiker heiße den �innlihen Schein glei�am
der Lüge be�tr fen, 07: DævTacrie &, nos 8 Ty

Tws To Dæwouevov. Epiéter,
®) S. Autonin IL g. M Meditare mortem. Qui mo-

rididicit , �ervire dedidicit ; �upra omnem poten-
tiam cit, certe extra omnem. Seneca.



Von den Gründen und Hinderni��en der Tug, 323

zu thun , befieledle Vernun�e. Denn plöstich,wie eln
‘von der Hôhe herabrollenderSchneeflo>s,Fann die �inne

¡che Begierde anwach�en, bls zur alles um�iürzenden
und �ich unterwerfenden ta�t, wenu ihre er�tenReguns
gen feinen Wider�tand finden; dle Hül�e der Vexnun�s
fóômmc zu �pät, wenn �ie wellet , ihr Vermögennimms
ab, wie die Dewalt der Leiden�cha�tzunimmt, Prin»

cipüs ob�ta, Darum i�t die wahre Weisheltelne �o
ficenge Richterin des bó�en Gedanfeus, dex iu

pern ¿u �,

$. 62;

AeußereHinderni��e der Tugemkt!

Daß Men�chen,auchbeyder für dle Tugendvors

thetlhafre�tenäußern tage,dennoch dur {nnere Aucrles
be auf unmorali�che Ge�innungeu und Handlungen vers

fa�ien fônntenz �ehen die bisherlgenUnter�uchungenwohl
außer allen Zweifel. Eben �o wenigZweifelleidet es
aber auh, daß die Men�chen dur<h äußere Ur�acheu
{limmer werden fönnen, als �ie von Natur �ind.
Bey�piele, Leßren, tob und Tadel und elgent«
Uche Ge�eße der Ge�ell�chaften �iud die vornehm�ten
Ur�achen, durch welche der �itellcheZu�tand dar Men-

�chen von außenher be�timmt wird.

1) Kein Men�ch kann �i dem Einflußder Beys
�piele auf �ein Verhaltenganz entzlehenz obgletchdie�er
Einfluß nicht auf alle der�elbe i�t, weder der Arc noh
dem Gradenah, S@hweri� dileSranze der wver-

X32 nünfe
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nünftigen Achtung und Gefälligkeitzu zlehen, dla

man dem gemeinenBey�piel, den herr�chendenSitten
und Gebräuchen�chuldig if. Dex wie viel�te Theil der

Men�chen denkt nur mic Sorgfalt über die�e Grenze
nah ? Wie vielen i�t niht die Gewohnheit �chon zur
Natur geworden, ehedas Nachdenken in ihnen rehe
erwacht? Und wer überhauptKra�t und Ent�chluß ges

nug hat, auth dem dffentlichenBey�piel das Ge�cß der

Vernunft nicht au�zuopfernz wird der in jeder
Stunde aufmerk�am genug auf �ich �eyn, um niché

durch den Strohm mit fortgeri��en zu werden; wird er

wider�kehn, wenn Liebe und Freund�chaft �ih mie

einmi�chen? Wird er niche bisweilen nachgebenmü��en,
um nicht Uebe und Freund�chaft zu verlieren; da wo dits

�e eln größeresGut �ind, oder zu �eyn �chelnen, als

das, was von der Ord nung der Natur der willlürs

lichen Anordnung aufgeopfert wird? Schwer | ai�o
die Au�gabe; wenn glelchvon höch�terWichtigkeit und

unabläßiger Nothwendigkeite,nicht dur<h Beyso

�piele �i<h be�timmen zu la��en, ire non

qua itur ,
�ed qua eundum eft,

2) Wenn Bey�piele darinne gefährlicher�ind,
als Léhren, daß �ie auf die Sinnlichkeit wirken, und

oft durch mehrereSinne zugleich�ich ein�chleichenkdnnen;
ohnedaß der Ver�tand dabey gewe>t wird, da Lehre
oder allgemeineUrcheiledoch gleich als Sache des Vers

�tandes und Gegen�tand der Unter�uchung �ich zeigen: (0
wird hingegenbey dan Lehren eben durch ihre Allgemeins
heit die Gefahr vergrößert, Ein einziger fal�cher

Grund�aß, ein einzigesungeprü�tesVorurtheilkanu der

Grund
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Grund unzähllgerVerirrungen des Ver�tandes und ent»

�prechender Ent�chließungen�eyn. eiche erhellet, daß
die �hädlih�ten Jrrthümer diejenigen�eyn mü��en, die

�ich auf die morali�chenBegriffe und Grund�äge unmit»

telbar bezlehen, oder wenig�tens auf die allgemein�ten
Gegen�tände der�elben, und Zweckeder freyen Hands
lungen. Al�o alle Jrrlehren und Vorurtheile von der

men�chlhen Glüf�eligfelt; von dem,was gut, recht,
an�tändig, nüßlich i�t, Einige der allergefähßr«
lich�ten �olcher morall�hen Grundirrthümer�ollen bald näs

her angezeizt werden, Jhbt wollen wir nur dieß noh
binzu�eßen, daß wegen des bekannten Einflu��es des Wil«

lens oder der Nelgungen auf den Ver�tand, Jrrehúaer,
die den er�tern {meicheln, auh bey an�cheinender Prüs
fung des Ver�tandes lele Eingang finden,

3) Lob und Tadel können gefährlichfür dle

Tugend werden, nlite nur bey eiteln Men�chen, denen

jedes ‘ob angenehm i� , und jede Gerlng�chäßungwehe
thut, nicht nur bey den ehrgeizigenund ruhm�üchtigen,
denen Ehr�urht und Bewunderung das höch�te Gue

�ind; �ondern auch fur be��er ge�innte und mehr gebildete
Gemüther, Wer. be�cheidenund flug genug i�t, um

grebeSchmelcheleyen �ich ni<t verblenden und anlo>kea

zu la��en, Ein�icht und Selb�t�tändigkeie genug be�ißt,
um elnfälelges‘ob zu ver�hmähen und leiden�cha�tlichen,
überellten Tadel uner�chüttereüber �ich weggehenzu la��en;
wider�teht darum nicht immer den kün�tlich �ich verber-

genden, und doch [hr ganzes Gife mit (ih führendes
Scbmelicheleyen; die dazu ohne argli�tige Ab�icht aus els

nem gucen, nur nicht vólllgwel�en GemütheeinesFreun,
X 3 den-
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des , Verehrers, Clienten, aber freylih auch aus dem

Hinterhaltedes allergefährlich�tenFeindesund Verfügrers
kommen fönnén,

Und eben der be�cheidenvon �h denl'ende, dex

fein Gegen�tand ber Bewunderung und Ehrfurcht zu

�eyn begehrt, weil er �ich dazu nicheVolllommenhele und

Verdien�t genug zutraut, kann durch das Mißtrauen,
das er in �ich �elb�t �et, ln �eine Ein�ichten, Kräfte,
und darnach �ich be�timmendeHandlungswei�e, verlels

écé werden, auf die Urtheileanderer zu �ehr zu merken,
durch Lob oder Tadel von der rechten Bahn abgeleltet,
sder im ent�chlo��enenFort�trebenaufgehaltenzu werden,

er (�t im Stande , im wirklichenLeben, die Grenzen
zwl�chenBe�cheidenheit, �o fern �ie Tugend i�t,
und zwl�hen Schwachheit, oder auf der ondern

Sele zwi�chen�tolzemEigen�inn, und edler Selb �ts
Käáadigleit immer aufs genau�te zu zlepen?

4) Die Ge�e te der Ge�ellichafe v-relnlgon ges

woi��ermiaßenin �ich und �ollenvereinigen die Kra�t des

öffentlichenBey�plels, der Belehrungund des tobes

over Tadels, Und �ie wären al�o das allergefährltch�te
fúr dls Tugend, wenn ihr We�en es zuließe, daß �ie
voa ben Zoeken der Tugendmehr abwichen , als �ie dars

auf gerichtet�eyn mü��en, Unterde��enkönnen dle Nachs

theile no< immer �ehr groß �eyn, die daraus eat�tehen,
Auch, wenn dle Ge(cheniche gerade zu befehlen, was

der innern Pflichtzuwideri „ oder verbieten, was die

Vernunfe befiele. Die�er Punkt i�t zu wichtlgz um

nlchtzuybe�ondernErwägungausgehßobenzu werden.

$. 63,
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$, 63

Einge fir die Tugendgefährl:ce politi�che Verhältni��e,

Die G- 8 ud Elarlchtungen der geell'<haflie
chen, be�onde:s d p li�chen Verßälni��e können dle

Tugzgeadin G fohr �egen dadurch,

1) daß �ie dle Befriedigung der naturll>�ten Tries
be und B dürfni��e zu �ehr er�chweren odec ein�chränken,

Einige Em�chränkungen der ur�p-ünglih notürlichen
Freybe't mache die ge�elf�chaftiicheOrdnung nothwendig+
und te�e verträgt die Tugend nicht nur, �ondern �ie dies

nen, als Uebungen, zu ihrer Erhdhunq unc Stärkung.
Aber b-y übermäßiger Ein�chränkung, beym unerträgs
lih widernacürlih n Zwang empören �ie ih entweder

gerade zu gegen das De�eß; oder nehmen eine v:rfehrte,
die naturlichen Verhältni��e auf mehr als eine Weije �töße
rende Richeunq an. Wer denfc hlebeynit leicht an

a�lzu�trenge Ehege�eße oder zum ehelo�enStand zwingen«
de politi�che Sinrichtungen? Aber eben o gegründet,
und b.y elner g¿wi��en Stufe der Cu!tur noh wichtigeri�
die Anwen“ ung auf die gewalt�amen Ein�chränkungen des

freyen Vernanfegebrauhes, Wie �oll der Men�ch dur
das Gefúdl der Würde, dle die Vernunft ihm giebt,
zur Herr�chaft úber die thieri�chen Triebe, zum Streben

nach ianerer Güte �i erheben; wenn man {ÿn durch
das Joch des blinden Glaubens an die Weisheit einiger
dur Srend oder Geburt prlvileairten Köpfe, oder des

blinden Geho.�ams gegen ihre Macht�prüche niedere

drúcft ?

X 4 2) Das»
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2) Dadurch daß �ie unverhälenißmäßlgeta�ten
auflegen, für die �ih kein billigerEr�aß findet, bey
dem 26s noh möglich oder nicht allzu�hwer (�, für die

ge�ell �cha�tliche Ordrung Liebeund Achtungzu haben, �ie
nicht o!s einen Stand der Uncerdrücfungzu halten, in

welchem jeder genöthlgeund berechtlgeti�t, durch Li
oder Gewalt, �o gut er fann, für �ih zu �orgen,
Ebzn die�elbe Wirkung i� zu befürchten

3) von jeden die natürlichen Begriffe von Reche
und Gerechtigfeifoffenbar verleßenden Maaßregeln und

gewalt�amen Schritten, welche die Regenten �ich erlaus

benz �ey es bey innern Angelegenheiten, oder bey Kries

gen und andern auswärtlgen Angelegenheiten, Denn

wie �oflte der Glaube an Recht und Pflicht bey der

Menge uner�chüttertbleiben; wenn �ie Ungerechtickelten
hervoraehn �irht; da wo die Que�le oder dje Be�chüßung
der �itel�hen De�ege �eyn �ollte ?

4) Auch grobeund anhaltende Verleßungender

natürlihon Vor�chri�ten dée Billigkeit können niche

ohne nachtheiligeFolgen �ûr den �ittlichenCharakter blels

ben, Wenn bloße Geburt, ohneent�prechende pers

�ônlihe Eigen�chaften, wenn Schmeicheley
und Kleinmel�terey zu den größe�ten Epren�tellen
und Einkünften führten, zu welchèn auszeihnende Tas

lente, Tugendenund Verdlen�te der Weg �eyn (ollten z

wenn Reichthümer, wie {ändlich oder ehrios �ie auch
erworbeu �eyn mochten, in der ge�ell�chaftiihen Rangs
ordnung die gleiche Stelle neben gei�tigen Vollkommens

heiten, wo nicht eine bôhere erhalten: wer Pann zweifeln,
daßbey �olhen Einrichtungen die Triebe zum Guten

bey
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Gey vielen er�ti>e, und die Triebe liderHab�ucht, der

Eltell'ele und Thorheie mü��en befördere werden?

Und

5) wie dürfte hier der Mißbrauch des E d-

�<wurs übergangenwerden? D-r Eid müßte �einer

Be�timmung wegen, als das äußer�te uad ern�tha�te�ke
Mittel der Wahrhe�t und des Zutrauens der Men�chen

�ich zu ver�ichern, jedemgut ge�innten Men�chen etwas

höch�t wichtigesund ehrwürdiges �eyn; wenn ex auh

niche im unmittelbaren Verhältniß (ur Religion ihn den-

fet. Denn was i� ge�ell�chaftiche Verbindung ohne
Zutrauen; und was muß aus der Rechcëpflegewerden,
wenn auh dießMittel

,

Wahrheit an den Tag zu bringen,
nicht mehr geachtetwird? Wer vollends den Eid nach

�cinem ganzen Zu�ammenhangmic der Religlon �ich denkt,
und Religionhat; wer erwägt, daß den E1d�chwur (n

�einen Handlungenmit Ab�ichren der Ungerechtigkeitund

Uaredlichkeit verbluden , und al�o die Religion zum Mike

tei und Werkzeug der�elben machen, den Gedanken,
der Quelle der Berußizung und Scärkung �eyn �ollte,
einer Beruhigung und Srärkung , die dem Men�chen o
leicht nôthig werden fönnen in feinem Gemüche, zur

Quelle der Verzweiflungund Selb�tverdammnißmachen

heiße,
oder wenig�tens zu elnem Gegen�tand der Furcht

und der beunruhizend�tenZweifel; wird eher zu bedenk-

lich und âng�tiih, als leicht�innig beym Eide �eyn,
Aber w!e kann man erwarten, doß die�e Vor�tellungen
vom Eid beydar durch das, was öf nel! ge�chieht, lu

ihrer Denkart haupt�ächlich�ich be�timmenden Menge
ent�tehenoder fichbehauptenwerdenz wenn der Eid �o

Xs oft
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o�t bey unerhebl:chenZwefen, oder wo andere Mittel

ihn entbehciich machen fönnen , gebraucht; wenn er mlt

�o wenigenB. wei�en von inalzer Achtung, �o unfeyerlich
gefordert und angenommen wird ; a!s ob er ein Stück eines

veralteten Gerichisgebraues wäre? Oder wenn er ges

braucht wücde, wo maa voraus und allgemein welß,
daß das Ver�prechen nicht gehalten wird; und um das

Aergernißeinigermaßenzu de>en, auf allerley außerge-

�e6liche ein�chränkende oder ausdehnende Auskfegungen
denfen mußz Di�tinctionen lehren oder gelten la��en muß,
mit welchen endlich alle Pflichten umgangen werden

fönnen?

6) Noch elne Anwendunggeht aus mehrernder

vorhergehendenBemerkungen zu naturlih hervor, und

(| zu wichtig , als daß ihrer nicht gedacht werden dürfte,
Sie geht auf die indirecten Auflagen, Sile has
ben große polici�che Vorthelle; und können in gewi��en
Zeiten und Uw�tänden unentbehrli< �eyn. Von
der Seite die�er Vortheile , und ihrer hypotheti�chen
Mothwendiakeitbetrachten wir �ie ißt niht, Aber hdch�t
gefährlichfür die Sirtlichfelt zeigen �ie �ich in doppeltem
Betrache. Er�tüch in (o fern �ie leichter als die direca

ten Aufligen unverhältnlßmäßigdrückend werden können ;
indem �ie niche das Vermögen, �ondern den Aufse
wand zum Gegen�tand haben, al�o dem, der am wee

nig�ten úbrig hat , am mei�ten abfordern fönnen, Zus
mal in Zeiten, wo für gewi��e Stände auf der einen Seite

�o vieles zum unvermweidlicen Bedürfni��e gemachtewor=

den i, was es freyli< no< den ur�prunglichen
Naturge�ehennichtwar; und auf der andern Seite die

Er-
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Erwerbmittel zur Vermehrungdes Einkommens eben �o

�ehr be�chränkt �ind, Aber no< ungleichmehr i�t für
die Sittlichfeic von diefenAuflagenzu bifürcbten, wegen

der Ver�uchung zu den Becrügerey-|0 des Ünter�chlelfcs
und Schleichhandels 5 indem feine Au��icht hinreichend
i�t, die�e Betrügereyenzu verhindern; vielmehr der

Reiz zu-eineroder der andera Arc der�elben, und entwés-

der zur Be�techung oder zur gewalt�amen Behandlung
der Auf�eher �ich vermehrt, je �trenger und be�chwerlicher
die Auf�iht wird. Die Gefahr , in welche die Sictlichs
felt hlebey ge�eßt wird, zeigt �ich noh mehr, wenn es

deutli<h wird, ¡n wie manche der �ittlichenTriebfedern
und wie tief Vergehungendiefer Art eingreifen Niche
nur ent�chlleßt�ich ein �olcher Beträger, über dle Vor�tel-
lung �einer Bürgerp�ücht und �eines in allgemeiner oder

auch be�onderer Hio�icht der Obrigkeitgegebenen, ge»

wöhnlich eidlihen, Ver�prechens aus Eigennuß fi
wegzu�esen, nicht nur bringt er dlejenigenum ihr Ee

genthum , welche treu und ehrlichentrichten, was das

Ge�eß fordert, und, um den Abgang, den die Betrú-

gereyen verur�achen, în den öffentllhenCa��en zu erfe-

ßen, mehr bezahlenmü��enz �ondern eln �olcher Betrüger
macht es �ich �chwerer, als es, nah der Natur der Sache,
feinem Diebe und andern Ungerechteni�, moche es

�ich unmöglich, wenn er auch derein�t zur Erfenntnlß
�einer Mi��ethat kömmt, das Uarecht wieder gut zu ma-

chen, den Schaden denen zu er�eßen, benen er ißn zuge-

füge hat, Und welches Unrecht , welchen Schaden;
wenn man annimmt, wozu în der Nacur der Sabe
und in der Erfaßrung�o viel Grund �i zeigt, dag die

er�ten
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er�ten Betrüger die�er Art andere durch [hr Bey�plel ver-

führen, ja, �o wird es wenig�tens blswellen zur Ents

chuldigungder leßtern ausgedrüct, zwingen, da��els
be zu thun, well neben dem Beteügerder ehrllhe Mann

nicht be�tehen, der Kaufman, der, indem es die andern

niche thun, Zoll, Ucent , Accis, und wle die Namen

alle heißen, getreu entrihten wollce, mit den úbrigen
nicht gieiczen Preiß halten könnte, Fürwaßr der �itt-
liche Charakter eines Volkes be�teht eine großeGefahr,
wenn er unter �olchen Um�tänden von Treue und Reds

lichkeie�ich nicht entfernt.
Um die vorhergehendenBemerkungennicht ein�eis

tig und unge�chicktanzuwenden; muß inan �ie nile von

elner andern �hon oft ge�agten Wahrheit trennen , daß
die Sitten eines Volkes ent�cheidenden Elne

fluß auf �eine Staatsverfa��ung haben, und den

ideali�hen Werth der�elben um vieles verändern können;
daß nicht aur die be�te Reglerungsform [mmer zu Cas

bai-n, Gewalrthätigfkeitenund Be�techungen verleitet

werden wird, wenn dle herr�chendenSüiten Fähigkeit
und Neigung dazu unterhalten; �ondern daß auch eine

dee innern Würde der Men�chheit angeme��ene
Staatsverfa��ung alsdenn er�t bey einem Volke Statt

�iade, wenn der größereTheil de��elben die�e Würde der

Men�chheit durch �ein ganzes Betragen in �ih �elb�t
ehret und dar�telle, Unter elner großenMengelehrreicher
Folgen, die �ich hieraus entwickeln la��en , mag hler nux

eine Plak finden, Politi�che Reformen mü��en al�o mie

dem �icclichen Zu�tande der Men�chen im Vechältni��e �tes

hen ,
und mit demjeidenzugloich�tetig f�ortge�uhrtwer-

den;
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den ; nicht voreilignah Jdealen �treben, die dem zeitl«
gen Charafcer eines Volkes noh niht angeme��en �ind.
Und welche Ermunterungfür den Tugendhaftenz;wenn

er glauben[und hoffendarf, daß jede �einer wahrhaf-
tig tugendhaftenHandlungenein Element mehr �eyn
kdnne zu elner ein �| �ich entwicfelnden,dle Men�chheie
veredelnden politi�chenOrgani�ation!

$. 64.

Einige der Tugend nactheillgeVorurthetleunb Melnungen,

Auch die�er �ind mehrere, als hier �üglih Plas fine
den können. Um aber einen �s wichelgenPunktder

Moralphilo�ophiein einigesUchezu �eßen, kann es ges

nug �eyn, diejenigenzu bemerken, der:n vielbefa��ender
oder in das We�en der Tugend unmittelbar eingreifender
Junhalt fie be�onderswichtigmache, Von die�er Are

�ind folgende:

1) Beym allgemeinenVerderben der Sitten,
wo gewi��e Pflichten von Niemand mehr beobachtet wers

den, �chade ein Bey �plel mehr oder weniger
nichts , das entgegenge�eßtediene zu niches, als �i<

unnúßer Wel�e aufzuopfernund vielleiche lächertich tu

machen, So �ucht der kurz vorher im wahren Lichte

er�chienene Betrúger der öffentlichenCa��en �ich zu ents

huldigen, und eben �o mancher, der verdaßteWahrhele,
ten lauter predigen fônnte und �ollte, �ein �fiavi�ches
oder weltflugesVer�tummen, Und aufdie�e Wei�e were

den nochviele andere pflichewidrigeVer�äumungen uad

la�tre
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la�terhafceHandlungenvertheldligel,— Und �o múßls
al�o, ge�e6t auch das Verderben wäre �o allgemein, als

es hiebeyvorausge�ezt wird , das verdorbene Ge�chlecht
in �einem Verderbengela��en werden; bis es niht mehr
bô�es thun kann; oter �elne Be��:rung dem Zufall
überla��en, oder von Wundern erwartet werden? Und

�o gebe es feine Vernunfcege�cß?von innerer , ab�oluter

Verbindlichkelt;eben �o viel, als ob es keine Wahrhele
gäbe? Und es wáre nicht höch�ter Lohn, und höch�te
Sellgfkeitim Bewußt�eyn , rein und unb-fle>tgeblieben

zu �eyn, im allgemeinenVerderben? Und Tugend,
Vernun�t, Wahrheit �túnden in einem �o widrigenVers

hálcni��e zur men�chlichenNatur, zu den Grundge�eßen
des Willens, daß �i nicht heffenließe, ein Bey�piel
reiner , undefle>cerTugend werbe irgend eln zweytes ers

zeugen, die�es ein drittesz werde wenig�tens hie und

da eine Be�chämung und Ein�chränkung des La�ters bea

wirken? Ern�thaftes Nachdenken über die�e Fragen
wird den Ungrund des Vorurtheils e�enbar machen.

2) Tugend �ey ein leeres Wort , oder ein Jdeal,
das zur men�chlichenSchwäche nicht pa��ez elne Forde-
xung, die man, �o oft man es vortheilhaftfindet, an

andere ergehen läßt, ‘ohne�ich �elb�t ißr zu unterziehen.
Hlegegenetwas zu bemerken, kann nicht wehr nöthlg
�eynz da alle bisherigenUnter�uchungendarauf giengen,
das angeme��ene Verhältnißder Tugendzur -men�chlichen
Matur zu zeigen.

5) Der mer�{<llhe Wille hänge von �o ‘vlélen
Jonern und äußern Trlebfedern ab, ‘dle nicht {n ‘un�-rex
Wewalc �tehen, daß be�tändigerGehor�amgeger :dllgs-

anméine
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rnelne Vor�chriften der Vernunft ecwas unmögliches�ey,
«Der Men�ch �ey und bleibe mit �elnen (el deu�chaftenSpiel
ties Zufallesz er möge es anfangen, wle er wolle =

könnte der Men�ch wohl etwas erniedrigendes von �i
�elb�t �agen *)? So kann endlich Vernun�tleugnungwie

Dottesleugnungent�tehen, durch anhaltende Entfernung
von ihren und �einen Ge�eßen. Und beyde Wege können

auch in der entgegenge�eßtenRichtungbetreten, von fals
�cher Lehreangefangenwerden.

4) Jeder Men�ch habe �ein Gutes und �eln Bd»

�es, und der ungleicheWerth der Coaraktere �ey vlels-

mehr �cheinbar a�s reell , oder doh nur relativ , nicht abs

�olut, Die Folgehieraus �oll, oder fann, wle man

�iehe, leicht die�e �eyn; daß al�o immerhin jever nach
�tinen naturlichen Neiigungenund Trieben handeln mdge,
ohne fich dem Zwang einer allzemelnzn �ittlichen Ge�cßs
form zu unterwerfen. Das Vorurthel! fann vielen

S«heln aanehmen — wl- es den auch in ejnem philos
�ophi�chenSy�tem mit zu Grunde liegt **) — well es

unmöglichi, den ganzen morali�hen Werth der Men!

�chen in der Erfahrung genau zu me��‘n und vor Augen
zu legenz und �o rein, oßne allen fremdenAn�cheinoder

Zu

$) „Der Men�<, heißt es ín efner neuern einem großen Erke

Prinzen zugeeigneten poli:i�wen Abhanlung, dex

Men< i�t das Opfer von tau�end Ver�ührungen,
Wontaul‘end Wirbeln dahin geri��en, wöhnt er �tets
�ein etgener Herr zu �eyn, indem er fflavi�% den Tris
ber -chor<t, die ihm �eine Be�timmung verbergen,“

+) S, Robinetde la Nature,
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Zu�aß, als �ie im ab�traktenBegriffe�ind, in den elnzels
nen Men�chen weder Tugenden no<h La�ter er�cheinen.
Auch können hlebeydie metaphy�i�chcosmologi�chen,wenig
�tens hypotheti�ch�tacthaftenBeurchellungen (Th. 1[L

$, 32-)uncer das men�chil< morali�che Urtheil�ich eine

mengen, um den Schein noch verführeri�cherzu mochen,

Doch wird es dem nicht �<wer werdet, �eine Achtung
fúr die Tugendgegen die�es Blendwerk aufrecht zu ers

halten, der es �ich angélegen�eyn fäßt, houpr�ächlich
in �einem eézenenGemüche, mit dex Tugendvereraut zu
werden.

5) Dle gute Ab�ichtkönne jedesMittel rechtfertls
gen, Siehe dagegen Th, Ul.

6) Strenge Tugend �ey wenlz�tensnicht für jedes
Alter; unmöglicheForderungbey der Lebhafcigkeicder

Jugendériebe{ nur die Frucht der reifenden Weishei
des höhern Alcers. = Ja die Tugend i� eine lange Ge«

wohvheit und fegt viele Uebungen voraus, Durchs
ganze Leden �ortge�eßzt, wird �ie nech vicht das höch �te
Ziel erreicht haben, nah wel<hem die Vernun�t zu res
ben dur ihr We�en be�timmei�l, Aber die Folgezu
ziehen, daß der Anfäng die�er Uebungvorfeßliehaufges
�choben, nicht der ern�tlicheEnc�chlußdazu bey den er�ten
Begriffenvon Pflicheund Vugendgefaßt werden müßte;
dazufehic es an allem Grund. Vielmehr, weil die

Tugendelne lange Gewohnheic i�, und (& viel erfordere,
muß das Gegentheilangenommen werden, Die Jugend
i�t zwar, wegen ihrer mehrern Relzbarkelt,Eæpfinds
licbfelé und Unerfahrenheitden Angriff.n der Sinnlichkeit
und Ver�üprung mehrauege�eßt. Aber�ie i�t auch fúe

die
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die guten Eindrücke noh empfänglicher; die jungen Trlie-
be �ind noch lichter zu bezwingen, als alte clefgewurzel-
ce Gewohnheiten; die Hül�e der freymüthligenZurecht-
wei�ung wird ihr noch ô�ter und leichter zu Theil; noh

weniger in manchfaltigeSorgen, Ge�chäfte und Bedürf.
ni��e verwickelt, kann der Jüngling �ich not ganz �e i

ner Bildung widmen ,
und alle Sorgfalt auf �ich wen-

den, Endlich hat jedes Alter viele eigene Pflichten,
die, wenn �ie einmal ver�äumt �ind, nicht wieder nach-
geholetwerden fönnen, Wile will der noch �o tugends

hafceMann es wieder gut machen, wenn er als Jüngs-
ling die Pflichten gegen �elne ver�torbene Eltern, oder

andere Per�onen, mic welchen er nur damals {n Verbin»

dung �tand, nachlä��ig beobachtethat ? Was hilft alss

denn �ein vergeblicherWun�ch, (ht mit �einen be��ern Ges

�innungen in jenenVerhältni��en zu �eyn , und �eine bittere

Reue? Warten wollen mit dem Ent�chluß zur Tugend,
bis feine Triebe mehr zu bekämpfen�eyn, hieße gerade
zu der Tugend ent�agen.

ÿ. 65.

Mittel, die Tugend gegen die äußern Gefahren zu be�hüten,

Weralles dasjenlge, was bisher von den Hinder

ni��en der Tugend, innern und äußern, bemerft worden

i� , überlegt, wird zu�örder�tdie Folge daraus zlehen,

daß fúr den Tugendfreundnichts weniger �ih �chie,
als Leicht�inn, Sicherheit und Verme��en-

heit, Wach�amkeit, �charferBlick auf die Verßälcni��e,
in denen er �i befindet und in die er �ich begebenwill,

Feder , 4ter Theil. Y und
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und be�onders oftmalige, �orgfältige und unparthei�che
Präfung �eines morali�chenZu�tandes , �einer Ge�ine
nungen und Ab�ichten , Neigungen und Trieb�edern ,
wie �ie bey der Unter�uchung�eines äußerlichenVerhala
tens und bey der Aufmerk�amkeitauf die ivnern Reguna
gen �ich ihm entde>en; dieß �ind die Mittel, unter �o
vielen innern und äußernGefahren die Tugend zu bes

wahren, Es i�k bekannt, wie berühmtealte Philo�o
phen die Anwendung die�er Vor�chri�ten zur täglichen
Uebung be�timmter angegebenhaben, Aber wem

der Zweckwichtigi�t, wle er es zu �eyn verdient, der

wird wegen der Art, die angezeigtenMittel zu g-brauchen,
nicht verlegen �eyn. Wer die�e Se!t�tprüfung oft und

vrn�tlich av�telle, wird auh das Wachsthum �einer

Tugend leicht bemerken fönnen. Und es wird nicht ohne
Grund behauptet, daß Seill�tehn (m Wachsthum der

Tugend allernâch�t verknüpft �ey mit der Gefahr ihrer
Abnahme, Denn wo �o viel zu thun i�t, da kann

beym reten Ern�t und immer lebendigemgutem Vor

�age fein Still�tehn Statt haben. Die Merkmale der

zunehmendenTugend aber �ind, in Hin�icht auf dle urs

�prünglichnatürlichen Ein�chränkungenoder Schwachhel«
ten der men�chlichen Tugend; ($. 48.) wenn die Triebe

federn der Handlungen �ih immer mehrrelnigen und ers

höhen, daß immer in mehrernFällen der eigentlich mos

rali�he Beweggrund, die Vor�tellung der Pflicht,
ohnealle Uncer�tüßung�innlicherRelze oder der Hin�icht
auf elgenen äußern Vortheil , für �ich allein völligent-

�cheidet; wenn die�eEnt�cheidung, Ent�chluß und Thae,
beyerkannterPfliche,immer �chnellererfolgen; wenn

auch
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auch die Erkfennenißder Pflichten immer deu icher , ge
nauëer und volli�täntizer wtro; Und v-rada- Ter�.len
în ihrem Umfange und in ihrer Zw->mäßi„keit zurehe
men.

Elne andere Hauptvor�ebrife, die �ich aus dem

Vorhergeben®energiebt, | cie Nethwen? igfeice, den

Ehrterieb, oder den Trieb nach mec�chlichem Boyfal]
În den Schranken der V:rnunft zu erhaiten. D è Tu-

gendfreund �ey aufmerf�am auf dle U-khelle der

Men�chen über ihn, auf tob und Tadel , uw �ich �trenge
darnach zu prúfen. Er thue was er fann, in den Wes

gen der Vernunft und der Pfl'he, Beyfall, Uebe und

Achtung zu verdienen, Aber er lerne auh Bi:yfall
entbehren, und Tadel ertragenz und Überzruge�ich ins

nia�t und lebhaft, daß tieß eine der unzwri�elya�te�ten Bes.

dingungender Gemüthsruhe und der Aufrechthaltungder

Tugend �‘y; weil es unmöglichi�t, in allen Fállenall-

gemeinenBeyfoll �ih zu ver|<of�en. Er denfe, wo

ihm die�cs �<wer wird, an das viel emp�indlichereund

unheilbarere Leiden, welches er �id zuziehen würde,
wenn er gegen �eine Ueberzeugung, gegen be��er Wi��en
und Gewi��en handeln wollee, Er erwäge, was für
geringen Werth das Lob anderer hat, zu dem der innere

Richter nlcht Ja �agt. Welcher Gefahr elnes viel krâns

Fendern, verdienten Tadels derjenige�ich aus�eßt, der

nicht gegen unverdienten Tadel �ich zu behaupten, unge-

bührlichesLobnict zu ver�chmähen weiß.
Er lerne bald ein�ehen , wie gefährliches �ey, aus

�einemmorali�hen Charaft-r herauszugehn, oder ißu

zu verleugnen, Der zweyteSchrie der Entfernungvoo

Y 2 dems
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dem�elbeni� leichter gethan, als der er�te, Denn. ein-

mal i� die we�entliche Schußwehr, das Ge�eß der Ver-

nunfe , durchbrochen; eine untergeordnete Triebfeder i�t
gur Herr�chafterhoben worden, oder theilt und hwäche

wenig�tens die Herr�chaft der Vernun�t, Es (i� �chwes
rer in einem angenommenen Charakter �ich zu behaupten,
als in �einem eigenen ber be�ten Erfennenißangeme��-nen ;

weil fein Ge�eß der Ein�timmigkeit in jenem i�t. Wer

�einen wahren, angeme��enenCharakter einm al vera

leugnet hat, muß, um �ich dod das An�ehn etnes cons

�i�tenten, ein�timmigen Charofters zu geben, auf dle ers

�te Abweichung oft �chnell mehrere andere folgen la��en,
Esfá��t viel �chwerer, zurú>zugehen, als es nicht gewe�en
wäre, mit unv-r�telltem Cgarakter den er�ten Fehltritt zu

vermelden; weil dieß Zurucfiretenmit elnem be�chäâmens
den Bekenntni��e vii knüpft i�; weil die zu �päte Ento

chtießung fur die Pfliche niht die Achtung in andern

erregen kann, welchedie ent�chlo��ene,fe�t�tehende Tugend
auch denen abnôthiget, dle �ch noch nidt dis zu ihr erhos
ben habenz viell:ht auh darum, well die aus der

RückkehrerhellendeBereuung, den Charakteranderer anges
nommen zu haben, die�e mehr beleidiget,als die Eigenheit
eines �ich [mmer gleichenvon andern ver�chiedenenCha-
rafters.

Der Tugendfreund �ey al�o gefällig, nachgiebig
und zuvorl'ommend den Wün�chen anderer in allen
an �ih gleichgültigenoder unbedeutenden Dingen. Er

�telle �einen Charafter andern nicht als ein allgemeines
Me�ter der Weishelt und Recht�choffenhelevor, oder zur
Sau auf; �ey nicht ohnebe�ondernBeruf Richter ans

derer,
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derer, �ondern denke, wenn ihre Handlungswei�e nicht
die �elnige �eyn faun , mit Epiftet, du fen! � ihren
Grund�oß nicht; ja er �ey mißtraui�ch gegen �eine be�ten
Ueberzeugungen, wenn es darauf anfäme, andern

zum Ge�eße �ie zu machenz erhebe �ih niht damit,
drin ze �ie niht auf, Er hôre und prúfe, �o oft man

ihm Gründe wier �eine Denkart vorlege. Aber wenn

man durch Urtheil oder Bey�piel , ohne genugthuende
Grúace für �eine Vernun�t, zur Verleugnung oder

Aufeopferuna�eizer U-berzeugungenihn verleiten will: 0
erfiâre er �ich beym er�ten Ver�uch, mic �o vieler

Be�cheidenheit und Schonung anderer, als die Um�tände
ver�tatten, aber mit ruhiger, männlicher Ent�chle��enhelt,
daß es unmöglich �ey. Und �ey Überzeugt, daß die

ganze Tugend �i viel leichter unter den Men�chen

behaupte, als die ver�tümmeltez �o wie die ganze

Waßhrhe lt vlei lelchterzu vertheidigen i, als die halbe.
Auch die Nothwendigkeitdes M ißtrauens gegen

den äußern Scheln, wie der Welshelt und wahren
Klugheit , �o der Zufriedenheitund Glück�eligkeit, glebe

‘�ih bey den bisherigen Unter�uchungen zu erkennen,

Denn was die Urthelle und Bey�plele, die von der Tus

gend abführen, verführeri�h mache, i� der An�chein
von V-r�tand und Ein�ichten, oder von Glück und Zus
frledenheit, der �ie begleite. Und je mehr Ur�ache ein

Men�ch noch tat, in die Vollkommenheit �einer eigenen
Weisheit Mißtrauen zu �ehon; de�to mehr Eindruck

mü��en die Urtheile und Handlungen derjenigen auf ihn
machen, aus welchenhelleBlie hervorleuhten, und

die der Schimmer des Glücks und des An�ehens. um-

Y 3 giebr.
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giebe, Aber da es eben fo gewißi�t, daß Im Schima
mer des glänzen’�t.n Giücles und unter dem Jubel laus

ter Freuen das Gemüche unruhig, von Leiden�chaften

g-quále, und von wahrer Zufriedenheitweit entfernt

�ena fônne; als daß M-o�chen vielen Ver�k1nd und

Wi6, und in manchen Dinaen die gründlib�ten Eins

�ichten be�izen, und dennoch in den wichtig�ten Bezles

hungenuzvernünftlz denfen und handeln können; (o bleibe

es -:�o auch hier eine uneingehränkte Regel , nicht dem

Sch-in zu trauen , alles zu prúfen, �eine eigeneVernunfs
In allem zu Rathe zu ziehen, und nie gegen �eine Uebers

zeugung zu hanoeln,
U?derhaupt muß der Schüler der Welshelt �eine

morali�chen Ueberzeugungenoft in �ih erneuern, um ges

gen alle g-fäyrlichen Angriffe�ie zu befe�tigen und zu be-

lebtnz bô�e Ge�ell�chaften , �o viel er fann , meiden, unh

dur Umgang mic be��ern Men�chen, todeen und lebens

digen,< immer weiter erhebenund �tärken.
©

$. 66,

No!hroendigkeitrlebtiaer Vorkellungen vom Verhältnißder Tui
gend zur Glúd�eligkeïit,

Das aller�chä lich�te Vorurtheil, welches gegen
dás Jceri��e der Tugend ent�teyen könnte, wäre die

Meynung, daß �ie zu einem freudenlo�en, müdh�eligentea
ben verpflichte, oder daß man bey iht an wahrem Wohls
�eyn veritere, Denn der allgemein�te unbezwingbare
Grundcrleb des men�chlichenWillens i�t immer der

nach
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nah Wohl�eyn, welcheNamen und Ge�talten er auh
annimmt.

Das e�n�timmige Verhältnlßder Tugend und der

wahrenWohlfarthdes Men�chen ins Uche zu �egen, i�t
În die�en Unter�uchunpen�chon oft die Ab�icht gewe�en.
Aber es gehört zur Voll�tändigkeitder näch�t vorherge?
hendenLehren, und zur Begründung folgenderUnter�ua
ungen, die an ver�chiedenenOrten , und zum Theil �chon
ausführlicher vorgetragenenBemerkungen, in Verbins

dung mit elnigen andern, zu welchen bishernochfeine

�o gelegeneVeranla��ung war, hier kurz zu�ammen zu

fa��en und aufzu�tellen. Gewiß i� es al�o,
1) daß die Tugend der �icher�te und be�te

We g if �elb�t zum Be�ihe der äußern Güter, obs

gleichdie�elben immer , wle ißr gewöhnlicherName es

aus�agt, vom Glúf, oder von zufälligenEreigni��en
�ehr abhängigbleiben. Es i�t unmöglich,hieranzu zes
feln, wenn man �ih den Begriff der Tugend deutlich
macht, vicht eln Phantom an die Stelle der Tugend
�eßt; wenn man bedenkt, daß Tugend �o viel i�t, als Weis

heic, Vernunft, Ordnungsliebe, Arbeic�amkeit, Ges

rechtigfelt, Freund�chafelichfelt, Billigkeit, Gefaälligs
Ffeiez furz eln den Ge�eßen der Natur �tets �olg�ames
Betragen, Dle Erfahrung wird fürs Gegentheilnie

mehrbewel�en, als �hon einge�tandenworden und der

Wehauptungnlchtentgegen i�t; nemlich daß dleWegeder

Tugend nicht die einzigen �ind, die zur Erlangung und

zum rußigen Be�iß der Glüctsgüter führen, und daß
�ie nic immer am ge�hwinde�ten dazu �ühren, Aber

daß �ie dochdie �icher�tenund be�tenWege dazu �eyn,
Y 4 leuge



344 Buch V1, Ab�chnitt 11, Kapitel 11,

leugnen wollenz würde in Hin�icht auf die natürlic:

�ten und gewöhnlih�ten Verhältni��e der

Mey �chheit ,
und unter der Ein�chränkung, die der

Haupet�cßvon der Erwägung des wahren Werthes
der Glücksgüt?rin Bezießung auf wahre Glück�eligkelt
erhält, der Erfahrung effenbar wider�prechen hel-

en,/
2) Eben �o gewißi�t es, daß die Tugend,wahs

re, voll�tändige Tugend, die Frucht der ausgebildeten
Vernuv�c und deren Herr�chafeim Gemüthe, der wohre,
naturlihe, �icher�te Weg der Ehre i�, Aber

indem der Tugendha�te des Beyfalls �ich zwar würdig,
die Ehre aber �elb�t �ich niht zum Zwickemacht, indem

er das Gute um �elnes eigenthümlicheninnern Werthes
willea verrichtet, er�pare er �i alle die Kränkungen,
allen den Verdruß vereitelter Hoffnungen, den mit �o
vielen Gefahren verfnüpften Kampf gegen Nebenbuhler,
denen der Ehr�üchtige nile entgeht, Und er darf den be�e
fern, dauerha�tern , reinern Bey�all immer ho�en, den

der Ehr�üchelge �o oft in Gefahr �eßt, Die�e Hoffnung,
zu welcher die Vernunft berechtiget, daß Un�chuld und

Verdien�t endlich doh erkannt und mit verdientem Beye
fall belohntwerden , i�t allein �chon mehr werth, als aller

der erzwungene, erfün�telte oder er�chlihene Beyfall
des Ehrgeizigen.

3) Aber was i�t der Be�ih aller Glücksgüter
und was i� aller Ruhm uvter den Men�chen gegen den

innern Frieden, den nur allein die Tugend glebt ?
Der — innere Friede des La�terha�ten — worauf gründets
er �ich? Auf Verblendung, auf Betäubung der Ver-

nunft?
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nun�t ? Aber welches Erwachen aus dle�em Blendwerkez
wenn Unglückeinbricht ; wenn der Wiver�acher au�tritt ?

Kann La�ter gegen Unglück oder Wicer�acher mehr Sis

cherheitgeben, denn Un�chuld und Tugend? Und tn

die�em �o natürlichen Verhältni��e, wie ungleich der

Kampf des guten und des bô�en Gewi��ens! Muth und

FrechZeit�tehn zwar ofc dem ta�ter zur Seite; und un-

vollendete Tugendkann �chwachgegen �ie beinen. Aber

wie leicht �tárkt �ich niche die�e, wenn �ie ihr Ziel nur

unverrút im Auge behält, gerade uncer den Drucke;
indem jene, bey elnem unvermwheten Angriff, oft
bey einem eindringendenBlik des Scärkern over Klús

gern plôslih zu Boden �inken! Wer dieß für Declama-

tlon erflären möchte, verantworte es bey der Vernun�c
und bey der Ge�chichte,

4) Keine Arc naturllhen Vergnügens i� dem

Tugendhaften ver�agt; und er genléßc�te alle reiner ; und

fennt mehrerenoh und höhere, als in den Wegen der

La�terha�tigkeit�ich finden.

5) Sein Leben i�t niht von Sorgen und Wi-

derwärtigkeltenfeeyz; und die Tuzend macht Zwang,
An�trengung , Kampf nothwendig; �ie kann Verfolgun-
gen und Kränkungen zuzlehn, Aber man vergleiche
mit die�en Müh�eltgkeiten und Be�chwerden der Tugend
die Verdrüßlichkeiten,Unruhen, Beäng�tigungen und

Martern, die �ich eben �o gewöhnlich, wenn man vicht

�agen �oil , nochweit natürlicher, im Gefolgeder ta�ter
zeigen!

6) teicht�innlgund uner�chreen geht wohl auch
bisweilen der eitle Thor oder der verhärteteMi��ethäter

Y 5 dem
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dem Tode entgegen, Aber die Ruße des tebens gegen
alles Nieder�chlagendeund Schre>ende der Vor�t-llune
gen des Todes zu deten, i�t doh die Tugend das be�te
Schild; das Bewußt�eyn, das Leben vernünftig anges
tvendet zu haben, verbunden mit Wohlwollengegen dits

jenigen,denen man die äußernGüter de��elbenúberlä��et,
(Th. Ul, S. 73.) dle krá�tig�te Linderungder Bicterlele
ten des Todes.

Xapitel ITL
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Kapitel IL,

Vom Verhältnißder Tugendzur Religion,

$ 67.
Ob Tugend ohneReligion�eyn könne z genauere Be�timmung

die�er Frage.

Ze den bisherigen Lehrenvon dem We�en und

den Gründen der Tugend �ind keine Relis-

gion8wahrheiten vorausge�eßkt worden. Dadurch
Fönnte nun die Frage vom Verhältniß der Religion
zur Tugend vielleichtmanchen �chon ent�chieden �cheis
nen. Allein obgleichdie Ab�onderung die�er morali:

{en Grundlehxen von Religionslehren mit zur Ab-

�icht hatte , jene Frage zu erleichrern und vorzuberei-
ten: �o i�t ihr doh dadurch noch feine volle Genüge
ge�chehen, Roch könnte vielleicht niht einmal die

ab�olute Möglichkeit der Tugend ohnealle Hülfe der

Religion bewie�en �cheinen; ge�chweige daß ausge?

machtwäre, wie �ehr durchReligion die Tugend ere

leich:
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leichtert und vervollkommnet werden könne. Alles

Bizherige möchte wohl noch mehrereAufklärung und

Unter�tüßung erfordern; um nicht einigen bloß ideali-

�ehe Wahrheit ohne äußere Realität zu �cheinen.
Durch Erfahrung allein läßt �h die Frage

von der Möglichkeit der Tugend ohne Hülfe Religion
auch niht genugthuend ent�cheiden. Denn noch �o
viele Bey�piele un�treitig la�terhafter Athei�ten könn-

ten niehts gegen die�e Möalichfeit bewei�en. Und

wenn man fúr die�elbe auf Bey�piele eines Ep i-

furs, Spinoza oder anderer gemein anerkannter

Athei�ten, fúr deren Charakter es niht an gün�tigen
Zeugni��en fehlt, �h b-:rufen wollte: �o �tünden
noch immer zwêyerley �chwer zu entfernende Zweifel
im Wege, Wer weiß, ob die�e Männer wirklich,
nah dem âchten morali�chen Begriffe, voll�täudig
tugcndhaft waren? Wenn man auch für �einen eige-

nen Glauben an die Tugend anderer Men�chen zurei-
<enden Grund hat: �o i�t man doch nie im Stande,
einen �trengen Beweis zur Ueberzeugunganderer dabey
zu führenz weil es nicht nur auf ein Ganzes, wd-

von nur einzelneTheile bekannt �ind, �ondern auh
auf innere Gründe anfkêmmt, die niht an�chaulich
gemacht, nur ge�chlo��en werden können, und dieß
nach Regeln ,

die nie vor allem Jrrthum �ichern.
Aber wenn auch die Tugend �oler Men�chen

niht in Zweifel gezogen würde: �o bewei�en doh
ihre athei�ti�chen Lehren, wenn �i: auh, was bey
Spinoza nicht der Fall i�t, ganz un�treitig athei�ti�ch
wären, noch niht, daß Religionsvor�tellungen auf

feine
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keine Wei�e Eirfluß auf ihre Handlungen gehabt ha-
ben fönnen. Denn er�tlich giebt es doh gewiß keine

�olche Gründe gegen den Glauben an Gott, bey wel-

chen die vollfommen�te Ueberzeugungvom Gegentheil
ent�tehen könnte. Die bloße Möglichkeit aber,
daß ein Gott und ein anderes Leben , fann la�terhafe-
ten Neigungen �chon einigen Einhalt thun; und müß-
te eigentlih, bey vollkommen vernünftiger
Erwägung, gegen alle Vortheile, �o das La�ter
in die�em Leben vor der Tugend voraus hat, den

Aus�chlag geben. Hiezu kömmt, daß der Athei�t
einen be�ondern Beweggrund zur Reccht�chaffenheitda-

rinnen finden kann, daß er, nicht nur vor der

Welt , �ondern auch in �einem eigenen Gemüthe, den

�chimpflihen Verdacht zu entkräften hat, aus

Abneigung gegen ihre morali�chen Vor�chriften der

Religion Feind zu �eyn. Endlich könnte es vielleicht
auch �cheinen , daß �elb�t �eine morali�chen Begriffe,
welche dur<h Erziehung, Unterricht und Bey�piele
in ihm begründetwurden, mittelbarer Wei�e die Frucht
der Neligion �eyen.

Es bleibt al�o fein anderer Weg der mögliche
�ten Aufklärung und Beantwortung der gufge�tellten
Frage, als die genau�te Zu�ammenhaltung des Be-

gris von der Tugend, und der Vedingungen �einer
reellen Möglichkeit, mit den unabhängigvon der Ner

ligion im Men�chen be�tehendenKräften und Ge�cr
ben,

Uebrigensver�teht es �ih von �elb�t, daß tier
�o wenig von einer übernatürlichenReligion, ais von

einetH
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einem na< den eigenen Lehrender�elben gebildeten
Begriff von der Tugend, von iner Tugend, die

Glauben an �ole Offenbarungenzur we�entlichen
Bedingung hâtte, die Frage i�t: dem dieß würde

die Unter�uchung außer die Grenzen der Philo�ophie
ver�eben. Auch darf der philo�ophi�che Begriff von

der Tugend nicht mit einer Be�timmung, die auf Re-

ligionsvor�tellungen �ich bezôge, vermengt werden.

Denn dies hieße voraus�ezen, was in der Frage
i�t

6. 68.

EntwiCelung der Punkte, worauf es bey der Beantwortung
anfómmt.

Wenn von der Tugend in ihrem ganzen. Ums

fange, der ercuen Beobachtung aller men�chlichen
P�flüchten, die die Vernunft zu bewci�en irge::d im

Staude i�t, das Yutere�)e odex die wahre Glúck-

�eligkeit die�es Lebens wirflih abhängt: o
Fann Tugend ohne Religion nicht für unmöglich er-

Elárt werden.

Wollte man �ie, unter die�er Voraus:

�eßung, für unmöglicherklären : �o müßte man gne

nehm n, daß es der Vernunft unmöglich �ey, den

Willen durch die Vor�tellung �eines wahren Jutere��e
oder des hôch�t-n Gutes zu be�timmen. Aber dieß
Fan» man niht anzchmen, ohne gegen die er�ten und

unzweifclhaf:e�te- Grund�äße der Willenslehre anzu-

�toßen, und jedwedes Fundamentder Tugend anzu-

greifen»
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greifen, Denn womit �oll der Wille zur Tugendbes-

�timmt werden, wenn nicht dur<h die vernünftige
Vor�tellung �eines wahren Intere��e, oder des größ-
ten Gutes ?

Al�o müßte entweder �<le<thin geleugnet
werden, daß die wahre Glück�cligfkeitdie�es Lebens

haupt�ächlich von der Tugend als ihrem vornehm�ten
Grund und einer we�cntlizen Bedingung abs

hânge,
Oder der Zwéifel gegen die Entbehrlichkeitder

Religion zur Tugend müßte daher ent�tehen, daß es

�chiene, einige Pflichten könnten, ohne die Vor-

aus�ebung, daß ein Gott und ein anderes Leben , gar

nicht hinreichendbewie�en werden,

Für gar keine Tugend, auh bey einem

einge�chränkteren Sy�tem von Pflichten , als die reli-

gieu�e Tugend etwa anerkennt, zur Be�timmung des

vernünftigen Willens hinreichendeBeweggründein

dem Jutere��e die�es Lebensanerkennen wollen; wäre

mit den Grund�äßen des bisher vorgetragenen Sys
�tems nicht zu vereinigen ($. 53, 66.)

Es bleibt al�o hier nur no< zu unter�uchen
úbrig ; ob ohne Hülfe der Religion die Vernunft
nach einem gleih viel befa��enden Be-

griffe, wie mittel�t der Religion, den Willen zur

Tugend be�timmen könne.

Gegen die�e Fa��ung des Streitpunktcs kann

nicht Einwurf �eyn , daß bey den Grundbegriffender

Religion �chon morali�che Begriffe vorausge�eßt wer-

den mú��en, um mittel�t der�elben den Begriff von

Go:t
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Gott zu entwickeln und zu be�timmen; jene al�o ei-

nen von der Religion unabhängigen Grund im We-

�en der Vernun�t habenmü��en. Denn zug-geben,
wie es auch un�tr¿itig gewiß i�t, daß im We�en der

Vernunft ein ab�oluter Grund zu �ittlihen B egrif-
fen und Grund�äßen liege: �o �olgt daraus

noh nicht �ogleih, daß alle Begriffe der

höch�ten Sittlichkeit , der volllommen�ten Grrechtig-
feit und Billigkeit, die �ich aus dem ab�oluten We�en
der Vernunft entwickeln la��en, den men�chli hen
Willen, im ganzen Sy�tem aller �einer gegenwär-
tigen Triebe, ge�eßmäßig be�timmen können, ohne
Voraus�eßung eines künftigen Lebens, Jch �age ißt
nur , dieß folgenicht �o gleih ; und dieß wird man

wohl zugebenmü��en, wenn man bedenkt, was für
ein großer Ab�tand zwi�chen der Billigung eines

Begriffes in allgemeiner Betrachtung, und einem

angeme��enen Verhalten im be�onderm Falle
i�t, Wie die�e Folge dennoch von einigen Morali�ten
behauptetwerden wollte: �oll bald angezeigt und ge-

prüft werden.

Aber könnte man nicht die�er Wendung der

Streitfrage das entgegen�tellen, daß die Tugend voll-

fommen �ey, wenn �ie das ganze Sy�tem der e r-

weislichen Pflichten umfa��e; Pflichten al�o, die

nur mittel�t der Religion begründet werden können,
bey der Tugend ohne Religion, ohne der Volléomr

tnenheit der�elben Abbruch zu thun, fehlen dürften?

Man kann die�en Einwurf allerdings mit einigem
Vortheil für die Behauptung der Möglichkeitäch ter

Tuzend
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Tugend ohne Religion entgegen�eßen. Er kann ins-

be�ondere auch gegen diejenigen zur Anwort dienen,
die �chon aus dem Grunde keine âchte, voll�tändi-
ge Tugend ohne Religion für denkbar halten, weil

ja eine �olche Tugerd von allen Pflichten gegen
Gott nichts enthalte; wo aber auch die Aufklärung
des Begriffes von Pflichéeengegen Gott noh mehr
Auskun�t giebt,

Aber bey allem, was die�et Einwurf gültiges
in �ich begreift, kaun doh der angedeuteten weitern
Unter�uchung damit nicht ausaewichen werden , denn

wenn auch die Tu-end ohne Rcli.ion, bey einem

einge�chränkteren Sy�tem der Pflichten, in ihrer
Arr immer voll�tändige und chte Tugend heißen

Tónncçe: �o dürfte und müßte dennoch unter�ucht wer-

den , ob nicht eine höhere Art von Tugend mit-

tel�t der Religion in der men�chlichen Natur bewirkt

werden könne. Und dieß um �o mehr; wenn die

Vernunft das Jdeal einer hôhern, unbe�chränktern.
Tugend in �ich Hinder,und durch ibr ab�o!utes We-

�en zum Wohlgefallen uud zum Streben nach dems

�elben be�timnit wird,

Auf die�e angezeigteWei�e dîe angefan|�eneUns

ter�uchung fortzu�eßen, wollen fvir den Weg durch
cin Paar der berühmte�ten alten Moral�y�teme neh-
men , das Epikuri�che und das Stoi�che. Es

Fanndadurch .nicht nur die Einförniigkcit des Xor-

trags vermindert , �ondern auh dem, noch immer

manchem ent�tchenden Zweifel ausgewichhenwerden,
Feder, g4ter Theil, Z als



als ob die neuere Moralphilo�ophie aus einer der

Vernunft fremden, höhern Quelle �ich bereichert
habe,

6. 69,

Grund�ätze der Epikuri�chen Tugendlehre;

Nach dem Epikur i�t der Grundtrieb des

Willens Trieb zum Vergnúgen, und Glück�eligkeit;
dauerhaftes Wohl�eyn das Ziel aller �einer Be�tre-
bungen*), Aber nach �einen Begriffen von Vergnüs
gen und Wohl�eyn, haben die Vergnügungender

außern Sinne keineswegs den höch�ten Werth, �on-
dern vielmehr die ruhigern, dauerhaftern Vergnü-
gungen ,

die im Junern empfunden werden. Aus-

drácflih und namentlih wider�pricht Epikur den Cy-
renaikern, welche den lebhaftern aber �chneller vors

Über gehendenVergnügungender äußern Sinne den

gröfitenAntheil an der men�chlichenGlück�eligkeiteine
räumten,

Hieraus folgerteEpikur, daß die Glü�elig:
keit des Wei�en , die wahre Glück�eligkeit, nur �o
viel von äu gern Gütern erfordere, als leicht zy
erhalten �tehe; daß das Glúk wenig Gewalt über

den

MA
E

®) Alle hier angegebenen Säße finden N< beym Diog,
Laxrít. D A und größtenchelisauh beym Cicer. fin.
I habe �ie nur nach ihrem innexn Zu�ammenhangzu
srdnen ge�ucht,
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den Wei�en habe Y). Darauf konnte er auch die

erhabenenAus�prüche gründen, daß es be��er �ey,
im Wege der Vernunft unglü>li<h, als
in der Entfernung von der Vernunft
glü>lih �eyn“); daß im Genuß der iuuerm
unvergänglichen Güter der Men�ch úber das Sterbli-
the und Thieri�che �icherhebe***), Es wird begreif-
li<, wie er �age# konnte, der Wei�e �ey auh in

den heftig�ten Markern nicht elend und freudenlos.
Under �oll in �einer leßten �{<merzenvollenKrankheit
eine �einem Grundaß Shte machendeRuhe und-Stärke
des Gemüthsberoie�cahabet

Er lehtteal�o anch, daß der Wei�e die Ge�s
der Gerechtigkeitund Billigleit beobachten mü��ez
tum �eines eigenen Wohl�eyns willen. Er leitete

alle Tugenden ans der Klugheit (Geornes)ab, Aber,
daß man nicht vergnügt leben kónne, wenn man

nicht gereht und ehrbar lebez Hliech ämmer ciner

�einer Hauptgrund�äße P)«

33 Sin

®) Beæxea tode Tux fugeutizTæ. Digg.Pa-
rum intercedit�apienti fortuna. Cicero,

9) Koerror emy €euXeyæesuTuUxew ti eXo
EUTUYEW;

>) Ouder come Sura Cu Caravda E DA
yærtos cyrus

D Ou es rde êyvveu T8 Peovike y Kk] KA

Kut, Ro dnaiwsX, 1 32s 140,
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Sein Grund war theils die Entbehrlichkeit
de��en, was nur durch ungerechteund �chändliche
Handlungen erlangt werden könnte; theils die innere

Ruhe „
‘die durch unerlaubte Haùdlungen ge�tört und

einer Gefahr ausge�eßt werde, mit wel er der Vor-

theil der Ungerechtigkeitin gar keinem Verhältni��e
�tehe ** Uebrigens dachte �ich Epikur Recht und

Gerechtigkeit von Verträ ¡en und men�chlichenGe�e-

ben zwar nicht völlig, aber doch allem An�chein nach,

mehr als es �ollte, abhängig*), Und die Man-

gelhaftigkeit�einer Ein�ichten in die Gründe der Ges

rechtigkeitverräth �ich no< mehr durch das Uetheil,
daß Ungerechtigkeit, oder Verleßung des Rechts, in

fich �elb � nichtsBö�es �eyn wúrdez wäre nicht dis

Furcht des Verdachtes **),
Durch Begnúüg�amkeit und Geduld �chien dem

Epikur die Tugend des Wei�en gegen alle Gefahren
ge�ichert , denen Glück�eligkeitund Tugend ungebildez
ter Men�chen unterlieacen. Der Wei�e �ey insbe�on-
dere- auch niht herr�ch : und ruhm�üchtig ; �ondern
ihm genüge, nichr verächtlich zu �eyn. Jm Schmerz
beruhige ihn auch der Gedanke , daß heftigerSchmerz
nicht lange dauern könne, anhaltender Schmerz aber

durch die Gewohnheit erträglih wäre. Er misbillig-
te daher auh den Selbfimord, Aber er nahman,

daß
Á

*) “O DudœuiorœTACUKTOTATOS, ) Te OKs TAE

SANSTae YN YEMA.
*&) S. Diog. Segm. 150. 151. XXXIX,

kt) Diog. Segm. 151, XXXVII.
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daß es Fälle gebe, wo der Wei�e für den Freund in
den Tod gehe. Freund�chaft, ob �ie gleichaus der
Selb�tliebe ent�pringe , erklärte er doch für das größte
der äußerlihen Güter *), Wie Klugheit ihm úüber-

haupt die er�te aller Tugenden i�t: �o �cheint ihm
al�o auh der Wei�e �ich niht dadurch zuerniedri-

gen, daß er �ih in Zeit und Um�tände �ci>et , und

denen, welche die höch�te Gewalt in Händen haben,
Ehrfurcht bewei�et **%, «

g. 70

Setoi�che Tugenolebre;

Die Stoi�chenPhilofo phen �ind nichtnux

feine Atyei�ten, vielmehrdie eifrig�ten und dogmati�ch-
33 �ten

Sa

*) Segm. 148.

**) Movagxyeev kœow Degæmeurew.Vielleichtbee

ruht auf eben die�em Grund der fluren Höflichkeitund

Nathgiebigkelt, was Epikur von den Gö cern und der

ihnen gebührenden Verehrung �agt, ja �o gar von Züch-
tigungen, die den Bé�en, und Wohlthaten, die den

Guten von ihnen wiederfahten. Segr. 124. Wie-
wohl Gottheiten , wie er �ie be�chried, niht Wel herrn,
Regenten und Ricdeer, �ondern erhabene, �elige We�en,
mit einigem unbedeutenden, zufälliaen Eiwfluß auf die

Mev�chen, konnte er au< in �einem Syjiem annehs
tien. Und �eine Aus�prücve darüber �ind zum Theil �s

be�timint , (evæœeyns€5:v œuTav n YvœTIs, Noyw

JewonToeo) daß es kaum erlaubt i�t , alles für
Ver�tellung zu erklären.
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�tenThel�tenz fondern ihre erhabene Moral ent:

Fent�ich auch nicht ganz von den Reliaionsvor�tellun-

gen Sie*nehmenbisweilen Beweggrúndezur Une

ter�tlluing der Pflichten her von dem, was die

Götter thun * Ihnen ähnlich Y, und

wi rdig ihrétGemein�chaft zy �eyn, �ind Vor�tele

Inmngen,mit welchen �ie die Tugend des Wei�en

Fchwiteefen=), Aber der Hauptgrundder Stoi�chen
Moral i�t darinnen enthalten, daß allein das ein

wahres Gut �ey, was in �ich �elb�t voll-

Fommen und dex Glück�eligkeit eines vernünftigen
We�ens angeme��en �ey PY)» Nach die�em Begriff

erfennt die Stoi�chePhilo�ophiekeines der äußerncemes

N TI N

is

us pie Ae Cpi A LEE E

*) Antonin, IX, 8, 21, V, 10, Suiv Deos.

Lk) Seneca de Pravid, cap, I, Bonus tempore tantum a

Deo differt, di�cipulus eius , aemaulatorque,
>) Eoitter, KV �agt fo gar: xæy eon zores œZi0s

Tar: Sean qupToTIs == ou (ever Fuu TOTI es

zæ auvxeya, Einige Stoiker nehmlich ge�tanden
nen‘: g den Seelen dep Wei‘en Uniecblf = feic zuz

Cbry�ipp nad dem Diog Laert, Oder dod Dauer
bis zur Umwandlung des ganzen Narur�o�tems Seneca
Conf. ad Marc, XXV, �eq, Aber ivr Glaube an vieß
andere L-ben war nihe �tarf , Seneca ep. LXIII, For-
ta��e, fi modo �apientum vers fama eft,

Y Cicero fin. TTI, 10. feq. Rationale animal es, quod
ergo în te bonum e�t? Perfeéta ratio, — Ani-
mus emendatus ac purus, aemulator Dei, �uper
hamana �e extollens, nihil extra fe �ui putans,
Seneca Ep, 124, Anton, IL, 8 �qq. IL 6, xe.

IV. 42
|
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Gemüth vorhandenenDinge für ein wahres ab �o-
lutes Gut; ob �ie ihm glcih einigen Werth,
und die�en Werth deu einen mehr den andern weni-

ger zuge�teht*), Nur die Tugend, oder ein nah
der Vernunft eingerichteterGemúáthszu�tand, kann

ein wahres Gut heißen; und �ie allein �chon mußte
zur Glück�eligkeitdes Men�chen, als eines ver-

núnftigen We�ens hinreichend �cheinëên, Die

Vernunft aber erkenne, daß der Men�ch , ein Theil
des Ganzen, «�h al�o auh den Ge�eßen der Ord-

nung und Vollkommenheitdes Ganzen unterwerfen

mü��e **, Thue er es freywillig: �o �ey er mit �ich
�elb�t zufrieden, und einig und freyz wider�trebe er:

�o mü��e er do< dem Schick�al wider Willen gehor-
chen, und mache �ich zum Sklaven **), Die

Vernun�t erkenne al�o insbe�ondere, daß die Men-

�chen alle, der�elben göttlihen Vernunft thcilhaftig,
und mittel�t der�elben zu einem gemein�chaftlitenGe-

�eße mit einander verbunden, �ich als Mitglieder
eines Staates zu betrachten, Liebe, Gere:htigkeit
und Billigkeit gegen einander zu bewei�en

Z 4 has

ma

*») Anten, I. 14, WV,EG TTæy pos uv zeuodE,

© gol EUXCJAOSOVE51 0 MOTOS

*x) Daßer i�t es nah der Stoil4 on Philo ophie’au% Pflibt,
in An�ehuna dfe�er ávßerlichen Oínge , andern beyzu�tes
hen und Hülfe zu lel�ien, S. Anton, [Ik 27.

90€) Wer mit dem S&iffal zufrlèden it, lebt mit den Git-

tern; ouÇnJeus- Anton. V. 18,
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haben *). Erkenne und befolge einer die�es Ge�et
nicht : �o �ch er zu bedauern und zu rechte zu wei�en,
aber nicht zu ha��en. Zubedauern, weil er vom einzi-
gen wahren Gut abweiche, Nicht zu ha��en ; eben

weil er nur % �elb �chade, nichr-andern, die dem

Ge�eké ihrer Natur gctreu bleiben , denn das wahre
Gut �cy kcinen äußerlichenAngriffen und Beleidiaun-
gen ausge�eht, konne feinem wider �einen Willen cnt-

ri��en werden, Auch bleibe der unvernünftige ,
übele

ge�inte , immer ein Glied des Ganzen, obaleic ein

krankes oder �chwaches Glied, Und dazu �ey ja auch
die Tugend der Sanftmuth in der vernünftigenNatur,
daß wir Feinden mit Nach�icht und Güte begeg:
nen “**), Daalle Beleidigungen, Streitigkeiten und

Entzweiungen der Men�chen �ich nur auf äußerliche

Dinge beziehen, die�e ab-r keine wahren ab�oluten
Géter , oder ni<t von ab�oluter Nothwendigkeit für
den Men�chen �eyn: �o �ey al�o úberall kein v er-

ninftiger Grund vorhanden, �ich zu entzweyen und

ei:ander fein>�elig zu behandeln, Und es könne nie

ein Fall ent�tebn, wo es der Natur gemäß wäre,
von dew, was die Ge�eße der Vernunft fordern , abzu-
weihen, Lieber mü��e der Mer�ch �ein Leben verlie-

renz als dyrh Ungerechtigkeites crhalten und da-

durch �ich �elb�t im Urtheil der Vernunft verab�cheu-
ungs:

Dem

*) OT: auyyeves 7æv To NoymovKT. A. Anton, UL,
4. IW, 4.

®) Anton. IV. 3. 6. 19. V. 17.
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ungswürdig machen Y). Finde �< im äußer�ten
Falle der Men�h zu �chwach, �eine Vernunft und

Freyheit gegen die Be�chwerlichkeiten des Lebens zu

behaupten: �o habe er es in �einer Gewalt, und
dann �ey ihm erlaubt, herauszugehn **),

$ FL

Z1velfelgegen ‘die Allgenug�amkeit die�er Tugendlehren.

Nun kömmt es al�o auf zwo Fragen an+ ob

in die�-n vorgezeichnetenund in jeden andern von der

Neligion nicht unter�titen Sy�temen niht zu wenig
zum Beariff der Tugend gefordert werdez und

ob das, was gefordert wird ,
vor der Vernun�ftzu

behauptcn, hinreichender Grund vorhanden �ey.

Dieallgemeine Anlage zur Vor�chrift aller

Pflichten des Men�chen gegen �ich �elb�t und geaen

andere, der Pflichten der Liebe �o wohl als der Ge-

rechtigkeit, läßt �ich in den vorgelegtenGrundzügen
Z5 des

©) Non enim mihi e�t vita mea utilior, quam animi
talis affeétio, neminem ut violem commodi meli

gratia Cicero off. III. 6. Summum crede nefas
animam praeferre pudori, & propter vitam vi-
vendi perdere cauflas. Fuvenalis.

88) Tn quo plura �unt naturae contraria aut fore vi-

dentur, huius officium e�t, e vita excedere. ex

quo adparet, fapientis e��e aliquando officium, ex-

cedere e vita. Cic. fin. LLL 18. Anton. V. 2x.
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des Epikuri�chen Sy�tems leiht wahrnehmen. Auch
die Pflicht, das Teben nicht ab�ichtlih zu verkürzen„

welche die Stoi�che Moral ein�ehränft, �cheint Epikur
uneinge�chränkt angenommen zu haben *), Aber

hat cs auch hinreichendeGründe zur Vehauptung al-

ker die�er Pflichten? Zu allen Forderungen der Ge-

rechtigkeit, Treue und Nedlichkeit bloß allein in der

zu befürhtenden Entdeckung? Aber wenn es

nun hôch�iwah?�cheinlich wäre , daß eine Abweichung
von die�en Forderungen nicht werde entde>t werden ?

Oder wenn der Ungerechte mächtig genug i�, um

�h niht einmal vor den Folgen der Entdeckung
fürchten zu mü��en? Und wenn eben durch eine �olche
Abweichung von den Vor�chriften der Gerechtigkeit
jemand �ich von vielen Be�chwerden und Müh�elig-
Éeiten befreyen, und bisher höch�t ungern entbehrte
Miccel zum angenehmern Leben �i< ver�chaffen
Fönnte ?

Wer die�e Fragen mit genauer und vokl�tändiger
Hin�icht auf die ganze Men�chheit �orgfältig erwogen

hat, wird dem Epikur�chen Moral�y�tem �hwerlih
mehr zugefteln, als daß es möglich) �ey, daß
Men�chen von �o mäßigenBegierden, �o feinen, und

durch eine das Lehr�y�tem an innerer Güte übertref-
fende Natur begründeten edlen Gefühlen, als der

Urheber des Sy�tems einer war, wenig�tens in

den gewöhnlichenLagen des Lebens vor aller Unge-
irech-

ais

*) Diog. Segm. II9. 126. �eq.
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rechtigkeit �i< bewahren, Nicht aber; daß durch
die Gründe des Epikur’s die Vernunft in allen

Men�chen von der unwandelbaren Verbindlichkeit
aller Vor�chriften der Gerechtigkeitvolllommen übers

zeugt, ge�chweige denn zur Bewirkung ent�prechen-
der Ge�innungen und Handlungen mit hinreichenden
Beweggründen ver�ehen werden könne,

Ungleich �tärkere Gründe für eben die�e Pflieche
ten enthält das Stoi�he Sy�tcm Denn nicht auf
Furcht vor andern und der Entdeckung, �ondern auf
Furcht vor dem eigenen Bewußt�eyn und vor innerm

Wider�pruch gründet es die�elben haupt�ächlih. Und

gewiß i�t es, daß wenn der Men�ch den Urtheilen
der Vernunft, wie �ie durch ihr inneres, ab�olutes
Ee�en be�timmt werden , folgenwill; wenn ihm
vollfommen�te Ein�timmigkeit der Begriffe �eines
Ver�tandes úber alles geht, wichtiger i�t, als aller

äußerer Wohl�tand und was davon in �einen Gefühe
len abhängigi�t z er nie in eine Ungerechtigkeitwilli-

gen kônne,

Aber welche Stärke der Vernunftvor�tellungen
muß nicht vorausge�eßt werden; ws die�e Bedingung
State finden �oll? Wie viele Men�chen werden di e-

e Stärke der Vernnuft zu erlangen �treben; und

gegen alle Reize der Sinnlichkeit zu behaupten im

Stande �eyhnz wenn alles, was Zufriedenheitund

Unzufriedenheit

,

Vergnügen und Mißvergnügen ges

ben, kurz Zwe> �eyn kann, nur allein in Bezie-
hung auf die�es Leben erwogen und mit einander vere

glichen „werden �ollte? Jch zweifle im minde�ten
nicht,
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niht, daß es Gemüöthergeben könne und gegeben
habe, in welchen Achtung für Vernunft und Wahr-
heit eine �olche Stärke über die Sinnlichkeit hatte.
Aber die Allgenug�amkeit jenes Stoi�chen Haup:grun-
des zur Unter�tüßung der Vor�chriften der Gerecbtig-
tigkeit in den Gemüthern und vor der Vernunft aller

oder nur der mei�ten Mer�chen- vertheidigen zu wol-

len, würde mir eine große Verme��cnheit �chei-
nen,

Wir wollen hier den Zweifel bey Seite �ehen,
ob nicht die Stoi�che Herab�eßung des Werthes der âuze

ßern Güter einigen Pflichten der Liebe allzugefährlich
�ey , weil die�er Punkt mit dem Zweck der gegenwär-
tigen Unter�uchung nicht we�entlich zu�ammen hängt.
Aber ob das �toi�che Sy�t m es nothw-ndig mache,
den Selb�imord zu erlauben; und ob überhaupt,
ohne die Religion zu Húlfe zu nehmen, dem Selb�t-
mord keine auf �eden Fall hinreichende Gründe entge-

genge�cht werden könnenz verdient hiebeygenauer er-
wogen zu werden, Denn wenn auch der Selb�tmord
wegen der natürlichen Liebe zum Leben nie eines der

gemeinenVerbrechen werden kann: �o macht doch der

Werth des Lebens, in Vergleichung mit den andern

äußern Gütern, die Gegen�tände anderer Verbrechen
�ind, die�es Vergehn de�to wichtiger, Aber eben

den Gründen des Stoi�chen Sy�teus �cheint der

Selb�tmord völlig entgegen zu �eyn. Denn wenn

alles, was wir nicht in un�rer Gewalt haben, kein

wahres ab�olutes Uebel i�t; wenn die Tugend all-in

zum Wohl�cyn hinreichend i�t, und die Tugeädimmer

vot
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von uns �elb�t abhängt; und in jedemZu�tande und

Verhältni��e �ich bewei�en kanu, weil in jedem das

Verhalten entweder vernünftig oder vernunftwidrig
�eyn kann; wenn �o gar alle Tugenden, wie alle La-

�ter, nah der Stoi�chen Philo�ophie, gleich �ind: was

�ollte den Wei�en be�timmenkönncn , �ein Leben �elb�t
abzukürzen?

Den vollkommeneu Wei�en, muß der

Stoiker antworten, nichts; aber den wei�en
Men �chen das Bewußt�eyn �einer Schwachheit.
Die�em kann der Kampf gegen diz Sinnlichfeit,
die Behauptung des Vernunfturtheils gegen äußern
Schein und Gejühl zu �chwer werden. Seine, niche
ideali�ch vollkommene, Weisheit zu rerten — kann

es ihm erlaubt �eyn — aus die�er Verbindung her-
aus zu gehn, der dahin �trebenden Natar cütgegen
zu fommen und Hülfe zu lei�ten, So der Stdi-

Fer *),

Aber ließen �h die�em nicht �tärkere und von

der Religion unabhängige Vernunjtgründe ent.„egen
�eßeu? Das Argument eines der liebenswüsdig�tcn
ver�torbenen Philo�ophen un�eres Zeitalters , des �el,
Mendels�ohns, i�t befannt. Leben m“ }e von

der Vernun�t dem Nicht�eyn immer vorgezogen

werdenz weil Leben, eine Nealität, doh mehr
Vollkommenheit habe, -als was gar keine hat,

Nichts
——_—

*) GS. Antonin, V, 21. K&Tvos ES, DETTE0
MOAAs
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Nichts i�k, Aber die allgemeinen Begriffe;
aus welchen die�es Araument zu�ammen ge�eßt i�t,
�ind zu feiner Bekräftigung nicht hinreichend, Denn
der Begriff von Vollkommenheit und von Wohl-
�eyn erfordert nicht bloß. Nealitát , �ondern auch Z us

fammen�timmung der mehrern R.alitäten,

Demjenigenaber, der das Leben verab�cheut Und

deswegen zu endigen wün�cht , �cheint cs ein Gewebe

von Wider�prüchen , ein Tumule wider�trebender Kräf-
te, und deswrgen ein unerträgliches Uebel zu- �eyn.
Ob es ihm fo �chcinen muß? Eben die�e Frage i�t
es, die anders beantwort k witd , wenn der Leidende

�einen dur< das Triebwerk des Ganzen erzeugten

Gefühlen nachgiebt, und atiders, wenn die

Vernaunfe im Bewuß�eyn ihres hohen Wetthes ,

au< für die innern und äußern Angelegenheiten
die�es Lebens, die�em Wetthe, dem Werthe möglicher
Tugendúbung, alles ändere unterórduet , und gering
dagegen achtet. Aber kann die Vernunft dem

Men�chen jedemöglicheTugendäbungzur Pflicht.
machenz wetiti mit die�em Leben �ein ganzes Da�e
ein Entde hat? Kömmt der eigene Schmerz nicht
auch in �ein BewuKt�eyn „ �o gut als die Vor�tellun-
gen vom Großen und Erhabenen, and von dem, was

gut für andere i�t?
|

Gewiß i�t es, daß die Vernutift, unter der

angezeigtenVorans�eßung dein Selb�imord nicht #6
Diel entgeærn �ehen fan, als dex Erhaltung des

tebens mittel�t einex Ungerechtigkeit,der Aufopferung
eines Un�chuldige Denn von die�em kebtern tan

�ie
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ße ab�chre>endurch die Vor�tellung, wie unerträglich
das Leben beym Bewußt�eyn einer �olhen Mi��erhae
werden müßte. Aber wenn mit die�em Lebeu alles

Bewußt�eyn auf ewig �h verlôre; was hätte der

Selb�tmörder für �i< zu fürhten? Die Furcht
aber, andern Kummer zu verur�achen, oder ein

�o gefährliches Bey�piel zu geben, als der Selb�t:
mord freylih mit Recht �cheinen kann; �ie i�t ohne
Zweifel im Stande, in einem reht�haffenen , men-

�chenliebendenGemüthe den Gedanken des Selb�t:
mordes bisweilen allein �hon zu unterdrücken,

Aber darf darum die Hülfe der Religion, key der

Pflicht im Leben zu beharren, für ganz
entbehrlicherachtetwerden ? Gewiß nicht.

$ 72,

Vorthelle, die die Tugend von der Religionerhalten kann;

Wie viel man auh den morali�chen Kräften
der Vernunft, ohne die Hülfe religieu�er Wahrhei-
ten zutrauen darf: �o i�t es do< unleugbar , daß die

Neligion der Tugend in manchfaltigerHin�icht gr o-

ßen Vortheil bringen kann, Denn

1) mittel�t der Religion gewinnen alle Ge�eke
der Natur und alle Vor�chriften der Vernunft ein

viel erhabeneres und ehrwürdigeresAn�ehn. Wer

alles für Werk des Zufalls oder blinder Nothwendigr
Feit hält , fann demohngeachtetein�ehen , daß er ih
den einmal vorhandeneaGe�ehen �ciner Natur und

der
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der Dinge aufer ihm unterwerfen mú ��e, Er kann

ein�ehn, daß er, wenn er mit �ih und �einem Zu-
�tande zufrieden �eyn will , den Vor�chriften der

Vernunft, nicht den �innlichen Trieben blindlings,
folgen mü��e, Aber beym Kampf der Ver-

nunft gegen �innliche Triebe und Leiden-
�chaften kann doh Verachtung der er�tern leichter

ent�tehn ,
wenn auch �ie, wie alles übrige, für Ge-

burt des Zufalls und blinder Naturkräfte genommen
wird z; als wenn �ie für Bild oder Ausfluß der Gott-

heit, ihr Ge�eß für Ge�eß einer höch�ten, die erkennt-

nifilo�en Kräfte der Natur ordnenden Vernunft ge-

halten wird, Daß die Vernunft fähig �ev, �o wi-

der�innig es auch klingt, �ih �elb�t zu verachten, und

ihre ge�cßgebendeGewalt zu bezweifeln; lehren die

manchen Bewei�e ,
die in Pro�a und in Ver�en da-

von vorhanden �ind. Oder , wenn es um den Aus-

druck zu thun i�t, �o �age man, daß der Men <
die Vernunft zu verachten, zu verhdnenund zu lä-

�tern fôhig �ey; es i�t da��elbe. Solch eine leicht�in-
nige Einwilligung in die eiteln oder leiden�chaftlichen
Anmaßungcn der Phanta�ie; eine �olche Verleugnung
�einer höch�ten Würde �cheint doh kaum möglich
beom Glauben an göttlichen Ur�prung und göttliche
Sanction des Vernunftge�eßes*),

2) Auch

#) Daf auc relígleule Meynungen Vera tung der Vernunft
veranlaß:, ja aefordert haben; ma? hier feinen N?acts

haften Einwurf. Denn hler i� die Rede von Religis
0n,
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2) Auchden edlern, tnen�chenfreundlichernGe-
fühlenund Trieben der Natur kann ihre Würde und
ihr wohlthätigerEinfluß auf Ge�innungen und Ent-

�chließungen durch die Religion erhöht und ge�ichert
werden Beym Glauben an eine gütigeGot-heitwer-

den die natürlichen Regungendes MitgefühlsUnd die

aus ihnen ent�pringenden Antriebe zum thätiget
-Mitleiden und Wohlwollennicht mehr bloß eite Wire

kung des organi�irten Mechanismus oder wohl gar
nur Schwäche und Weichlichkelt �cheinen z �ondern
vielmehr eine ab�ichtsvolle Untet�tüßung der �chwa:
chen Vernunft.

3) Wenn im frohen Genuß der Güter und

Schönheitender Natur das Gemüth zur dankbaren

Anbetung des Schöpfers und Erhalters die�er �{<d-
nen und guten Natur �ich angetriebenfühlt : wie viel

leichter und angenehmer wird nicht die treue Aus-

übung jeder Pflicht, dur< die Vor�tellung, daß der

Wille des gütigenVaters dadurch erfüllt werde ; wie

freudig insbe�ondere der kindlichdankbaren Liebe jede
Pflicheder Wohlthäcigkeit?

4) Und

on, niht von jeder rellgleu�en sder theologi�chen
WMeynung, womit die Religlon oft �ehr wenlg Ge-

tnein�chaft hat, Und doh wenn man dle Mißver�tänd-
vi��e bey Seïte �et, zielen die Meynungen, an die
man hier denken fann , nl<t auf Verachtung des Ver-

nunftge�etzes, �ondern gewi��er Vernunfteanwendungen
oder Vernünfteleyen,

Feder, 4ter Theil, A a
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4) Und’ wie viel leichter bey widrigen Schi>-

�alen die Pflicht der Geduld und Standhaftigkeit,
durch das Vertrauen auf Gott, dur< den Glauben,
daß �eine Güte und Weisheit alles ordne und regiere,
bey allem die be�ten Ab�ichten habe und eine �ichere
Hülfe für alle �ey, die �< des Guten nicht �elb�t
unwürdig und unfähig machen; als wenn man �ich
unter der Gewalt des Zufalls und des blinden Mes
chanismus glaubt?

5) Nicht �o leiht kann die Selb�t�ucht den

Stolzen und Herr�ch�üchtigen verführen, �eine Macht
zum Ge�cß für die Shwächern, und �i allein zum

Zweckaller, die er beherr�chen kann, zu machenz
wenn er �i �elb�t einer Gottheit unterworfen, und

na< Ab�ichten der höch�ten Güte und Weisheit die

Natur geordnet glaube; als wenn er für das allge-
mein�te Ge�eß die�er Natur das Ge�eß des phy�i�chen
Zwanges und keine über die men�chlicheVernunft er-

habene Vernun�t, annimmt. Ohne Glauben an

eine höhere Vernunft, als Regiererin des Ganzen,
die zwar den Men�chen be�timmt hat, in �einem
Krei�e , nach eigene Ein�ichten , wit ihr in Gemeine

�chaft zu wirken, Zweckezu be�timmen und Mittel

zu wählen; aber feiner Wiltkühr Grenzen ge�ekt hat,
nicht nur äußerlich dur ÜberlegeneKräfte, �ondern
auch innerli<h dur< Vernunftge�eßez ohne die�en
Glauben wird es dem an Macht und Herr�chaft ge:

wöhnten , und na<h Macht und Herr�chaft �treben-
den Men�chen, oft allzu�chwer, in den Vor�chriften

der
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der gemeinenGerechtigkeit,auch �einesRechtèsGren

zen anzucrkennen,(Th, 111, $. 47.)
6) Aber bey jedemge�eßmäßigen, -vernünfti-

gen Unternehmen, beym Kampf für Wahrheit und

Gerechtigkeitiinsbe�ondere, giebt Glaube an Gote
ausdauernden Muth und Vertrauen ; wie kein ander

rer Grund �ie erzeugen kann. Die ruhig äberlegende
Vernunft kann für �ich allein auh hier viel thun.
Und die Leiden�chaft in Ab�icht auf Stärke des -An-
triebs oft eben �o viel oder noh mehr thun, als ger
ordnetes Vertrauen auf Gott, Aber Leiden�chaft
i�t immer eine- gefährliche Triebfeder für Ab�ichten
und Mittel. Und kalte Vernunft, ohne Nes

ligion und ohne Leiden�chaft, giebt Zweckeder Aus

ßenwelt , bey vielen Schwierigkeiten, leicht auf.
Wie �ollte �ie es auch �ehr der Múhe werth finden,
wie nicht eher an der Möglichkeit verzweifeln, in

einer nur halb dem Chaos durh Zufall entri��enen,
oder der Gewalt des Mechanismus! unterliegenden
Welt, eine ihren Ge�eßen und Zweckengemäße
Orduung einzuführen?

7) Wenn nichts leichter Men�chenhaß.und

Verachturg aller Ge�ebe erzeugen kann , als verzweifs
lungsvolleUnzufriedenheitmit der Welt: �o darf al�o
auch für Hauptmittel zur Verwahrung vor jenem Haß
und jener Verachtung der natürlichenOrdnung dasjes
nige gehaltenwerden , was am leichte�ten vor der Un-

zufriedenheitmit Natur und Schick�al bewahrt, Und

dieß kann dochgewißdie Religion,

Aa 2 8) Aber
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8) Áber auch vor allzugroßer Anhänglichkeit
an die Güter der Erde, der Quelle �o vieler gefährlis
‘chenLeiden�chaften,

kann die Religion, die mit hóe
hern Gefühlen und Aus�ichten das Gemüth erfälle,
am leichte�ten bewahren. Die Vernuvft kann auch,
ohne ihre Hülfe, hierinne viel lei�ten, Doch wird

e, bey Erwägung der vielen Ver�uchungenund der

Ver�chiedenheitder Charaktere, die�e Hülfe auch hier
geiviß nicht für ganz überflüßig halten,

9) Das natúrliche Ehrgefähl i�t eine Haupt-
triebfeder zum Rechtverhalten, und eine Stüße der

�hwachen Tugend unter guten Men�chen. Aber

wenn das La�ter herr�cht, wenn die Tugend ver�pot-
eet wird, und Thorheit vom üppigenLeicht�innden

4ohn des Verdien�tes erhält: wie wenige werden,
aus Achtung für Wahrheit und Vernunft , wie Cato,
gegen Götter und Men�chen „. ihrer Ueberzeugungle-

ben und �terben; wenn die�e Ueberzeuaung, wenn

Vernunft und Wahrheit am Ende weiter auh nichts
find als Er�cheinungen blinder Naturkräfte; wenn

es feine ewig �elb�t�tändige Wahrheit giebt? Aber
wenn der Aus�pruh der Vernunft Offenbarungder

ewigen �elb�t�tändigen Wahrheit

,

wenn Beyfall der

Vernunft göttlicherBeyfall i�t , wenn Gott, der hôch-
�te Richter, �ich im Urtheil des Gewi��ens ankündiget:

�o duldet man viel leichter Spott und Veracbtungder
Men�chen , beom richtigenBewußt�eyn der Wahrheit
und Gerechtigkeit,

10) Der Gedanke an Gott, den Allwi��enden
und Allgegenwärtigen, den Vater , den Richter, kann

die
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die Tugend in den gefährlich�tenVer�uchungen ret-

tenz wenn die gereizte Sinnlichkeit �eden andern Ge-
danken überwältiget ; wenn der Furht vor Men�chen
Klugheitund Macht entgegenge�eßtwerden kann,

x1) Endlich bewahrt niht nur die Religion
vor Ver�uchungenzum Selb�tmord , indem der Glau-
be an Gott und Für�ehung eine Haupt�túke der Zus
friedenheitin allen tagen und Verhältni��en dés Les

bens i�t; �ondern den Muth, um anderer wile

len im Îeben zu bleiben, wenn es, den Glauben
an Pflicht weggenommen , allen Reiz für einen �elb�t
verloren hat, kann wiederum nichts �o �chnell und

Eräftig �tärken, als der Gedanke an Gote und

Ewigkeit *).

$, 73.

Einwür�e gegen die�e Vortheile,

Soeinleuchtend auch die�e Vortheile der Re-

ligion fúr die Tugend zu �eyn �cheinen: �o i�t doh
oft das Gegentheil, Entbehrlichkeitund Schädlich-
feit der Religionin morali�cher Beziehung, behauptet
woorden, Die Gründe dazu �ind:

1) daß der Men�ch zu �innlich �ey, um dur
die reinen und erhabenenReligionswahrheiten, an-

genommen daß es �olche giebt, gereiztund in �einem
Aa 3 Ver:

®) Vergl, Kritik aller Oifenbarung S. 60. �,
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Verhalten be�timmt zu werdens wenn �ie in ihrer
Reinigkeir, wie der Ver�tand �ie denken , die Ver-

nunft etwa �olche ahnden kann, erhalten werden.

Daß �ie aber höch�t geiährlih für die Vernunft,
und folglich auch für die Tugend werden; wenn �ie
durch grundlo�e Dichtungen oder vernunftwidrigeZus
�áte ver�innlichet werden. Ein �ehr �eheinbarer und

allerdings erheblicherEinwurf ; der aber, beygenauer

Zu�ammenhaltung, durch die Erfahrung #0 wohl,
als durch Ein�icht in die Gründe hinreichendentkräf-
ret werden kann Daß es, die�er angezeigten
Schwierigkeit ungeachtet,unzählig viele Men�chenges

geben habe und noch gebe, in welchen die Religion
ihre wohlthätigenWirkungen bewie�en hatz darf wer

nig�tens als eine für viele dur die Erfahrung ent:

�chiedene Wahrheit ange�ehen w.rden Und wenn

die Sache nach ihren Gründen beurtheilt werden �oll:

o fômmt es nur darauf an, 0b die Neligion überall

nur Dicheung und Hirnge�pin�t i�t , oder ob es Reli-

gionswahrheiten giebt, die die Vernunft dafür ers

fenuen und begründenkann, und was die�e in �h
fa��en. Wäre die Religion überall nur Erdichtung:
�o müßte es freylich gefährlih für die Vernunft und

folglich für die Tugend �cheinen, �ie für Wahrheit
anzunehmen. Wenn aber die Religion das Werk

der Vernunft i�t: �o �ind die einfach�ten Grundlehs
ren der Religion, daß ein ver�tändiges We�en der

Urheber, Herr und Regierer der Welt �ey, daß �h
die�cs We�en dem for�chenden Men�chenver�tand mebv
und mehr als ein allgútiges, allwei�esund allmäch-

tiges,
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tiges, oder mit �einer Güte , Weisheit und Macht
alles umfa��endes und bewundernswärdig ordnendes

We�en, offenbare, die�e einfach�ten Grundlehrender

Religion �ind dann <on �o wichtig, haben �chon eis

nen �olchen Junhalt, daß auh dem �iunlich�ten
Men�chen, wenn er eie gemein�ten Vernunftkräfte
zum Nachdenken anwendet, die mächtig�tenTriedfe-
dern daraus ent�pringen könen. Auch haben wie

nur die�e einfach�ten Grandwahrheitenim Vorherge-
henden vorausge�ebt.

Mag denn gleihwohl der men�chlicheVer�tand
die�e Eigen�chaften der Gottheit und alle ihre Ver-

hâltni��e nur nah men�chlicher Wei�e �i< denken.
Der Men�ch kann nur meu�chli< denken, und �oll
nur men�chlichdenken. Was könnte mehr von ihm
gefordertwerden? Mag es auch feyn , daß der mit

Sinnlichkeit umgebeneund den Stof aller �einer Vor-

�tellungen von der Sinnlichkeit empfangendeVer�tand
�ch nicht enthalten werde , �eine be�ten Begriffe von

Gott in Sinnlichkeit einzukleiden,Auchdie�e men�ch:
liche Unvollkommenheitbenimmt jenen erhabenen und

reichhaltigen Vor�tellungen ihren morali�chen Werth
nicht nothwendig, Der Ver�tand i�t noch immer

fähig, We�en von Einkleidung, objective
Größe und Erhabenheit von der Einge�chränktheit
und Nicdrigkeitder �ubjectivenVor�tellungsart im

inner�ten Bewußt�eyn zu unter�cheiden, Wahri�t
©

es freylih, daß, was dem Ver�tande ms g-

lih i�t, der Men�ch nicht inimer wirklich thüutz
und daß �o die Religion im We�en, der Vernunft ge-

Aa 4 [grún-
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gründet, bey ihrer Ausbildungdas Werk der Phan?
ta��e werden fann, Aber er�tlih kann und �oll die

Vernunft daräder wachen, und ihr Werk bewahren,
daß es nicht durch Phanta�ie und Dünkel verun�taltet
werde, Und �ie wird es thun; denn. es i�t ihr zu

wichtig, um es je der Phanta�ie ganz Preiß zu ge?

benz ob es gleichauf ihren eigenen innern und âu-

gern Zu�tand, auf den Grad ihrer Aufklärungund

äußere Freyheit anköômmt „ wie viel oder wie wenig
�ie dabey thut,

Sodann muß man auch die Gefahr der nicht
xein vernünftigenZu�äße zu den Grundoor�tellungen
der Neligion nicht größer annehmen, als �ie wirklich
i�t, Jeder Irrthum i�t gefährlih, Aber nicht

jeder Jrrthum �chadet immer wirklih, Er �chadet
er�t wirklih, wenn das Fal�che, was er mit dem

Wahren vermengt in �ich enthält, — kein Frrthum
i�t ohne alle Wahrheit im Ver�tande möglih — ente

wickelt und angewendetwird, Dieß ge�chieht aber

nicht immer, Wenn das Fal�che, was mit dem

Wahren] vermengt, durch die�cs �ich Eingang in den

Ver�tand ver�chafft hat , anfängt entwickelt und an-

gewendet zu werden, ent�teht naturlicher Wei�e am

leichte�ten die Ein�ieht , daß es fal�ch i�, Es i�t,
vermöge der Natur der Sache, zu vermuthen,
daß, wenn Men�chen Jrrthümer hegen, ihr Ver�tand
�h immer mehr mit dem Wahren als mit dem Fals
�chen , was barinne mit einander vermengt i�t, be-

�chäfftige, So mag denn der ungeübte kindi�che
Ver�tand gleihwohldie Gottheit in men�chlicher

Ge-
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Ge�talt �h denken, Er wird demohngeachtet,
wenn die Vernunft nur ein wenig wach�am dabeyi�t,
niht �o wohl mit der Ge�talt �h be�chäfftigen,
als mit der Liebe und Gúte, oder dem Ern�t
und dem Herrn - Rechte oder der Himmel und

Erde bewegenden Macht und Weisheit, die er

�h, unter die�er Ge�talt, doch �o groß und erhaben,
als ibm möglichi�t, denket.

2) Die Schwächeder Religion, die men�ch:
lichenLeiden�chaftenzu bezwingenund den Willen zur

Tugendzu erheben, �ey durch die Erfahrung bewie-

�en, Wie gemein i�t Religion , und wie �elten da-

gegen Tugend! Wie gemein die Bey�piele von Men-

�chen, die, mit der Religion aufs genau�te bekannt

und täglichbe�chäffciget,nichtsde�to weniger, Sklaven
der Sinnlichkeit, von Leiden�chaftbeherr�:ht werden

und La�tern ergeben �nd! Darum fvage ein grändli-
<er Men�chenkenner, wenn er nahfor�ht, was er

von einem andern zu erwarten habe, nicht, was für
eine Religion, �ondern welhes Temperament und

welchemorali�he Grund�ábe der�elbe habe, — Ange-
nommen , was von die�em allen die Erfahrung wirk:

lih außer Zweifel �eßt; �o folgt daraus nur �o viel,

Er�tlih daß auch die Religion niht im Stande i�t,
alle unordentliche Triebe und Leiden�chaften in allen
Men�chen zu bezwingen. Aber man darf doch eine

gute und núblihe Sache darum nicht für unnnúß und

entbehrlicherklären, weil �ie nicht allen Uebeln ab-

hilft , oder ihren eigenthämlichenWerth niche in al-

len Fällen , gegen jedwedesHinderniß bewei�en kann,

Aa 5 Dann
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Dann wird hiebeyleichtbemerklich,daß es auchbeyder

Religion, �o wie bey jedernüglichen-Sache, darauf
anfemme , wie man �ie gebrauht, Religionals bloßes
Wi��en , als Gedächtniß�ache, als �innlihes Spielwerk,
höch�tenszur Erwe>ung unaufgeklärter, gedankenlo�er,

vorúbergehenderGefühle, oder als Amts- und Nahe
rungsge�chäfteim Dien�t für andere getrieben, fann

freylichnicht das fräftig�te Mittel �eyn, die Leiden�chaf«
ten zu ordnen, und den Willen zu regieren, Aber �o

herabge�eßtund ihrer we�entlichen Be�timmung entrückt;
kann jede, auch die wichtig�te und wirk�am�te der mora

li�chen Wahrheiten, unfähigwerden, den Willen zu bes

�timmen. Endiüich�ieht man auch leichtein, daß niche
alles, was Religion heißt, oder [jegeheißenhat, in

den Unter�uchungender Vernunft fur wirkliche Religion,
wie die Vernunft �ie denkt und empfielt, gelten könne.

Wie viel oder wie wenig Tugenddurch das, was wirkl«

lich zur Religlon gere<net werden kann, unter den Men-

�chen bewirkt worden eyz i�t eine Sache, die nie bloß
durch Erfahrung �o genau und offenbar�ich ent�cheiden

lä��et, daß nicht jeder Behauptung leicht wider�prochen
werden föunte, wenn man U�t zu �treiten hac. Eben

deswegen éann aber auch nicht altes für ausgemacheange-
nommen werden, was im obigenEinwurfangegeben
wird.

3) Die Hülfeder Religion �ey entbehrlich; wenn

die übrigen morali�chen und politi�chen Triebfedern der

Bildung und Regierung der men�chlichenGemüthergee

hôrig angeroendet werden. Und woferndie�es niht ges

�chieht, könne auch die Religionder Un�ittlichkeitniche
Eín-
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Einhalt thunz �ondern werde durch �ie, wo nicht �eib�t
verdorben , wenig�tens entfräfter, = Aber zugegeben,

*

was durch die gegenwärtigenUnter�uchungenmehr und

meh- zum Vor�chein fommen wird, daß der Einflußder

Religion und der Sicelichkeit toech�el�citig i�t; zugeges

ben, daß die Religion, auch wenn �ie in �ich �elb�t die

beite wáre, deren die Men�chen überhauptfähig �ind,
allein niht im Stande i�t, dan �ittlichen Uebeln völlig
abzuhelfen, wenn die andern vernünftigen Mittel dazu,
wenn insbe�ondere Erziehung und bürgerliche.
Verfa��ung vernachläßigetoder verkehrtangewendet
werden : �o fann doch aus dem allen nicht mlt Recht ge«

�chlo|�en werden, daß die Religion entbehrlich �ey.
Dennda ent�teht er�tlich die Frage: ob die wei�e�te Ers

ziehungund Ge�eßgebungohneHülfeder Religion �o viel

ausrichten fônne, als mittel�t der�elben ? Die vorherge-
hendenUncer�uchungenüberdie von aller Religion unabs

hängig be�tehenden Tugendgründemü��en die Antwort

hierauf angeben, Was insbe�ondere die politi�chen
Triebfedern anbelangt: �o kann zwar die Vernunftleicht

auf die Aufgabe flommen: Solche Ge�ebe zu

geben, vermöge welcher jedes Mitglied
der Ge�ell�chaft �ein eigenes größtes Ju
tere��e bey einem re<ht�chaffenen oder fürs

Ganze gutem Verhalten finden müßte.
Und jede wei�e Ge�eßgebungwird es �ich vor�eken, die-

�em Zwe�o nahe als möglichzu fommen, Aber wer

eine voll�tändigeErreichungde��elben für-mehrals Jdee
hielte; müßte über Men�chen und Srtaat wenig nachge-
dacht haben, Be�ekt daß die Verfa��ung und Ge�etge-

bung
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bung wirkli in allen Stücken �o be�a��en wäre, daß
Fein Theil auf eine ungerechteoder unbilligeWei�e dem

andera irgend aufgeopfertoder nahge�eßtwäre z weder abs

fichtlichnoch aus Mangel der Ein�iche und richtigenBeurs

thei'ungz daß nichts verrü>t oder eigenmächtigveräns

dert werden föônnte, ohne Schaden de��en , der es uns

ternäáhme:werden auch alle Mitglieder �o wei�e und billig
�eyn , um dleß zu glauben? Strafen und Belohnungen,
Beyipi:le und Lehren, wie die Policif , unabhängig
von der Religion, �ie gebrauchenfann, vermögenviel.

Be�onders fann die Erziehungviel ausrichten, Und die

Erziehungder er�t en Kindheitkann, was ihre gege ns

wärtigen Zwecke und Bedürfni��e anbelangt, die

Hülfe der Religion niht nur entbehren, �ondern �ie
darf au, wenn �ie Gebrauch davon macht, nicht
anders als mit vieler Vor�icht und Mäßigung es

fun,‘
Uber warum wollte man éenn dochbeyallem , was

durch- Erziehung und Ge�eßgebungfür die Sitclichkeic

ge�chehen fann, die Hülfe der Religion bey Seite �es
ßen; wenn doch auh ReligionGrund in der men�chlichen
Natur und Vernunft hat; wenn es unleugbareBewei�e
für �ich hat, daß die Religion der Tugend vielen Vor-

heil bringen fönne, ($. 72.) und wenn die Schwäche
der men�chlichen Vervunft Unter�tüßung gegen die fei
nern und gröbern Ver�uchungender Sinnlichkeit �o �ehr
nöthig hat? Jusbe�ondere i�t auch die Religion in der

zweyten Erziehungsperiode, im Jünglingsalter, von

grôößeFerWichtigkeit; da, wo die Anfälle der Sinns

lichkeit�o heftig und eben durch ihreNeuheit �o ge�ähr«
lich,



Vom Verhältniß’der Tugend zur Religion. zzz

lich, die Vernunft noh �o wenig ge�tärkt , und die Achs
kung gegen äußeres Jutere��e noh nicht in dem Maa-

ße, wle beymManne, den �innlichenTrieben Wider�tand
thut,

Und wenn nun Polícik und häuslicheErziehung
niht einmal überall die Vollkommenheirhätten, die ihs
nen die Vernunft ohneHülfe der Religiongeben kann;
welches aus begreiflichenGründen der gemeineFall uns

ter den Men�chen immer war , und wohlnoch lange bleis
ben wird; wenn die Ge�eßgebungdas Gemeinnüsßige,
was �ie �ucht, viche jedem Einzelnenzum eigenenJuter-
e��e gemachthâttez wenn �ie niht Strafen und Beloh«
nungen, L2ehrenund Bey�piele �o in der Wirklichkeit

hâtte und den Um�tänden nach haben föunte, als die

Speculation in ihrerideali�chenWelt �ie annimmt : �ollte
dann nicht um �o mehrdie Religion zu Hülfegenommen
werden mü��en , um der Unbilligkeitder Uebermächtigen
und der Verzweiflungder Schwachen Einhalt zu

thun?
Sie wird allein nicheshel�en , �ondern unter dies

�en Um�tänden mit verdorben werden und verderben hels
fen. Dieß �agt man; aber in dem Umfange, wie es

ge�agé wird, kann es mit nichts bewie�enwerden. Sits

lichkeitund Religion habenwech�el�eitigEinflußauf ein

ander, Dieß i�t gewiß, Aber jede hat doch ihren ei

genthümlichenGrund in der Natur, al�o, daß niche
was die eine angreift, immer im gleichenGrade auch die

andere verderben muß, Soi�t es bey mehrern Din-

gen, die wech�el�eitigeinander

beinen)beyVer�tand

und Willen , ¿eib und Seele, Ünordnungenim Willen

fôn-
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Fönnen auf den Ver�tand, Unordnungenim Körper auf
die Seele nachtheiligenEinfluß haben, Aber ein aufges
Flârter, mic fe�ten Grundfäßenver�ehenerVer�tand läßt
es doh mit dem Einfluß UunordeatlicherNeigungenauf
die ganze Denkart �o weit nichr fommen, als ein leerer

und fin�terer Ver�tand, Krankheitenkönnendie Seele

ver�timmen, Aber ein gebildetes,mir Lehrender Weis

heicvertrautes Gemüth erhäit fich doh auch in Krank

heiteneheraufrecht , als eia rohes, ungebilderes, Eben

fo wird die Religion, auch bioß mittel der in der Ju-
gend erhaltenen Emdrücfe, beym größe�ten, unter dem

Tinfluß politi�cher Ur�achen verbreiteten Verderbea ,

Ihre eigenthümlicheKrafe no< immer n vielen Fällen
Þewei�en, Die Tugend zu unter�tüßen und dom Bö�en

Einhalt zu thun, Die Ge�chiäte �eht dießdurchunzäße
figeBey�piete außer allen Zweifel*),

Veberhauprla�fea �i< die Men�chen, im Be-

zratht des Verhältni��es der Religionzur Sittlichkeit, in

drey Cla��en thelen, Die einen, in weichen mehrere
der Sictlichkeit gün�tigeTriebfedernmit einander �ich vers

einigen, bewahrendie Religion in einem guten Herzen,
werden dur< Uebung ihrer Gebote von ihrer Wahrheit
émmzer mehrüberzeugt,Und beyder reinen we�entlichen

Re-

€) Man �ehe ‘hievon�elb| Fume Nt. of. Engl. II. xo.
Werm einem Mahomedaner �ein Gegner zurafe: Ges
denke an Gott und feiiren Propheren: fo {egef< ings

gemein ale{< leine Hiß?, und-es kömme niht zu Ges
roa’ :ihátlgfelcen, TTiebuhßrBe�chxcibung von Arg-
bien S,_294
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Religionswahrheit, auch im Dunkeln theologi�cherStrei«
tigkeiten und der Unordnungkirhll<her Revolutionen,
durch ihre richtigen�itclichenBegriffeund zarten Gefüh«
le erha�cen, Andere hadenvon den eigenthümlichen
Gründen der Religion �o wenig Kenntniß oder Ueber-

zeugung, daß ihre Denkart in An�ehung der�elben ganz
von ihrem �ittlichenZu�tande abhängt; daß entweder ihre
La�terhaftigkeit,wenn �ie mic Leicht�innund Keheit vers

bunden i�t, �ie zum Unglauben, oder wenn �ich ihr
-Aeng�tlichkeitzuge�elle, zu jedwedemleichteBeruhigung
ver�prechendenAberglaubenbe�timmen fann. Cine drit-

te, wenn dle Aufklärungdes Zeitalters auh nur mittels

mäßig i�t, natürlich wohldie zahlreich�te, Cla��e: bes

greift diejenigenMen�chen , die weder mit den allgemeis
nen Gründen der Sittlichkeit , noch mit den eigenthüm-
lichen Gründen der Religion �o vertraut �ind, daß beyde
im ein�timmig�tenVerhältni��e gegen einander �eyn kön«

nen; bey welchen doch abér auch weder die Unwi��enhelt
in An�ehungder Religion,nochdie Un�ittlichkeit�o äußer�t

i�t, daß nicht die we�entlich�ten Wahrheitender er�ten
noch of ihrenwohlthärigenEinflußauf die lebten in ihnen
bewei�enmüßten,

-

4) Die Tugend, die auf Religion fichgründet,
�agt man ferner, �ey nichtwahre, wenigKensnicht die

rein�te, erhaben�teund edel�te Tugend; denn �ie gründe

�ich aufFurchtoder aufHoffnungkün�tigerBelohnungen®),
Wena

„i

n

®©)Oderunt peccare’maliformidinepoenae
— —  — boni virtutis amore,
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Wenn die�er Einwurf die Ab�ichthat , Religionund

Sictenlehrezu entzweyen: �o �tößt er auf manchfaltige
Wei�e gegen die Wahrheit an. Dennes i�t ja fal�ch,
daß die Religion nur durch Bor�tellungen von Strafen
und Belohnungen die Tugenderiebeerwve>e oder unters

�túge, Ehrfurcht gegen die Gottheit als das vollfkom-

men�te We�en , daraus ent�tehendesVerlangen, �eines
Beyfalls �ich würdig zu machen, zur Aenlichkeitund

Gemein�chaft mit ihm, dem höch�tenGute, zu gelangen,
Vertrauen auf �eine die tugendhaftenBemühungen, die

Zwecke der Vernunft be�hüßende und begün�tigende
Weisheit und Allmacht, Achtung für die. Men�chen,
weil es Ge�chöpfe, un�ere Mitbürger im Staate Gottes

�ind, dankbare Liebe gegen den Geber alles Guten, der

es Bedürfniß wird, �einen Willen zu erfüllen, um �einet-
willen Gutes zu thun — �ind dieß niedrige, der Tugend
unwürdige Triebe der Furcht oder éohn�ucht? Wenn

die Vernun�t �agt , deine Tugendif niche eher vollendet,
bis dir die Vor�tellung der Pflicht für �h allein

ent�cheidendeTriebfederdes Willens i�t; und die Reli-

gion, die mit der Vernunft in Eintracht �eyn muß,
weil �ie mit ihr auf einem Grunde berußt, und mit ihr
auf einen lebtenZoek, und durch �ie wirken �oll , dem man

nicht wider�prechenkann: wlrd �ie der Reinigkeitder Tu-

gend dadur< Abbruch thun , daß �ie die Gebote der

Vernunft als göttlicheGe�eße vor�telle, nicht dem Zufall
oder einer blinden Nothwendigkeit�ie zu�chreibenläßt ?

Wahri�t es freylih , daß die Religionauf viele
Gemücherwenig�tens am �tärk�ten durch die Vor�tellune-
gen von Himmelund Höôlle, von Strafen und Beloh-

nungen
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nungen Eindruckmache, Abet ét�tlich i� dießdochüicht
ihr allgénietneëund éinzigetEinfluß, Und dann, tenti

áuch in dié�eni Einflu��e der Religioti�ich icht det Gtünd
teiner Tugendliebejeiget, i� doch daraus höch tü: fölgs
bar, daß nicht �elb�t beydie�emEinflu��e die méa�chliché
Vernunft und TugendwahrenVortheilziehé, Es i�t
lmmer üngrändlih, wenn ndr dás, was näch abgéz
�önderten Begriffendenkbar, und hôch�tens béyeinzel
ien Subjecten , unteë be�oridern innetn und außetnBés
dingüngen, witklich �eyn känn, überall etwättet ünd

fordert, Jeñe reine, ethabéneTugend, dié zu jebeë
Pflichtfertig und beteit i, einzig datum, tell

die�e Pflichtauf Wahtheitgégtündetüuhd aufdas Be�te
im Oánzengerichtet i�t = �eh fei blößes Ideal bd
be réelle Möglichkeitund Wirklichkeltin elüzelnen‘Fdl
viduüen der Men�chheit, Aber wie verhält�ich die witt:

liche Be�chaffenheitder allermei�tea Men�chéñ, inallen

auf einander folgendenStufen des Alters ; und Ünteëbeti

tranch�altigen äußern Verhältni��enzu die�e Zdeal?

I�t es nicht be��er , die �chwacheVetnun�t; indetn ihr
die innern Orúnde der Pflicht, �o toeié és ge�chehen
kann, erfläët und ehrwürdiggemähtwétdei, bis �ie
�taré genug wird, die�e allein�ich be�timmenju la��en,
ducchdie �chauderhaffgroßenVor�tellungendé Religión
gegendie Leiden�chaftenzu verwähren; nié fo wöhlje-
ñe dadurch zu gewintien, als vielmehrnurdie�e äbzu�chré-
>éen und ihre tocungenzu entkräften? Der morálifche
Glaubé wird 6 �ehr duèc guten Willen ünter�tüßt,und

durch la�terhafteNeigungenverhindert; daß es, um

zulest die morali�he Wahrheit, von innig�terU-ber-

Feder, gter Theil, Bb zeugung
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zeugungbegleite, zur ent�cheidendenTriebfederdes Wils

lens machen zu können, wohl nöthig �eyn kann,

zuer�� zu verhindern, dur<h jedwede Wahrheit,
die dazu behülflih �eyn fann, daß niht die �innlichen

Reize des Willens �ich bemächtigen, und bö�e Triebe

erzeugen , die endlich auh den Ver�tand irre �ühren.
5) Endlich hat man auch zu behauptenge�ucht,

daß, vermögeunleugbarerErfahrungenbey allen Völ«

kern und zu allen Zeiten, Tugend und Glück�eligkeit
durch die Religion un�äglichenSchaden erlitten habenz
und zwar nicht �o zufällignur, daß man mittel�t der

bloßen Unter�cheidung zwi�chen wahrer Religion und

Aberglaubendle Sacheder er�ten �chon vertheidigethätte:
�ondern auch zufolgeeiniger wé�entlihen Punkte im Vers«

häâlcnißder Religion zur men�chlichenNatur, Die�er
Einwurf, �ieht man leicht, erfordertdie genau�te Aus

einander�esung und Ergrundung, Denn hiebeymü��en
ih au die Bedingungen und Eigen�chaften deutlicher

zu erfennen geben, bey welchendie Religion im ein�tims
mig�ten Verhäleni��e mit der Sicclichkeit�eyn kann,

GS 74

Wie dle Religiónder Tugend nachtheillg werden könne. Gs
gen�chaften einer fúr die volkommen�teSitclichkeiteinges

richtetenRel(gíon,

Die vorhergehendeharte Be�chuldigung�oll ,

1) wenn �ie auf die Natur der Sache zurücfgeführe
wird, darinnen�ich gegründetzeigen, daß die Religks
onsvor�tellungenj zu, ihrer Erwe>ung, Ausbildung,

Ans
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Anordnungund Untérhaltun:beym großen Haufen
fremde Hülfe nôthia haben ; fe�tg �ezten fremden Un-
terricht, der nicht �o wohl durch V-herzeugungder
Vernunft , als dur<h An�ehn uvd Ueberredungwu-

Ten kann. Soziehe al�o die Religion no:hwendig
Prie�terthum nach �{<, Und Pric�terth1m rec

be, vermöge �einer Natur, nah Hert�chz:ft über

die Vernunft, Und in Verbin?ung mit �o manchen
dazu gearteten men�chli <en Trieben: unterla��e és

auch nie, �ein eigenes An�ehn zu einem leßten Zwe
zu erheben, dem es im [Nothfall �elb die Sittliche
Feit aufopfere, So zeige �h der innere Zu�amaien-
hang in der Natur der Sachez eben �o zeige |<
auch alles in der Ge�chichte der Men�chheit. — Der

UnbefangeneFor�cher wird in beyden einige Wahr»
heit anerfennenz es kömmt aber darauf an, wix

vieles davon wahr; und wie nothwendig vder

von welchen veränderlichen Bedingungenabhängig
da��elbe i�t.

Wahr if es alfo er�tlih, daß die Neligion
unter einem Volke nicht be�tehen kann, ohne daß fúr
die Erwe>kungund Erhaltung der �îe begründenden
Vor�tellungen bey dem großen Haufen durch rigenen
Unterricht ge�orgt wird. Aber niht fo offenbarund

allgemein nothwendig giebt es �ich zu erkennen, daß
Pric�terthum, oder ein eigener zum Religionsunter-
riche ausg-wählterStand da �eyn mü��e Könnte

nicht ein Volk in der Aufklärungund Sittlichkeit �o
weit gekommen �eyn , daß es an dèm nöthigen Unrer-
zicht für den großen Haufen, daß es an Vollsleh-

Bb 32 rern
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rern nicht fehlen würde, an wenn dieß Ge�chäfftè
nichtvom- Staate be�órdern Pcr�onen, die einen eis

genen Stand a4omacten , aufgetragen wäre ? Den-

cen 1afit es �ich wenig�tens; und bey einigen Religi-
onsparteien i�t es ja hie und da wirkli<h der Fall.
Angenommenaber auh, nach dem gemeinenFall, daß
Prie�terthum da i�t: �o kömmt es noch darauf an,

wie fúr die Bildung de��elben ge�orgt, und was den

zu fürchtenden zwe>widrigen Strebungen de��elben
kntgegenge�eßtwird. Ein be��eres Mittel für beyde
Ab�ichten, als vollkommen�te Denkfreyheit,
láßt �ch gewiß nicht angeben, Deon nur dadurch
wird das Prie�terrthum am dringend�ten genöthigt,
nach derjenigenVollkommenheitzu �treben oder dabey
�ich zu erhalten, die allein da��elbe und �ein Ges

�cháfftre, �o fern de��en Erfolg vom per�önlichen An-

�ehn abhängt, gegen alle feindlihen Angriffe der

Vernunft oder Vernün�teley �ichern kann , nach �it t-

liher Vollkommenheit, reinem Wandel und

einer mit dem Zeitalter fort�chreitenden Aufklärung.
Und eben die�e Auf�icht der völlig freyen Vernunft
wird allen Eingriffen des Prie�terthums in fremde
Nechte am zeitig�ten und kräftig�ten-Einhalt thun.
Denn die Auf�icht der freyen Vernunft aller und jes
der Denker i�t im Ganzen gen ommen zugleich
die �treng�te und wei�e�te Auf�iht über das

Prie�terchum,die �ich denken läßt, Strenge, weil

�ie au’ Eifer�uhe und Sorge fúr die eigenen hei-
lig�ten Rechte �ich gründet. Eifer�üchtig und be�orgt
i�t allemal die Vernunft, wo Glaube an Ueber-

natúr-
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natürliches gefordert wird: 0b �ie gleichdie�en
Glauben �elb�t gebiete, Aber wie �e dabey gegen
�h �elb�t �trenge und mißtraui�ch i�; �o i�t �ie es noh
mehr, wo noch eine andere Autorität, als ihre eiges
ne zur Erzeugungund Unter�tüßung die�es Glaubens
mitwirke Wei�e aber wird die�e Auf�icht der

Vernunft im Ganzen auh �eynz wenn ihr volle

Freyheit gela��en wird, weil ihr doh auh Religion
und religieu�er Glaube höch�t ehrwürdig �ind, Wer

ohne ihre Einwilligung und gegen ihre Ge�eke, inse

be�ondere al�o wer zum Nachtheil der Sittlichkeit je-
nen den Krieg anfündiget , i�t auh ihr Feind, und

har es mit ihr zu thun. Und �e, welcher, wenn �ie
ihre volle Kraft bewei�et , der Men�ch am Ende doh
am wenig�ten wider�tehen kann , wird al�o auh für

Religion und für Prie�terthum, �o fern leßteres der

er�ten nöthig i�t, die be�te Schubwehr �eyn.
Werde es denn al�o auch für wahr angenom-

men, wie es i�t, daß auf den großen Haufen niht
bloß dur Ein�icht und Ueberzeuzunggewirkt werden

kann, zumal in den Angelegenhritender Religion ;

daß Ueberredung und Autorität mit wirken m��en :

was nicht anders �eyn kann , tadelt auch die Vernunft
nicht; �ie fordert nie das Unmögliche. “Wenn Ver:

nünftler in ihren Forderungen und in ihrem Tadel

weiter gehn: �o i�t das einzîge �ichere Mittel

dagegen , der Vernunft allgemeineFreyheit zu la��en.
Dann wird, wenn zumal. auf alle mögliche Wei�e
für die Sittlichkeit ge�orgt wird, weit kräftiger und

weit �icherer, �ie, die Vernunft�elb�t, die�en Ver-

Bb 3 núnft:
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nü-ftlern Einhlt thun, als obrigkeitliherZwang;
wäre er auch von der unum�chrä4kte�ten Gewalt und

den härte�ten Strafen unter�tüßtz �icherer als pries
�terlicher Bann�trahl, wäre: er auh an himmli�ch
xeinem Feuer angezündet. VBehdereizendie Vernunft
uur noh mhr zu heimlichen, wenn nicht öffents
lien Angriffen; �ie können. �ie, die �ie dem Vers

nün�etler nicht betrat verleiten , daß �ie, im Wider-

willen gegen das ungerechteVerfahren , welches ges

gen ihn gebraucht wird, �einer �h annimmt. Oder

wenn wirklichihre Kräfte aelähmtwürden durch äufiern

Zwang — ja, alsdenn i�t kein natärliches Mittel

mehr denkbar, was Religion und Sittlichkeit gegen

die gefährlich�ten Einbrüche des Prie�terdünkels und

der Prie�terherr�haft �htüßen könnte; eines Dánkelg

und einer Herr�chaft , die durch zu natürliche Triebs

federn erzeugt und-begun�tiget werden Éönnen, als

daß nicht immer mit der größe�ten Gefahr der Vers

nun't die Mittel dagegengeraubt würden, (Th. il,

$ 44.)
Wenn die�er auf die Natur der Religion |<

gründendeVorwurf �o mit ins rechte Licht ge�ebt
worden i�t: �o la��en �ich die übrigen zwar in der

Ge�chichte teihlih gegründeten, aber auch offenbar
auf zufällige Einrichtungen �ich beziehendeKlagen
geaen die Religion �chon leichterbeantworten, Une
terde��en

|

2} ein zweyter Vorwurf wird no<h von man-

chen �o vorgetragen, als ob er au< im We�en dex

ReligionGrund hâtte, Die Religion �oll nemlih
dadurch
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dadur<h der Tugend immer �chr �{ädli< gewe�en
�eyn, daß �ie allzuleichteMittel, das Gewi��en zu be-

ruhigen, angebotenhabe; Opfer, Fa�ten oder ande-

re Selb�tpeinigungen und unbedeutende Ceremonien

unzähliger Arten. Das Factum �elb�t gehört aller-

dings zu den ausgemachte�ten und gemein�ten in der

Ge�chichte der Religionen. Und diejenigen, die es

als eine naturliche und unvermeidlicheFolge der Re-

ligion betraten; erklären es �i< auf die Wei�e ,

daß �îe annehmen, um für die Religion und ihre
Vor�teher die Gemüther re<ht mit Furht und Ache
tung zu erfüllen, häufen er�tlih die Prie�ter die Vors

�tellungen vom Zorn und den Strafen der Gottheit.
Um �ie aber niht dur<h Verzweiflung von �ih zu

entfernen, bieten �ie ihnen wiederum Hülfe und Gna-
de an, die dem ang�tvollen Sünder nicht anders als

willlonimen �eyn können, und obgleichnicht fúr diè

Sitten, do< fár den Dien�t der Neligion immer vors

theilhaft �ind. UAllein �o vielen Schein und particu-
láâre Wahrheit auch die�e Erklärung, und �o viele

hi�tori�che Bewei�e die Sache �elb�t für �ich hat : �o
fann doh niht behauptet werden, daß die�e den

Sitten �o nachtheiligeWirkung aus dem We�en der

Religion oder ihrem Verhältniß zur men�chlichenNa-

tur nothwendig erfolge. Die�es Vorgeben i�t �chon
durch die Ge�chichte völlig widerlegt. Alle aufgeklär-
ten und gereinigten Religionen �uchen ��h von die�em
Vorwurf �o frey zu erhalten, als es die Vernunft
fordern fann. Daß der reuige Sünder der Vers

zweiflung übergeben, und unter keinerBedingung
Bb 4 ihm
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ihm Hoffaung dcr Abwendung dex grenzenlo�enFol:
gen �einer Uebertretungen, vor welchen �ein Gemüth
�ich ent�eßt , gemacht odex zuge�tandenwerde; dieß
fordertauch die Vernunft niht, Eine �olcheHoff-
nungslo�igfeit und Verzweiflungwäre der Tugend
eben �o wohlge�ährlih , als leiht�innige Beruhigung,
Denn wie die�e den Ent�chlußzur Be��erung aufhält ;

�o beninnmntjene die dazu nörhigeKraft und Zuver�icht,
Werdas Acußer�te, was ex befürchtenkann , einmal

fx ungbänderlich be�lo��en hâlt, kann dur<h Ver-

zweiflungauf eincrley Wege mie dem teicht�inn ge-
brgchtwerden,

3) Wenn die Religion odex ihre Vor�teher und

Auslegexeinmal darguf verfallen, Dinge, die keis

nen, odex nur eincn geringenund zufälligen�ittlichen
Werthhaben,zy Vexr�öhnungsmittelnzu machen, ünd

fo an die Stelle des Vexdien�tes und der Tugendzu

�eken: �o �chweifen �ie leicht no< weiter aus in

illfürlichon , phanta�ti�chenGeboten und Verboten,
Denn wenn e�nmal die Grenzendex Vernuv�t und

Wahrheit über�chritten �nd; was �oll alsdenn dem

Eigendünkel"und der berr�ch�üchtigenNeigungEin;
halt thun , das �ie nicht bey jedem zufälligenReize
immer weiter um �ich greifen? Aber wenn das Ges
wi�en mit eingebi�detcnVex�indigungen und Tugen-
den erfüllt wird: �o i�t nichts naturlicher, als

daß die Achtung auf wahre Verbrehen und Ver-
dien�te ge�chwächt, wenn nicht ganz vernichtet wird,

Und �o werde begreiflih, was in der Ge�chichte der

dem Aberglauben dienenden Völker �o gemein ; i�t,
wie
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wie �ehr es auch den ge�unden Men�chenver�tand en

pórenmag *).

Alles die�es hângt nun wieder bloß von der

Bedingung ab, daß die Religion �ich von der Vet-

nunft trennt, ihrer Au��icht �ich entzieht, �ie wehl
gar �h zur Sk�avin machen will, Eine Bedingung,
unter welcher es unmöglichi�t, die Sache der Reli:

gion zu vertheidigenz abereine Bedingungauch, die

Db 5 feines:

mia

9) Die Bey�p�ele, auf welche dle oblgen Bemerkungen �<
beitehen, �ind in �o großer Menge vorhanden, und

größ-entheils �o gemein bekannt, daß es faum nörhig
�cheinen fann, einige der�elben be�tlmmcer anzuzeigen,
Um jedod fr keine Gattung von Le�ern jaa nd'higer
Erläuterung es �ehlen zu la��en; mögeneillhe hier eine

Stiefle finden. Die Bam�cbadalen achten, nach
Seellers Ver�icherung,Kiaderabcreibenund andere wie
dernag:úrli&e Greuel für nihts5 Kinder, die wéhrend
eines S:urms zue We�t gebohren werden, weren �le
als Unalücklide weg. Hingegen halen �le es für elu

großes Verbrechen, ein Lznd-, und Dee» Thfler in einem

Gefäße zu�ammen zu kochen, den Schnee außerhalb der

Húcce mir einem Me��er abzu�chadben, n { w, Von
den Negern an der Goldkü�te ( Bo��n:ann Þ. 159
Au unter den Völkern , die zum Chri�te hum lich be-

fennen, fömm! deralei&ennoh vieles vor, S, von

den Croaten Scblôzers Se, A, 1..S, 367. Von den
WMorlacben G. A. 1782 S, 1154, f, Man denke an

das Fa�ten und andere �ole Búßunaea, an das Be-

graben an �o genanntre heilige Orte oder in heilige Klels
der. — Was von heidnl�<{en Véikern erzählt wird,
lie�et man oft mit dem Gedanfen, mutato nomino
de — narratur, SGS.Montesquien E�orit des La=
ix XXIV. 14. Helvetius de l' E�prit Di�e, 1,
ch. XLIV.
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Feineswegs zum We�en der Religion gerechnet werden

Fann, wenn die�e nicht zum leeren Hirnge�pin�te her-
abgewürdigetwerden �oll.

Wenndie Religion �ich von der Vernunft trennt :

�o kann �ie

4) auh dur< die auf ihre Lehrenhaupt�äch-
lih �ich �iúßende, an �h der Men�chheit �o erfreuliche
und wohlthätigeHöffnung eines künftigen Lebens

die �chädlih�ten Wirkungen hervorbringen. Nicht
nur kann allzugroße Gleichgültigkeit gegen die�es
Leben , �eine nähern Zwe>keund Angelegenheiten,

und die darauf �ih beziehendenPflichten ¿ niht nur

Fann Unthätigkeit, Entkräftung und Ver�tümmelung
des Körpers, ja Selb�tmord *) Folge davon �eyn ;

�ondern Veranla��ung auch und Antrieb zu den größe-
�ten Verbrechen gegen andere können daher ent�tehen.
Jn Verbindung mit niedrig �innlihen Vor�tellungen
hat der Glaube barbari�her Völker an das klünftige
Leben die Sitte eingeführt, beym Tode des Herrn
niht nur Hunde und Pferde de��elben , �ondern auch
�cine Sklaven umzubringen, damit es ihm nicht an

Aufwartung und Vergnügenfehlen möchte ®*), Ein

höher �ich �hwingender, aber noh viel gefährlicherer
Aberglaube hat den grau�amen Wahn erzeugt , daf
es noh. immer un�chäßbare Wohlthat �cy, die man

den

®*)S. Georgi S. 383.

®*) Poyages au Nord V. 121. I�elin Ge�híchte der
Men}etheitI. 227.
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den Men�chen erwei�e, wenn man, auch durch dis

ent�eßlid:�ten Martern, von Religionsirrthümern,
bey denen �ie ewig verloren und ungleih arößern Mare

kern ausge�eßt �eyn würden , �ie zurück bringe; oder

durch diezeitlichen Strafen der einen die andern vom

ewigen Verderben errette, Nur die�e abergläubi�che
Voraus�eßung macht die Mord�ucht eines TorquÂes
mada, der von $0000 Per�onen, die er , innerhalb
14 Jahren, in die Juqui�ition brachte, 6000 leben-

dig verbrennen ließ, und die andern Greuel der Re-

ligionsverfolgungen noh einigermaßen begreiflich,
Auch der grau�ame Alba war abergläubi�ch furcht-
�am *).

Die wichtigenFolgen, die �h zur richtigen
Ve�timmung der Religion aus allen bisherigen
Unter�uchungenziehenla��en, �ind nun niht �chwer
zu finden,

1) Nie und unter keinerleyVorwand darf die

Religionunternehmen, die Vernunft zu fe��eln. Was

�oll den Men�chen auf dem Wege der Wahrheit erhal:
ten, gegen Einfälle der Phanta�ie und die o leicht
¿em Aberglauben�ich zuge�ellenden, ja in die heilige

�ten

®) Er ent�htoß �id ni: nnr wiliq, der Frledensbedingung
gemäß, beym Pab�t Pautas Y. fuaßfálligum Verzel-
hung ¡u bitten, daß er dur ‘einen Einfall in den Kir-

ede»�tzat ihm Schrecfes verur�acht hätte; �ondern ex

befan:ite, daß er Be�onnenhe�t und Stimme verkoren

habe, als er den ‘en Vater-�ch genähert. KRo-

bert�ou Hifi, of Charles V. p. 293
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�ten Formen der Religion �ih einkleidenden eigenen
und fremden Leiden�chaften ihu �hüßenz wenn er

�eine Vernunft durch blinden Glauben unterdrücken

und fe��eln läßt? Die Vernunft i�t nicht. �chlechter:
dings dagegen, daß die Rel'gion Tehrenenthalte ,

die �ie �elb�t niht �trenge bewei�en kann. Die

Vernunft fordert �elb�t in vielen andern Angelegenhei-
ten Glauben, wo nicht �trenge bewie�en werden

fann. Aber Gründe, ihren höch�ten Ge�eßen
gemäße, wahr�cheinlicheGründe wenig�tens, erfor-
dert jeder vernünftige Glaubez �eyn es That�achen,
oder Analogien, Und wie die Vernunft überhaupt
nur um der lebten prakti�chen Zweckewillen, Thä-
tigkeit, Ordnung, Tugend und Glü >
feligkeit zu befördern, Glauben befielt: �o kann

�ie bey der Religion um �o weniger -Glauben ohne
Vorcheile für die�e lebtern und höch�ten Zweckege�tats
ten, da ein un�ittliher Gott, al�o anch eine

fittenverdexblicheReligion , die größte Ungereimtheit
enthalten,

2) Al�o darf die Religion niht nur kein Ver-

brechenrechtfertigen, und keinem La�ter Schuß unk

Sicherheit gewähren: �ondern �ie muß �ich auch �ors
fältig hüten, der naturlichen Tugend nichts von deu
Werthe zu entziehen, den die Vernunft ihr zu-

erfennt; und etwas über�ie zu erheben, oder an ihre
Stelle zu �eßen, dem die Vernunft keinen �olchet
�ittlichen Werth zuerkennenkann. Es i�t hs<��
vernúnftig, auch dem vollkommen�ten und ver-

dienftvoll�ten Men�chen Demuth vor Gott, von dem

er,
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r, wenn nicht unmittelbar, �o doch mittelbar alles

at, und Be�cheidenheitneb�t liebevoller Achtungge-
gn minder vollkommene Men�chenzur Pflicht zu mas

>ien. Oder vielmehr je reiner und wahrer die Ver?

din�te und Volllommenheiteneines Men�chen �ind,
dejo leichter werden aus ihrem �ittlihen Grunde auh
diep andern Stücke der Tugendvon �clb� hervorkoms-
men Aber �ich zu verachten und wegzuwerfen, <
‘�elbf zu verkennen und den Verworfen�ten gleichzu�tel-
len, nicht �eines Guten �ich bewußt zu �eyn, und

danfbar �ich zu freuen; wäre eine unnatürlicheund

der Tugend nachlheiligeForderung.

Zz) Jusbe�ondere muß auch die Neligion kei:

nem der unabhängig von ihr Statt findenden Tu-

gendmittel die ihm gebührendechtung entziehn, um

dur< Verkleinerungeines fremden A* �ehns ihr eige-
nes zu erhóhen, Es if in der Natur nichts úber-

flûßia; die Wirk�amkeit der Religion�elb�t und die

Erhaltung ihrer Reinigkeit hängen �o �ehr vom allge-
meinenWachsthum der Sittlichkeit ab; daß der Ne-

ligion und der Men�chheit gleih unmittelbar an der

möglich�ten Benußung einer jeden Kraft und eines

jeden Mirtels , wodurch die Herr�chaft der Veruunfe
und Sittlichkeit erweitert, ta�ter und Thorheit ein-

ge�chränkt werden können, gelegen �eyn nuß *),
Zufdrs

») Wer no< zweifelnkann, daß der allgemelne Zu�tand dex
Sicten, und der von vlelen zu�amtmnenwirkenden Ur-

�achen abhángigeGràd der Auftlárung des Verüanes
ia
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Zuförder�t darf al�o dem Men�chen ‘ein �olches Mis
trauen gegen �eine natürlichenKr..fte zur Tugend, s

daf

in den �icelihen und damit allerná<�t verwandten Mges
legenheiten, den enr�eidenc�ten Einfluß auf der Zus
�tand der Religion habe; der gehe doc nur die Ges

{tere der <riuliden Religion dur , mit �o flúat:gem
oder (6 tief eindringendem Bilek, als ex wili und vrmag,
Er bedenke, wie hoch�t gefährlich gerade der Relizionss
eifce �ûr die Tugend werde, wenn ihm nie Lujkläe
Leung zur Sette gehe, Wie ge�chwind dann iie er�î
Verfolgren �elb{| zu Verfolgern werden. Koirrte doh
�o gar der fanfimüthiae, theologi�che K Jacob [. von

feinem Gegner Voritius an die Generaljtaaten �<rei«
ben oder id:retben tafien , dap er es ihrer eigenen hri�ts
flicben Weisbeit úverla��e, 6b �ie (hn verbrennen

roollen , wegen �einer Gs. ceslá�terung 5 daß abee gèewlß
nie ein Ketzer die Flammen wehr verdient habe, J<<
imag das von den Feinden die�er in �i< o men�dlicen
und oohlhátinen Religíon lo ofe aufgeitell e Verz inwniß
der aus indem Rellionseifer ert�prungenen, oder

wein, rie frevlid insatmelin der Fall war, aus ihm
allein nieht enriprungenen, doh abex durch ihn befdrs
der: ea und verwmehxcenGreuel nihc-ab oder nab�:hrels
Hen, Man �ehe, wenn man will, Heivetius de 1"

Æ�prit Di�e. IL ch. XXIV. ode Smid» Ges

fœtuie der Deu:�chen L 287 f 2924 |f Man denke

an die Blu-hocdzeit , die �chändlich�te Ermordungzehn
tau�eud anae�ehener Mi:bärger und Unter:hanen, nah»
dem man ihnen dur< die argli�igite, die-töniglihe Vüre-
de äußer�t entehrende Anio>ung Zuirauen eingeflößt
hatte, Und, um ni< bey einer Partei allefn Bey-
�piele aufzunehmen , man le�e die Beweife von den Uns

men�<itæfelen des fana:i�ehen Eifers der Schotti�chen
Reformatoren , bey Hume IV. 417. 421. 428. 434.
eq. Die Geichichie der Mi��ionen enthalcea alers

diogs einzelnemerkwürdige Bey�plele der großen Wir-

kungen, welche eifrige Religionslehrerdlop durch die

Wahps
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darf ihm nicht al�o Hoffnung eines übernatürlichen
Bey�tandes eingefldßetwerden , daß er �cine Vernunft
nach allen ihren, bey anhaltenderregelmäßigerUe-

bung �o ‘viel vermödgendenAnlagen mit rehtem Ern�t
zu gebrauchenabgehaltenwürde.

4) Sie gebrauchedie Hoffnung des künftigen
tebens zur Unter�täßung in den �{hwer�ten Leiden, und

zur Erhebung úber zeitlihe Vortheile und �innliche
Vergnügungen, wo die�e zu �tark an �ih ziehen,
Aber�ie hüte �ich, den innern Werth und Lohnder

Tugend zu verkleinern , oder die Aufmerk�amkeitdavon

abzuziehen. Und wenn �ie, wie billig, auch in der

Aufrichtung des demüthigen, reuigen Sünders als

Wohlthäterin der �chwachen Men�chheit �h bewei�en
will ; �o warne �ie die Verkündiger ihrer Trö�tungen,
daß �ie nicht die von der Gottheit verlieheneVoll:

macht über�chreiten, und dur ungeme��ene oder allzu-
be�timmte Verheißungen, womit �ie den reuigen Súns-
der aufrichten, Reue úber Tugend erheben,
und durch Hoffnung der Begnadigung auf Reue im

Sterben die Antriebe zu einem tugendhaftenLeben vers

nihten, oder wohl gar zu vor�eblichen Verbrechen
&nfeuern,

5) Wenn

Wahrheiten der <riîlihen Religion in übrigens �ehr
ungebildeten , aber gutartigen Men�chen hervorgebrachr

haben. Aber wie ungleich mehrere vom Unvermögea
eben die�er Religion, verwilderte Men�chen zu be��era1
S. z. B. ‘voyages au Nord V. 278. leg. 287.
I�elins Ge�chichteder Men�chheit B. VU,
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5) Wenn die Religion auh unmittelbar vom

Himmel herabtämez �o würde �ié doh, um �inn{�ichen
Men�chen �ich mitttheilenzu können , �innlich �ich dar:

�tellen und an�chäulih machen mü��en, Aber dà. �te

ihrem We�en nah aufs Ueber�innliche gerichtet i�t :

�o wird �ie auch die Cultur des Ver�tandes niche auf-
halten, vielmehr�elb�t zur Anbetung im Gei�t und

in der Wahrheit, und zur Verehrung der Gottheit
im bezelchnend�tenihrerWerke , it der Vernunft
(Ayn AcTeei%), die Men�chen iminer mehr zu er-

heben�uchen:
6) Und �s wird auchdas Prie�terthumder äch-

ten Religionvoni Verlangen, dur �innliche Schreck:
ti��e öder �innlihen Prunk über die Vernunft zu

herr�chen, �ih mehr und mehrreinigen und entfcrnenz

und einzig nur d ur < Vernunft und Tugend be�chei-
dene, aber de�to wirl�ameré Herr�chaft über die Gee

mütherzu erlangen �uhen« Wenn durch vernünftige
Ehrfurcht zur NachfolgereizendeTugend die Weihe
des Prie�terthumsi�tz dann wird Sittlichkeitdur<
Religion Nationen zum höch�ten Grade irrdi�cher
Vollkommenheitveredeln können-

Ab�chnitte1V.
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Ab�chnitt [V.

Von der Klugheit.

$ 75

Grundbegrifund �ittlicher Werih der Klugheit.

IJ: alten Philo�ophen haben insgemein die Kl

u

g-

heit als einen vierten Haupttheil der Tu-

gend, neben der Gerechtigkeit, Mäßigkeit
und Tapferkeit betrachtet; ja von der�elben ,

wie von jedemder úbrigen Theile des Begriffes der

Tugend behauptet, daß in ihr, wenn �ie in größe�ter
Vollkommenheitangenommen würde, jedwedesúbrige
Erfordernißder Tugend cuthalteu �eyn müßte. Ei-

nige neuere Morali�ten hingegen �prechen bisweilen

von der Klugheit ,
als ob �ie das Gegentheilvon der

Tugend wäre. Wenn man beym gemein gültigen
Begriffe der Klugheit bleibt: �o zeigt |< bald , daß
der�elbe zwar ein viel niedrigerer und einge�Hränkte-
rer Begriff als Tugend �ey; aber daß wahre Klug-
heit der Tugend nicht nur im minde�ten nicht zuwider
�ey, �ondern daß es auf mehr als eine Wei�e den

Ab�ichten und dem An�ehn der Tazend Nach!theil
Feder , 4gter Theil. C c bring2,
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bringe, wenn �ie �ich von der Klugheit trennt, Der

Name der Klugheit ncmlih, wenn er nicht mit

W eisheit völlig gleichbedeutendgemachtwird , be-

zicht �i< bloß auf die äußern Angelegen-
heiten die�es Lebens. Es i�t die Ge�chicklich-
feit, außere Vorthcile , oder was zum äußernWehl:
�eyn erforderlich i�t, auf eine den Um�tänden ange-

me��ene Wei�e zu befördern. Daher die gemein gang-

baren Begriffe , daß Klugheit die Fertigkeit �ey, in

Per�onen, Zeiten und Um�tände �ich zu

�hi>enz; und daturh �ein Glück in der

Welt zu machen.
Viel be�chränkter i�t al�o der Zweck der

Klugheit als die Zweckeder Weisheit und Tugend.
Denn die�e gehn-nicht bloß auf äußeres Wohl, �on-
dern vielmehr auf innere Güter ; �chränken �ich auh,
bey voller Wirkung der Vernunft, nicht bloß auf
die�es Leben ein. Bloße Klugheit i�t al�o nicht
nur, in �ofern �ie es allcin mit äußern Vortheilenzu

thun hat, vicl weniger als Weisheit; �ondern ,

wenn �ie über die�e äußern Angelegenheitendie-höhern
innern Güter, Gemüthsruhe , al�o Recht�chaffenheit,
vernachläßigte und aufopferte, würde fle zur Thor-
heit werden, Aber obgleichin �einem Umfangweit

niedriger und be�chränkter, i�t denno< der Begriff
der Klugheit, vermöge �eines Gegen�tandes , viel

verwickelter und von Zufälligkeitenabhängiger, als

der Begriffder Tugend. Denn die�er erfordert nicht
mehr als thätigen Willen nach be�imöglicherErkennt-

niß, Obgleich zur möglich�t vollkommenen Erkennt-

m3



Von der Klugheit. 403

niß det Gegen�tände men�chlicherHandlungen zu ge:

langen, dem Tugendhaftenviele und anhaltende Be-

múhung verur�acht: �o i�t doch die Tuaend �elb�t
nah ihrem ab�oluten We�en eine einfache und

bloß innere Angelegenheit, die jeder Men�ch mit �<
�elb�t ausmachen und vollenden kann. Denn das Wee

�en der Tugend, obgleih nicht der hôch�te Grad ih-
rer Vollkommenheit($, 483. i� der, wenu dex Wile

le die Vor�tellung der Pflicht �ich zum ent�cheidenden
Beweggrund gemacht hat; wie vicle äußere Schwie-
rigkeiten �h au< bey der Ausübung der Pflichten
finden mögen ; und wie �ehr cs auch einem noch an

Welt - und Men�chenkenntniß fehlen mag, um tur<h
die�e Schwicrigkeit-n durzukonmmen, und das

äußere Ziel zu erreichen. So i} derjenige dank-

bar, nach dem morali�chen Begriff, welcher dur<h
das treulih bewahrceAndenken des ihw erwie�enemr
Guten und die Ab�ichc, �cinem Wohlthäter Freude zu
machen , und dadur , �o viel an ihm liegt , Wohl-
thätigkcit und Dankbarkeit unter den Men�chen zu

befördern, was �ein Wohlthäter für ihn gethan hat,
wo er irgendVeranla��ung dazu hat , bekannt macht z;

alles, was fon�t no< ihm �cheint �einem Wohl-
thâter zur Ehrezu gereichen, rühmt und ausbreitet ;

ob er gleich unver�tändiger Wei�chm dadurch Feind-
�haft und Verdruß zuzieht. Und derjenige i�t nah
�einer �ubjectiven Pflicht �par�am , eben �o wenig gei-
zig als ver�chwenderi�ch zu nennen, der nach �einen
Ein�ichten, und �olchen Rath�chlägen, die ihm die -

be�ten �cheinen mußten, �ein Vermögen verwaltet z
Ec 2 ob
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ob er gleichgegen die Vor�chriften der Haushaltungse
éun�t manche Fehlerbegeht, hier zu viel , dort zu

wenig ausgiebt ; weil er es niht be��er ver�teht,
Abev auf den Ruhm der Klugheit kann ein

�olcher morali�h guter, tugendhafterMann darum

noh niht An�pruch machen. Dazu �ind noc un-

gleichmehrere Kenntni��e der äußern Dinge und

Verhältni��e , und darauf �ich bezichendeFertigkeiten
nôthig, Und die�e kann fih nicht ein jeder geben,
�o bald er will ; �o wie er tugendhaft i�t, �o bald er

es ern�tli < �eyn will.

Eben daruin fordert die Vernunft nicht �o un-

bedingt und �trenge von einem jeden Mer�chen
Klugheit, wie �ie Tugend oder Recht�chaffenheitder

Ge�innungen fordert.
Aber obgleich die Vernunft der Klugheit den

Werth nicht beylegt, den �ie der Tugend zuerkennt3.
und ob �ie gleich�o unbedingt und �trenge, wie die�e,
niht auch jene fordert: �o erlaubt �ie doh nicht,
Klugheit zu verachten oder gering zu �chäßen. Das

We�en der Tugend i�t zwar inuerli<h, im Willen ;
aber die Gegen�tände ihrer Wirk�amkeit, �o wie die

Gegen�tände des Willens �elb�t, �înd größtentheils
außer ihm; �ind großentheilsGegen�tände der Aus

ßenwelt, oder der äußern Sinne; al�o eben die�els
ben, mit denen es die Klugheit zu thun hat , deren

We�en darinne be�teht, die�e Gegen�tände in ihren
manchfaltigen , veränderlichen, Be�timmungen und

Verhâäl:ni��en richtig zu beurtheilenund für vernünf-
tige Ab�ichten zu benußen,

Und
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Und man darf nur -ein wenig weiter nachdens
Fen, oder auf den Lauf der Dinge in der Welt und

die Urtheile der Men�chen aufmerk�am �eyn; um bald

wahrzunehmen,wie dur Vernachläßigungder Negeln
der Klugheit die Tugend �elb�t auf mehr als eineWei�e
in Gefahr gerathen fônne. Wenn, aus Mangel an

nöôthigerKlugheit, vollkommen gut ge�innte Men�chen
oft ihre edel�ten Abßehten nicht erreichen können ;

wenn andere, bey einer ungleichweniger reinen und

edely Gemüthsart, �o viele Vortheile in den äußern
Angelegenheiten:des Lebens ihnen abgewinnen, weil

�ie �ich mit mehr Fertigkeit in die Uni�iände zu �chi:
>den wi��en: was i�t nicht �elten die Folge hievon?

Die einen, wenn ��e auh der Tugend nicht untreu

werden, wenn auch das Zeugniß ihres Gewi��ens,
nachbe�ten Ab�ichten und Kräften gehandeltzu haben,
�ie trô�tet und aufrecht erhält, führen doh oft unge?

grúndeteKlagen über die dem Tugendha�ten 0 wenig

gün�tigen Verhältni��e die�es Lebens, nennen ès wohl
ein Jammerthalz und werden endlich gegen viele

widhtige Zweckede��elben gleichgültiger, als �ie �eyn

folltcn, Andere �inken noch tiefer; la��en Zweifel ges

gen die Vorfehung in �ich auf�teigen, führen laute

Klagen úber das Glück der ta�terhaften, und úber

die Unterdrückung der Recht�chaf�enheit, Einige,
die dergleichenEr�cheinungen mit noh weniger Ein-

�icht beurtheilen, erklären die Tugendgerade zu für
Thorheit , und Klugheit für Weisheit ; wenn. �ie die-

�er �o vieles gelingen, und jene �o oft ihr Ziel ver-

fehlen �ehen,
Cc 3 Aber2
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Aber �o verbÉehrtdie�es Urtheil i�i: �o unge

gründet �ind jene Klagen über das Mißverhältnif der

Tugend und des La�ters gegen die äußern Vor-

theile die�es- Lebens; wenn �ie auf �olche Fälle �ich
gründen, wo Klugheit der Tugend fehlt, und

beymLa�ter �ich findet. Denn es i�t eben �o �ehr in

der Ordnung der Natur, und den Forderungen der

Vernunft gemäß, daß Klugheit mehr ausrichte,
als Unfklugheit, und Vortheile über �ie erhalte; als

daß das �elig�teBewußt�eyn die Tugend begleite, und

volle Selb�tzufriedenheit nur beym vollen Gehor�am
gegen die Vernunft �ich finde.

Ulfo kann Mangel an Klugheit der men�hli-
chen Tugendwohl verzichen werden , weil bcy einges
<ränkten Kräften nicht alles Gute erreicht werden
Fann, das fleinere dem größern aufgeopfert werden

muß. Aber die volifommen�te , ausgebildete�te , Tu-

gend würde nie unklug handeln, Und der Klugse
heit �ich zu befleißigen, bleibt eben �o wohl
Gebot der Vernunft, als recht�chaffen ge�innt zu

�eyn. Wie aber die äußern Güter den innern nach:
�tehn: �o muß die Klugheitimmer der Recht�chaffens
heit untergeordnet �eyn.

6 76.
Weltere Entwvl>lungdes Begriffs der Klughelt. Vor�icht.

Wie viele wichtigeEigen�chaften die Tugend
überhaupt mit der Klugheit gemein habe, erhelletbey

weite
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weiterer Entwicklungdie�cs Begriffes. Wern man

nemlih dem vorausge�cßten Vegriff der Klugheitnach-

geht : �o entde>en �ich als �o viele we�entliche Be�tand-
theile der Klugheit folgende Eigen�chaften. Er�tlich
Vor�icht (Providencia); nichts zu unternehmen,
ohne cs vorher wohl úberlegt zu haben Für ver-

vúnftige Ab�ichten unter ge�: ten Um�tänden �o wirk:

�am �eyn, daß �ie mit möglih�ier Benußung der

Um�tände aufs voll�tändig�te und leichte�te erreicht
werdeiz dieß i�t die allgemeineAu�gabe, Hieraus
folgt unmittelbar, daß Ab�ichten und Um�tä®we aufs

genau�te mit einander verglihen, und alfo er�tere,
die man in �einer Gewalt hat, wohl einge�ehen wer-

den mü��en. Je vielbefa��ender und weit aus�echen:-
der die Ab�icht i�t; und je manchfaltigerdie Verhält-
ni��e, je verwickelter die Um�tände, in denen man

�ich befindet; oder in die man �ich durch das Unter-

nehmen �eßen würdez je �chwerer es �eyn könnte,
wiederum zurückzugehn,wenn man �ih einmak einge-
la��en hâtte ; de�io mehrUeberkegungi�t nöthig.

Die allgemeine Klugheitslehrekann aber hiîes
bey weiter nichts als den Plan oder die: Formdie�er
Ueberlegung, die das We�en der Bor�icht ausmacht,
vorzeichnen. Sie enthält folgendeTheike:

x) Voll�tändige Aufklärung und Be�timmung
der Ver�tellung der Ab �icht �elb�t z Erwägung ihres
Verhältni��es, nah allen Stückea ihres.Jnuhaltes
zu den allgemeinen Ge�eßen dex Gerechtigkeitund

Billigkeit; eben �v zu den befoudern iunern und

äußernPflichten des Subiectes 2 Beurtheilung ihz
Cc 4 Les
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res äußern Werthes, in Vergleichungwit andern

“Ab�ichten , die �tatt ihrer, aber nicht zugleichmit

ihr erreicht werden könntenz beyde er�t an �i< oder

überhaupt betrachtet; genauere Be�timmung des ab-

�oluten und relativen Werthes der�elbenunter den ges

�eßten Um�tänden , der Zeit , des Ortes, u. �. w.

2) Ueberlegung der Mittel zur Erreichung
dic�er Ab�icht, auf die man rechnet ; nach ihrer ab-

�oluten N:-chtmäßigkeit, und ihrer Schiklichkeit dder

Un�chiklichkcit in den be�ondern Verhältni��en des

Subjectes ; nah ihrem Verhältni��e zur Ab�icht , ob

�ie vóllig cin�timmend und zureichend, oder nicht;
nach ihrer Gewißheit oder Wahr�cheinlichkeitz al�o
insbe�ondere wie weit �ie von uns oder von andern,
und von veränderlichenUm�tänden abhängen.

Z) Ueberdenkung, Erfor�chung der gewi��en,
wahr�cheinlichen,möglichen Hinderni�1e, Gefa h:
ren und Schwierigkeitenz zuföeder�t derer,
die aus den Unvollkommenheitendes handelnden
Subijectes�elb�t ent�ichen können ; dann unter den u:

ßern, derjenigen, die von den wider�trebenden Neis

gungen und Ab�ichten anderer Men�chen zu befürchten
�ind ; al�o aufmerf�ame Betrachtung aller vorhande:
nen Umfiênde und wahr�cheinlih zu erwartenden

ode doch möglichenkünftigenEreigni��e, die Einfluß
haben kömen. Eine Hauptfrage dabeyi�t , in was

für eine Lage man dur den möglichen�<limm�ten
Erfolg des Unternehmenskommen könnte ; ob �ie nicht
zu �chlimm �eyn würde, um der Gefahr de��elben,

in
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in Betracht des möglichenVortheils , �< auszu-
�eßen?

4) Be�timmung des ganzen Plans, oder

der Ordnung , in welcherdas Unternehmenanzufan-
gen , und nach der Ver�chiedenheit der vorherzu�ehen:
den Ereigni��e , �o oder anders fortzu�eßen *),

Alles die�es, wenn es den Regeln der Klugheit
gemäß �eyn �oll, muß nicht flüchtigund mit leiden�chaft-
licher Hißez �ondern mit ruhiger Be�onnenhcit und

deutlicher Ein�icht ge�chehen. Wenn das Gegentheil,
mit blindem Vertrauen auf gutes Glück eingehen,

und mit der Hoffnung, kömmt Zeit, �o komme
auch Rath, bisweilen gelingt: �o i�t es darum

doch nicht Éluge

$. 77.

Behut�amkeît.

Was vor dem Ent�chlußzu einem Unternehmen
die Klugheit als Vor�icht thut; ohngefähr da��elbe
thut �ie, bey!der Ausführung als Behut�amkeit,
Circum�pedio) die Eigen�chaft, �charf zuzu�ehen,

ob und wie weit die Um�tände mit den Ab�ichten liber:

ein�timmen; und nicht demer�ten ein�eitigen An�chein
Cc 5 dabey

Y) Mer eln Bey�piel eines tkre�}lic<hentworfenen Plans lo�en
vfl, �ehe in den Memoires politiques €? militaires
du Duc de Noailles vol. VI. den Plan zur Delage
rung roi Va�tetcht,
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dabey zu trauen, Der VBchut�amethut al�o in wich-
tigen Angelegenheitenkeinen Schritt, ohne er�t �ich
umzu�ehen, ob er den gegenwärtigen Un�tänden ge-

máß ; ob alles �o, wie er in �einem Plan angenom:
men und vorausge�eßt hatte; nichts unvermuthetda-

zwi�chen gekommeni�, Er fängt nicht aus Ungeduld
mit voreiliger Hiße die Ausführung au, ehedie Mite
tel alle in Bereit�cha�t und die Hinderni��e aus dem

Weg geräumt.�ind; weiß den gün�tigen Augenblick
abzuwarten, von welchemder glücklicheErfolg abz

Hängt. Anerbietungen und Nath�chläge anderer

nimmt er ebcn �o wenig an, als er �ie abwei�et,
bevor er den innern Gehalt, die vermuthlichenAb�ich-
ten anderer und das Verhältnißzu �cinen eigenen Ab-

�ichten erwogen hat. Die�e weiß er auch zu verber-

gen , wo es nöthigi�t; und er hält es lieber für nö-

hig, wo er feinen be�onderu Vortheil oder vernúnfs
tigen Beweggrundißrec Belanntmachung fleht; und

wo diefer �ich �indet, geht er doch nicht unbcdachts
�am weiter, als nôthig und rath�am �cheinen kann.

Unter Ver�onen, deren Charakter, Verhältni��e und

Intere��e er no< niht kennt, überlegt er alle �eine
Rèden mic doppelter Sorgfalt; hört lieber, als er

�pricht; ohne jedo< Mißtrauen zu verrathen , oder

durch eine geheimnißvolleMiene die Aufmerê{amkeit
auf |< zu ziehen, und. die Neugierde zu reizen
Den gefährlichen For�chern geht er, fo viel ch
thun l¿ßt, aus dem Wegs gleichwie er auh
den Gelegenheiten �chieli< ausweiht und die

Verbindungen vermeidet, bey denen man durch
fremde
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fremde Schuld in unangenehmeFolgen verwickelt

werden Éann,

Insbe�ondere zeigt �ich die Behut�amkeit auh
bey unerwartet glücklichenEreigni��cn, und bey ans

�cheinenden Gefahren. VBeyjenen wider�teht �ie der

Sorglo�igkeit , und ausgela��enen Zuver�icht , die im

A�ect der Freude leicht ent�tehen; und unterhält im

Gemütheden Gedanken des möglichenWech�els der

Dinge. Vey die�en bewahrt �ie vor dem übereilten

Gebrauch der äußer�ten Mittel oder allzugetoag-
ten, den Um�tänden nach nicht angeme��enen Schrit?
ten.

Manche Men�chen fangen mit aller nöthigen
Vor�icht anz aber in der Ausführung, be�onders
bey' unvorherge�chenen Ereigni��en, werden �ie zu

lebhaft, hißig und unbehut�am in ihrem Verfahren.
So wurde dem Sieger oft der errungene Vortheil
wieder entri��en; und das Ziel erreichteendlichder bes

dacht�ame Zauderer "),

$. 78.

%*)Nothing contributes more for the �ucce�s of revolu-
tien, than moderation. Intemperate zealots
over�hoots them�elves, and foon �pend their farce,
while the calm and di�pa��ionate per�evere to the

end.Kam�ays Hi�t. of the American rcvolution
« 214
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$e 78

Ent�chlo��enheit.

Aber �o we�entlich der Kluaheit die Behut�am-
Feit i�t: �o �ehr fordert �ie auh Ent�chlo��enheit;
‘um nemlich niht zu lange �h zu bedenken; daß
fiber dem Berath�chlagen die gute Gelegenheitvorbey

gienge, und andere einem zuvorkämenz oder we-

nig�tens unnöthig Zeit verloren würde,

Die Regeln zur richtigen Anwendung die�es
Begriffes �ind al�o:

1) Nicht durh eingebildete oder von der

Einbildung vergrößerte Gefahren �ich ab�chreckenund

in �einen Unternehmungenaufhalten la��en ; nicht das

Mögliche für wahr�checinli<h, oder das in einigem
Grad Wahr�cheinliche für gewiß halten.

2) Wagen, wo viel zu gewinnen, und

wenig zu verliereti i�tz wenn das Verhäitniß
der Wahßr�cheinlichkeitdes. einen und des andern nicht
allzu ungleich i�t,

3) Jnsbe�ondere nicht lange < be�innen, ws

Noth. und Gefahr in jedem.Augenblick zunehmen,
So. wagte Columhus mit klugerEnt�chlo��enheit,
als er dem aufrühreri�hen Schifsvolke, welches
durch nichts mehr zur Geduld im Auf�uchung des �s,
lange vergebens gehoffrenLandes �c< bewegen la��cn
wollte, ver�prach, in drey Tagen �ollte der Anblic#
des Landes �ie alle erfreuen, oder ihrem Willen gez

mäß der Weg der Rückrei�e gewählt werden, Hätte
er �ie nicht auf dic�e Wei�e be�änftiger: �o würde

das
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das Schlimm�te �o gleich erfolgt �eyn; und er hatte
einige wahr�cheinlicheAnzeigeneines nahen Landes
Eben �o muß man wohl auch übcr die kühnenEnt:

�<ließungendes Cortez gegen den Regenten von

Mexico urtheilen *, Freylich i�t das Urtheil über

dergleichen Wage�täcke �ehr un�icher; wenn es �ich,
wie am hâufig�ten ge�chieht, nur nah dem Erfolg be-

�timmt. Nur bey der genau�ten Zu�ammenhaltung
aller obwaltenden Um�tände kann erhellen, ob Vers

wegenheit oder Klugheit den Ent�chluß angab.
Wahr i�t es zwar auch, daß bisweilen die äußer�te
VBerwegenheit— wie man es nemli< nennen müßte,
wenn man diè Sache nach den gemeinen Verhält-
ni} n beurtheilte die größe�te Klugh:it i�t; darum,
daß dem fühn�ten Ent�chluß �ich niemand entgegen�eßt,
weil ihn niemand erwartete oder nur als möglich�ich.
dachte, Aber denrechten Fall zu unter�cheiden , ers

fordert noch .mehr als Muth und Ent�chlo��enheit,

4) Ueberhaupt zwi�chen mehrern Ue-

beln richtig wählen; eine Eigen�chaft, ohne
welcheim men�chlichen Leben, wo Gutes und Bö�es
immer bey�ammen �ind, alles �eine Schwierigkeiten
und Bedenklichkeitenhaben kann, nicht fortzukom-
men i�t; und deren höhern Grad der Cardinal

von

®) SS, Puffendorf Introd. à hi�t. univer�elle tom. IX.

P- IZT

#*) S. 1, c. S. a1,
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von Reh mit Necht als das Hauptkennzeicheneines

großen Ge�chäfftsmannes betrachtet; indem ex es am

C, N ichelieu rühmt *),

$. 79.

Bleg�amkelt,

Eine Haupteigen�chaftdes Klugeni�t aber auh
die Fertigkeit, das Minderwichtige�einer Plane und

�eines âußern Charakters , nah Erforderniß der Ums

�tände, aufzugebenoder abzuändern, die Bieg�amse
Feit. Al�o

1) das Außerwe�entliche �eines Cha-
rakters, �eine gewöhnlihern Neigungen, tau-

nen, Manieren. Der kluge Mann i� gegen den

einen feyerliher, gegen den andern vertraulicher ,

ungezwungener; ern�tha�t oder munter und �cherzhaftz

�pricht mehr oder hört mehr zu; je nachdem das eine
oder das andere denen , welchener zu gefallenfuchen
muß, und überhaupt den Um�tänden, angeme��en
i�t.

2) Die Art , wie er �eine Ab�ichten vor-

�tellig mat, die Seite, von welcher er �ie zeigt.
Eben �o die Mittel, die Beweggründe, die er zu

ihrer Unter�tüßung, die Topiken oder Einkleidungen,
die er zu ihrer Empfelunggebrauchenwill,

3) Dex

SN fu
.

*) Man �ehe hfebey Sarve über die Unent�chlof�enheit,
in dem er�ten Theil �einer Ver�uche 2,
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3) Der Bieg�amegiebt eine Zeit lange nah,
wenn ißt nichts zu machen i�t, durh Hike alles

verdorben werden würde; um in der Folge de�to

mehrauszurihten;, Wenn mau hibigen und mehr
eingebildeten als wirêlich �tandhaft ent�chlo��enen Men-

�chen nur �cheinbarlichnachgiebt : �o glauben �ie �chon
�h genug zu ihrem Vortheil gezeigt , und gewonnen

zu haben; und belohnendie�e ihrer Eitelkeit �chmeis
chelndeNachgiebigkeitin der Folge überflüfig, dur<h
weit mehrWillfährigkeit als dur<h Gewalt oderall-

zu frühenWider�tand zu erhalten gewe�en wäre. Oder
ße find auch zu billig und vernünftig, um bey einer

unrechtmäßigen Verweigerung zu beharren; wenn

man ihnen nur Zeit zur Be�innung lâ��et , und ihre
Leiden�chaftnicht noch mehr aufbringt.

4) Der Kluge opfert lieber etwas auf, als

daß er alles verliere Am wenig�ten i� er hartnä-
fig in der Bèhauptung unwichtiger Nebenab�ichten,
wenn die Hauptab�icht darüber in Gefahr kömmt.

Dadurch erlangt er insgemein ent�cheidendeVortheile
über Anfänger in Ge�chäfftenz; welche ihre ganze

Kraft und Ge�chicklichkeitgleih bey jedem er�ten

Schritt der Unterhandlung und jedem Punkte des

Gegen�tandes zeigen wollen, Durch Nachgiebigkeit
hiebey einge�chläfert , �icher und eitel gemacht, la��cn
�ie wichtigere Punkte außer Acht, und haben �ie ver-

loren, eche�ie es gewahrwerden.

5) Oft i�t es nicht nôthig, die Ab�icht aufzuge-
ben, nur andere Mittel mü��en gewählt , der O

p

e-

rationsplan geändertwerden ; bisweilen aber be-

�teht
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�teht die größte Klugheit darinnen, der Ab�icht auf
die be�te Manier zu ent�agen, und andere den Ums

�tänden angenie��enere Zweckean ihre Stelle zu �ehen.
Jenes er�tere Stück der Klugheit �childert der philos
�ophi�che Dichter Wieland lehrreichal�o. „Das
Leben eines ächten Staatsmannes gleicht einer Schif-
fart, wo der Pilote �ih gefallen la��en muß, �einen
lauf nah Wind und Wetter einzurihtenz und wo

alles darauf ankómmt, mitten unter tau�end unfrey-
willigen Abweichuugenvon der Linie, die er �ich in

�einer Charte gezogenhat, endlih denno< und �o
bald und. wohlbehalten als möglichan dem vorge�eßz-
ten Orte anzukommen*).‘/ Das andere rühmt ein

philo�ophi�cher Ge�chichtsfor�cher an den Holländern,
während ihrer Kriege mit den Portugie�en über die

Be�ißungen in A�ien. Wenn �ie im Kriege unglück-
lib warenz �o gebrauchten �ie den Ueberre�t ihrer
Flotten zu Handelsge�cäfften ; und ent�chädigten �ich
auf die�e Wei�e für den Verlu�t , den �ie im Kriege
erlitten hatten *).

6) Der Grund�aß al�o, nichts, außer der

Ehrlichkeit und Recht�czaffenheit, zum ab�oluten
Zwecke ch zu machen, i�t auh für die Klugheit
ein we�entliches Ge�ez, Der Kluge weicht dem

Schick�al und �pahrt �ich für be��ere Zeiten; indem

derjenige,
EEES

C

A EEE

*) Agatbon Il. S. 198

®.) Hi�toire des Etabli��ements des EuropeensE7c. tom,

I, p. 140.
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derjenige, der was er einmal angefangen hat,
�chlechterdings durh�eßen will , �ich unnüßer Wei�e
zu Grunde richtet. Mancher übrigens große Mann
i�t das Opfer eines �olchen Troßes oder Eigen�innes
geworden. Carl Xì, und König Frauz |, �ind
bekannte Bey�piele *).

$. 80.

Standhafcigkelt.

Um auch die�e Nachgiebigkeit in den rechten

Grenzen zu erhalten, i� zum Charakter des Klugen
Standhaftigkeit ein eben �o we�entliches Erfor-
derniß. Vermöge der�elben

1) läßt �ich der Kluge in �einen planmäßig
angefangenenVerrichtungen nicht irre machen durch
noch �o vieles Gerede, Tadel oder vermeynten guten

Rath derjenigen, von denen er ein�icht, daß �ie ihn
und

*) Er hatte e�nmal ge‘agt, daß er Pavia einnehmen odex
davor �terben wollte; und doher ließ er es au!s Aeu
ßer�te ankommen, und wurde unglücklich, ohne daß
eines von beyden ge�hah. Wenn er jene Ab�icht zeicig
gevug aufaegeben häte ; �o hôtre ex, aller Wahre" ein-

“

ULfeic na, große Vorthe!le über �eine Felnde erlangt.
Aber, Tt was the character of this monarch to

become ob�tinate in proportion to the difficulties,
wich he encountred, FKRobert�on,

Feder , 4ter Theil, Dd
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und �eine Plane nicht ver�tehenz oder wenig�tens
die Leute nicht �ind, die ihn be��er führen können,
als er �ich �elb�t zu führen weiß. Wen jeder Tadel

aufhält, wer durch drei�te zuoer�ihtlihe Behaup-
tungea �ich er�chüttern lä��et, auh wenn �ie nicht
von überwiegendenGründen unter�tüßt werden; wird

wenig in der Welt ausrichten,
2) Eden �o derjenige, der aus übertriebener

Gefälligfeit nichts ab�clagen kaun , und wider �eine

eigene Ueberzeugunghandelt,
z) Oder de��en lebhaftePhanta�ie alles Neue

fo begierig ergreiftund aus�hmüc>kt, daß dießimmer

das Be�te �cheint, und das Aeltere aufgegeben
wird«

4) Standhaftigkeit

,

Veharrlichkeit, i�t auch
da nôöthig, wo Ungeduld verleiten will, den �ichern
Weg zu verla��en, der, wenn auh �päte, doch ims

mer noch mit zweckmäßigemVortheil zumZiel führen
N :N

/?
5) Oder wo aus Trâgheit und Sinnlichkeit

die Ueberredung hervorgehnwill, als �ey �chon ge-

nug gethanz wenn doch noch we�entliche, vielleicht
alles Bisherige er�t recht �ichernde und vollendende

Vertheile �h erringen la��en,
6) Endlich erfordert die Standhaftigkeit

(Con�tantia animi) au, daß man nicht nur in

einigem und abwech�elnd, �ondern in allem, anhal-
t nd und �tetig �einen Ab�ichten �ich gemäß betrage; um

nicht durch einen Theil �eizes Verhaltens zu verder-

ben, was man durch de1 anderu gut cem1chthaf
Es
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Es können oft mehrere Wege zu einem Ziel
führen; mehrereArten des Verhaltens , wenn auh
nicht gleih gut, doch alle ausführbar �eyn; wenn

man nur die eine oder die andere mit Ent�c;lo��enbeit
und Standhaftigkeitbefolgt. Aber wenn man alles
nur halb thut: �o kann nichts ausgericbtet werden,

So insbe�ondere, wo zwi�chenEr: und Güte, völ:

liger Nachgiebigkeitoder völliger Stcenge gewöhlt
werden muß; wo mitilere, zwi�chen die�en beyden
Parteien wankende Ent�cfließungen die Unzufriedenen
weder ver�öhuen noch ab�chrecken*).

$ 81e

Mißtrauen , Ver�tellung, Ver�&{lo��enheit,

Eigen�chaften, die allerdings zu den we�entlich?
�ten Erforderni��en der Klugheit zu gehören �cheinen,

Dd 2 und

X) SG. Ram�ay’s Hi�tory of the American Revolution.
vol. I. 86. �egg. Tn one moment the Parlia-
ment was for inforcing their laws, the next

for repealing them, Doing and undoing, mena-

cing aud fubniitting, Mraining and relaxing,
followed, each other, in alternate fucce��ion.
The object of admini�tration — was invariably
pur�ued, but without any unity of Sy�tem.
Die mel�ten Stga!srevolutionen �tellen Bey�p'ele die�er
Art auf. Am begreiflih�ien i� dergleichen Beiragen,
wenn man keine gute, auf fe�ten Grund�äken beruhens
de Save hat, Es kann aber doÿ auch bloß Folge �eyn
von Schwächedes Charakters,
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und an welche einige der bisher erörterten Begriffe,
wenn �ie Tic�elben nicht völlig umfa��en, wenig�tens
nabe angrenzen, welche aber um �o mehr genaue
Be�timmung erfordern , da Men�chenliebeund Recht-
<{<o}enheitdabey in die größte Gefahr kommen fön:

nen, �ind die eben angezeigten und mik einander vers

wandten Gemüthsbe�chaffenhciten, Mißtrauen
und Ver�tellungskun�t. Aber �chon die näch-
�ten Zweckeder Klugheit �elb führen auf einige wich-
tige Grund�áke zur Ein�chränkung und genauern Bes

�timmung die�cr Eigen�chaften. Nemlich
1) man darf nicht �o weit darinnen gehn,

daß man andere dadurch belcidiget, und gegen �i<
aufbringt, Wer merken läßt, daß er keinen Men-

�chen oder nur ausnahmswei�e jemanden für ehrlich
halte , wird dadur< nothwendig vielen verhaßt, wo

nicht verächtlich und verdächtiz werden. Denn wie

Fann man von einem’ �olchen Men�chen aufrichtige
Zuneigung, Billigkeitund Gerechtigkeiterwarten ?

Wie �ehr hat man nicht Urfache zu fürchten, daß
man bey den redlih�ten Ab�ichten und Bemühungen
am Ende doh von ihm verkannt und mit Undank

belohnt werde; oder dag unver�chuldete und verzeihli-
che Fehler in �einen Augezu �chändlichen Verbre:

chen und der �treng�ten Ahudung wärdig befunden
werden möchten? Und was �ollte man �ih denn als

den Grund eines �olchen Mißtrauens denken ?

Wahre Men�chenkenntniß i�t �icher nicht der Grund
davon, Es lgt < eben �o weuig aus der Erfah:
rung bewei�en, als mit allgemeinern p�ychologi�chen

un



Won dex Klugh-it. 421

und koßmologi�chenGrund�äßen nur zu�ammenreimen,
daß die mei�ten Handlungen und Ge�innungen der

Men�chen pflichtwidrig�eyn. Man i�t al�o eherberech-
tiget , auf Fehler des Kopfes -oder des Herzeus bey
einer �olchen Denkart zu �chließen. Sie kann auh
machen , daß ein Men�ch die be�ten Rath�chläge und

Anerbietungenunbenußtläßt, Wennhingegen beym

gegen�eitigen Charakter jemand �ich de�to mehr Liebe

und Zutrauen erwirbt; #0 werden ihm dadurch die

nachtheiligen Folgen , die aus einer zu guten Mey-

nung von andern. ent�ichen, wenn das Uebermaaß
dabey nicht allzu groß i�t, insgemein reichlih er-

�eßt.
2) Wenn Mißtrauen �eine Ab�icht nicht verfehe

len �oll: �o muß es �o wenig als mögli merklich
werden. Es wird aber um �o leichter bemerflich,
je weiter es geht. Ein neucr Grund, um es in den

rechten Grenzen zu erhalten, Wo Argroohn herr?
�chend im Gemüthe i�tz da wird er auch bald phy�i
oznomi�ch bemerkbar ; nicht �o dasjenige Mißtrauen,
welches bey cinem liebevollen Herzen State findet.

Unterde��en kann auch bey die�em Aufmerk�amkeit und

Selb�ibeherr�chung nöthig �eyn , um es nicht zur Un-

zeit zu verrathen.
Zz) Es i�t um �o weniger klug, Mißtrauen,

zumal in jenem beleidigendenGrade, merken zu laf:
�en; wo man doch immer von denen, die mnan da-

durch gegen �ih erbittert, abhängig bleißt, und in

vielen wichtigen Dingen �ich auf �ie verla��en muß,
oder durch �ie in �einen be�ten Ab�ichten aufgehalten

Dd 3 wer-
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werden kann. Da kannes leicht kommen , daß der

belcidigteTheil nicht nur geneigt wird, �ondern es

für recht hält, den allzu argwöhni�chengefli��entlich
zu hintergehn, oder dochmit weniger Eifer und Ge-

fálligkeit ihm zu dienen.

Sokann ein Regent oder ein anderer Vorge-
�cbter, der überall zu genau auf�ehen und unter�u-
chen will , am Ende auch bey den be�ten Ab�ichten,
weniger ausrichten, �elb�t weniger erfahren , als ein

anderer, der aus Achtung oder aus Gemächlichkeit
�einen Dienern und Untergebenenmehr Zutrauen be-

wei�et,
Da unterde��en Mißtrauen nöthig i�t, das

Zutrauen wenig�tens auh �eine Grenzen haben muß:
�o fônnen die�e durch folgendeMaximen �chon einiger:
maßen be�timmt werden.

x) Was man durh �i �elb�t ausrichtenkann,

darinne verla}e man �ich nice auf andere. Ein je-
der �oll fr �ich �elb�t �orgen; es i�i unbillig, andern

aufzubürden, was man �elb�t übernehmen kann.

Doch kannvielleicht in manchen Fällen die Klugheit
erfordern, �cine Selb�tgenüg�amkeit und Unabhänaigkeit
vom guten Willen anderer die�en nicht ausdrüklich
zu erkennen zu geben.

2) Ohne Noth vertraue man �ich in wichtigen
Dingen Niemanden an, de��en Zuverläßigkeit für
�olch ‘einez Fall no< nicht hinreichenderprobt i�t,
Be�onders nöthig i� die�c Ein�chránkung des Ver-

trauens , bey vsllig unbekannten Per�onen , �olchen,
die in eiaem zweydeutigenRufe �tehn, die Neugierde,

Zur



Von der Klugheit. 423

Zudringlichkeit

,

Streit�uht oder Schmeichelhaftig-
feie verrathen, oder �ich �on�t �chou feind�elig gegen
einen bewie�en haben.

3) Wo man �ehen kann, ohne aus �einer
Sphôâre herauszutreten und Verdacht erregende
Standpunkte zu wählen; da �ehe man �o helle, als

man kann Der Men�ch hat �eine Sinne und �ei:
nen Ver�tand dazu, daß er �ie gebrau<he. Das

gegründete�te Vertrauen braucht darum doh nie

blindes Vertrauen zu �eyn. Und die�es i�t
um �o weniger zu rechtfertigen, wenn es auf Angele-
genheitenankönnt , vou denen bekannt-i�t, daß aach
gute Men�chen aus Nachläßigkeit, oder wen1 durch
Sicherheit die Ver�uchung zu groß wird, dabey in

Fehler verfallen können,

4) Gegenkeinen Men�chen darf al�o das Ver-

trauen �o groß werden , daß man Grönd:n zum Ge-

gentheil gar fein Gehör giebt, oder feine Aufmerk-
�amkeit �chenket , von welcher Art �ie auh �eyn , oder

wie �ehr �ie �ich häufenmöchten. Unter�uchung kann

dem Recht�chaffenen nicht �chaden; die Bö�en aber

�chre>en, und die Schwachen in ihrer Pflicht be-

fe�tigen.
Was man eigentlih Ver�tellung und An-

fiellung nennt : i� �o �chwer mit einex der we�ent-

lich�ten und �chön�ten Eigen�chaften eines guten Chaz
rafters zu vereinigen , daß man es kaum wagen darf,
was etwa hievon zuläßig �eyn kann, in allgemeine
Ausdrúcke zu fa��en; weil die�e immer leicht manchem
mehrzu �agen �cheinenÉönuten „ als wirêélichrechti�t,

Dd 4 Sben
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Eben �o i�t es mit dem Begriff der Feinheit,
wenn man außer dem, was bey den Begriffen von

B-hut�amkeit und Bieg�amkeit dahin gehö-
riges anziemerkt worden i�t, ihn be�onders hieher
no ziehen wollte, wenn man aber haupt�ächlich
die Ge�chi>klichfeitdarunter �ih denken wollte, Plane

fein anzulegen , oder dur viele kleine, zum Theil �ehr
entfernte Triebfedern , deren Zu�ammenwirkungNie-

manden bemerklih werden kann, etwas zu Stande

zu bringen: �o könnte die Feinheitwohl für ein mit

der Recht�chaffenheit be�tehendes wichtiges Stück der

Klugheit angenommen werden.

Aus die�em Begriff der Feinheit �o wohl als

aus dem vernúoftigen Mißtrauen, aber auh aus

dem allgemeinenBegriffe der Klugheit läßt �ich auh
auf Ver�chlo��enheit oder Ver�chwiegen-
heit als eine dazu erforderlihe Haupteigen�chaft
�chließen, Wie weit die�elbe, als Be�tandtheil der

Klugheit im Allgemeinenbetrachtet,gehenmü��e; wird

�ch am leichte�ten bey der Ecwägung der Vortheile
ergeben, die durch �ie erreicht oder befördert werden

�ollen, Die klugeVer�chwiegenheit i! nemlih
x) ein Hauptmittel, ein mehreresZutrauen

und nähere Verbindungen anderer vernünftiger Men-

�chen �ich zu erwerbenz indem �ie dadurch ver�ichert
werden, daß �ie �ich mit ihren Ge�innungen und

Ab�ichten ohne Gcfahr einer natheiligen Verbrei-

tung arvert-auea fôvnen, Ju die�em Betracht i�t
al�o nL-hig, daß �ich die Ver�chwiegenheit als Folge
gründlicher Ein�icht in die Wichtigkeitder Zwecke

und
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und der Achtungfür Pflichr zeige; nichtals Folge
von Gleichgültigkeit, Unempfindlichkeit, Trägheit.

2) Sie ver�chafft und unterhält diejenige Achs
tung anderer , die aus der Voraus�eßung ent�pringt,
daß mehr in einem �ey, als �i< zeigt, mehr als

man zu ergründen und auszume��en im Stande i�t.
Wie �ich die�e Achtungverliert in dem Maaße, wie

ein Men�ch durch allzuvieleVertraulichkeit �ich ganz

bloß und hingiebt; �o ent�teht und wächst �ie hinges
gen mit der Vor�tellung, daß Jemand vieles in �ich
zu verbergenweiß, was bey der Be�timmung �eines
Verhaltens gegen andere von Belang i�t, Wenneis

ner die�e Vor�tellung einmal für �ich hat: �o �cheint
er auh wohl no< mehr zu wi��en und zu vermögen,
als wirkli der Fall i�t. EinzelnenWorten, Bli-

>en, Bewegungende��elben wird mehr Gehalt zuges
traut , als �ie wirklih haben, und �ie rihten mehr
aus, als die ganze Macht desjenigen ,

der immer

mit �einer ganzen Macht ausrückt, de��en ganze

Matt denn aber auh bald bérehnet und geme��en
i�t. Auf die�e Wei�e kann von der Ver�chlo��enheit
insbe�ondere ein Vorge�eßter vielen Vortheil ziehen;

wenn er nicht jedes Vergehen �einer Untergebenen,das

ihm bekannt wird, ihnen �ogleich vorhält, oder, daß
er es wi��e, aus �einem Verhalten gegen �te �ogleich
erhellenläßt; und die�e dochentweder in der Folge
er�t bey guter Gelegenheitvon ihm �elb�t es erfahren,
oder es �on�t vermuthenmü��en , . daß er wi��e, was

er nicht zu wi��en �cheine Um �o, und zwar auf
die be�te Wei�e, zu wirken, muß die�e Zurlickhal-

Dd 5 tunz
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tung doh niht das An�ehn eines geheimennur aus

Furcht �i< verbergenden Grolls, oder auf die be-

quemere Gelegenheit zum Angriff laurenden Argli�t
haben; �ondern vielmehr das An�ehn einer über die

Neize der Ewpfindlichkeit �ieghaft erhabenen, immer

auf das zweckmäßig�teverfahrendenWeisheit an �ich
haben.

Zz)UnzähligenVerdruß er�pahrt �h derjenige,
welcher, wo und wie es rechti�t, �chweigen und an

�h halten kann. Auch hier hat man die folgenden
Schritte nicht �o in �einer Gewalt, wie die er�ten,
Eineinziges entwi�htes Wort kann die. Nothwendig-
Éeit auflegen, mehr zu �agen oder mehr �ich �agen zu

la��en, als gut i�t; und alle Kun�t des Einlenkens
Und Ausweicheys, mit allen Bitten und Drohungen,
um andere zur Ver�chwiegenheit anzuhalten, lei�tet
felten das, was ein höherer Grad eigener Ver-

fchwiegenheitgelei�tet haben würde, Geht man den

Gründen des entgegenge�eßten Fehlers nach: �o ent-

decken �i bald, außcr zu vielcr Lebhaftigkeitund Reiz-
barkeit des dur die Vernunft noh nicht bezwunge-
nen Temperaments, Eitelkeit, Neugierde und

úberhaupt Trieb, in die Angelegenheiten ande:

rer �ich zu mengen, als Hauptur�achen de��elben.
Wer eitel genug i�t, um alles, was ihm nur irgend
ein bedeutenderes An�chn gebenkann , zum Vor�chein
kommen zu la��en, wird au< Mühe haben, was,
er weiß oder zu wi��en �ih einbildet, zu ver�chweigen,
wenn er glaubt , daß es ihn unterhaltenderoder �on�t
beliebter und wichtigermachenkönne, Wer �ich zu

�chr
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�ehr intere��iren läßt, was andere: wi��en ; ent�chließt
�ch auch leicht,}dur< Mittheilung �einer Geheimni��e
es einzutau�chen,

Wiewohl an�cheinendevölligeUnwi��enheit und

eine gewi��e Gleichgültigkeit!“in manchen Fällen das

be�te Mittel i�t, andere, die, was �ie wi��en, gern

anbringen mögen, in die unbefangen�teRed�eligkeit
zu ver�eken. Wer mit den Angelegenheitenanderer

�h gern be�chäfftiget, und wie es dann insgemein
der Fall i�t, an Aus�pähung und Auf�tellung ihrer
Unvollkommenheitenund Fehltritte Vergnügen findet,
i�t auf dem Wege der allergefährlich�ten Abweichun-
gen von der Tugend der Ver�chwiegenheit, Wie

aber überhaupt die wahreTugend in jedem ihrer Thei-
le den Grund zum Ganzen enthält , oder jedes ihrer
Gebote durch die Befolgung aller übrigen erleichtert:

�o i�t auch die �orgfältige Aufmerk�amkeit auf �eine
Pflichten , be�onders auh auf �eine eigene Fehler, un

�ie zu verbe��ern, das lecum hzbitare des Nömi-

�chen Dichters ,
eines der kräftig�ten Mittel gegen

die�e allergefährlich�tenVerlekungen des Gebots der

Ver�chwiegenheit. Denn wenn auch die �o mit �ich
�elb�t be�châffcigte, dur<h Be�cheidenheit zur Zurück-
haltung in den Acußerungen äber andere ge�timmte
Seele, ‘�h �elb�t mit ihren Schwachheitenbisweilen

offenherziger, als Noth thäte, bloß gebenmöchte:
der Schade , der daraus ent�teht, wird �chwerlich im

Ganzen in Vergleich kommen können mit demjenigen,
dem die Schwazhaftigkeiteinés in fremden Angelegen«
heiten umher�hweifendenGemüthesaus�eßet,

Eine
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Eine der �{wer�ten Proben , welche die Ver�<hwie:
genheit zu be�tehen har, kann die �eyn, wenn es zur

Widerlegung des Jrrtbums , vielleicht zur Be�chä-
mung der frechen Unwahrheit nöthig �cheint, die

Wahrheit, in deren Be�iß man i�t, an den Tag
Fommen zula��en. Und es i� außer Zweifel, daß
es Fälle giebt, wo das Ge�eß der Ver�chwiegenheit
durch die Pflicht, der Unwahrheit zu begegnen, einge-
�chränkt werden kann Mur mü��en Vernunft und

Ueberlegungdie�e Fälle be�timmenz nicht der Affect
der unangenehmen Empfindung, �o diever-

me��ene Unwi��enheit oder die freche Lúge verur�acht.
Denn es könnte die�e aufreizende Verme��enheit und

Kühnheit irriger Behauptungen auh nur li�tige
Ver�tellung �eyn; wogegen der Kluge auf �einer

Huth �eyn muß. Wer es �eyn will, muß �ich ge:

wöhnen, Wider�pruch vertragen zu können; und

nicht alle Thoren klug machen wollen,

$ 82.

Gegenwart des Gel�tes,

Grundlage aller oder do der mei�ten der bis-

her erwogenen Eigen�chaften i�t Gegenwart des

Gei�tes, Stärke des Gemüthes, Zweckeund Um:

�tände, nah welchen das Verhalten einzurichten i�t,
in vollem Bewußt�eyn zu erhalten, und alle Wirkun-

gen des Vor�tellungsvermögensdarnach zu be�timmen.

Sie �teht al�o entgegen nicht nur der leicht�inuigen
Jlat-
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Flatterhaftigkeit, die dur alles leicht angezogen
und durch nichts fe�tgehalten wird , und der �tarren
Gedankenlo�igkeit träger, �chläfriger Geinüther ; �on-
dern auch der tief�innigen Abwe�enheit des Gei�tes,
den wichtige, aber den Um�iänden, unter welchener

�ih befindet, fremdeGedanken bc�<häftigen.

Jm höch�ten Grade bewei�et �ie �h, wenn

auch unerwartete und unangenehuzeVorfälle nicht nux

niht aus der Fa��ung, oder dem Vermögen, alles

wahrzunehmen, zu überlegenund anzuordnen, heraus
bringen , �ondern dur eine ge�chikte Wendung zu

Mitteln für die Ab�icht , die �ie zu vereiteln drohten,
gemachtwerden *).

Die�e Eigen�chaft des Gei�tes �ekt Anlagen,
aber auch Uebung voraus. Wer �ich gewöhnt, �eine
Sinne und �einen Ver�tand immer auf gewi��e Zwecke
zu richten, und unwillkürlichen Eindrücken Wider-
�tand zu thun; aber auh, nah Zwecken�eine Auf-
merkf�amkiit zu wenden, zu erweitern und zu�am-
menzuziehenz wer viel mit Me:�chen umgeht, die

Gegenwart des Gei�tes �elb�t be�ißen und andern im

Verhalten gegen �ie nöthig mahenz wer aus die�en
und

*®)So ‘oll Cälar, als er bey �e�ner Landung {n Africa fiel,
dur die Worte, Teneo te Africa, mas eine úble
Vorbedeutung hs :° :veinen können, ln eite aute verz

wandel haben , Seton. cap. 59, Mehrere BeyPpiele
von einer �olchen Geaenwir: des Ge�tes finden Y
benm Liv. T. 27. Cornel. Nepos. Datames c,. 6.
Blelvetius de! l'E�prit, Di�c. IIL ch, VII. Bielefeld
Infè, polic. II. 402.
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und andern in der Ge�chichte vorkommenden Fällen
�i<h Regeln ab�trahirt , wer auf allerleyVerlegenhei-
ten, in die er �elb�t kommen könnte, zum voraus

denkt, und úberlegt, was da zu thun wäre; der

thut , was Uebunghiebeythun kann,

$. 83:
Grunderforderni��e zur Klughelt,

VorzüglicheAnlagendes Gei�tes �eßt die Klug?
heit in jeder derbisher erwogenen, aus dem Grundbe-

griff gefolgertenEigen�chaften voraus ; und muß al�o
zum Theil angebohren �eyn. Eben die�elben An-

lagen, die úberhaupt den vorzüglichenKopf, oder

das Genie, ausmachen , lebhafte Einbildungs-
kraft und richtige Beurtheilungskraft,
�ind auh zur Klugheie erforderlih. Am leßbtern
kann niemand zweifeln. Aber auch die Nothwen-
digkeitder lebhaftenEinbildungskraft leuchtetbald ein.
Wie wollte ohne �ie der Kluge die Zukunft, das

Mögliche, �h be�timmt vor�tellen, an�chaulich ma:

chen? Die Einbildungskraft muß bey ihm oft die

Stelle der Ueberlegungvertreten; wo keine Zeit zum

langen Berath�chlagen i�t , dur Analogiengeleitet,
die anpa��énden Vor�tellungen erwe>en, daß die

Wahrheit, mehr gefühlt als einge�ehen, gleicheiner

Eingebung„, den Ent�chluß be�timmt.
Aber die Begriffe von der wirklihen Welt mit

allem Wech�el der Dinge und Verhältni��e kann der

Ver�tand „, auchbeyden be�ten Anlagen,nicht aus �<
�elb�t
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�elb�t hervorbringen. Erfahrung i�t daherein zwey-
tes Grunderforderniß der Klugheit.

Aber weder die�e noch jene �ind im Stande, zum

FlugenVerhalten zu be�timmen; wenn das Gemüth
von Leiden�chaften beherr�cht wird, welche die

Begriffe verwirren, und die Triebe der Auf�icht der

Vernunft entziehen. Wer insbe�ondere �eire Zunge
niht im Zaum halten kann, i�t für die Klugheit
�chon mei�t verloren.

Endlich i�t, wie zum Rechtverhaltenüberhaupt,
�o insbe�ondere auch zur Klugheit gründlicheSel b�t-
Fenntnif eines der allerwe�entlich�ten Grunderforder-
ni��e Wie kann ohne die�e ein Men�ch die Zwecke
und Mittel �einer Handlungen richtig be�timinen?
Wie �ich in die redten Verhältni��e gegen andere

Men�chen �ezen? Wer �< �elb�t nicht kennt , �ucht
#0 leicht die Ur�achen der ihm unangenehmenEreig-
ni��e außer ihm, da �ie in ihm lagen, Oder wenn

er er�t dur<h widrige Erfölgezur Eutdeckung�einer
Fehler und Schwachheitengeleitet wird: �o i�t er um

�o mehr in Gefahr, allzu�ehr dadurch er�chüttert zu

werden, und ganz dus �einer.Fa��ung zu fommen,
da ws Gegenwartdes Gei�tésy Be�onnenheit ihm
am nöthig�ten wäre. . Ohne �lch recht zu kennen ,

nach allen �einen Eigen�chaften und Verhältni��en z

i�t es nicht möglich, auf die angeme��cne Wei�e für
�ein An�ehn, dic�es allerwichtig�te Mittel,
unter Men�chen etwas auszurichten, zu �orgen; zu

wi��en, wo es rath�am i�t, mit andern zu wettei-

fern, und wo flúger , andere vor �ich voraus zula�-
�en.



432 Buch Vl. Ab�chnitt 1V.

�en. Es i�t eben �o �ehr Klugheit, als Billigkeit,
andern ihren Antheil von Ehre, etwas, wodurch �îa
�ich auszeichnenund uns übertreffen, gern zuzuge�tehn,
und bey vorkommender Gelegenheit mit aller Bereit:

willigkeit den Sthatten zur Erhebung die�es ihres
Glanzes zu machenz auch in die�em Sinne der Re-

gel zu folgen: Leben und leben la��en, Es
Éômmt zuförder�t nur darauf an, daß man wi��e,
worinne man �einen wahren Werth zu �e
ben habe.

Ende des vierten Theils.
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